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Wenn ich mir gestatte, diesem Buche ein persönliches Nach- 
wort auf den Weg zu geben, so geschieht es vor allem, um zu er- 
klären, warum erst so spät der Ankündigung die Vollendung gefolgt ist. 
Nicht viel weniger als sieben Jahre lang hat sie mich beschäftigt, 
aber ich habe nicht uneingeschränkt diese ganzen sieben Jahre lang 
um sie dienen dürfen : mein Anteil an der Einrichtung und Leitung 
der „Jahresberichte für neuere deutsche Litteraturgeschichte'' und 
der „Lateinischen Litteraturdenkmäler des XY. und XYL Jahrhun- 
derts'^ nicht minder als meine akademischen Anfange haben die 
Arbeit oft geraume Zeit benachteiligt oder ganz unterbrochen. 

Längst freilich wäre sie abgeschlossen, wenn das Ziel das ur- 
sprüngUche geblieben wäre: eine philologische Yergleichung des Eyb- 
schen Ehebüchleins mit den kleinen lateinischen Arbeiten des Autors, 
auf die zuletzt Philipp Strauch aufmerksam gemacht hatte. Aber 
beim Graben eines Brunnens stiefs ich auf eine ganze verschüttete 
Welt, aiff beinahe ganz vergessene Utterarische Kulturstätten, deren 
Durchforschung nicht nur ermögUchte, über Leben und Schrift- 
stellerei Eybs so eingehende Mitteilungen zu machen, wie es bisher 
kaum für einen einzigen deutschen Autor aus der Zeit vor dem 
Jahre 1500 mögUch gewesen ist, sondern auch zu gleicher Zeit 
das ganze Thun der bisher noch nie systematisch betrachteten 
ältesten Humanistengeneration Deutschlands so weit zu charakteri- 
sieren, dafs man, wie ich hoffe, den Neben titel des Buches nicht 
ganz ungerechtfertigt finden wird. Bei dem Mangel an Darstellungen 
aus der deutschen Litteraturgeschichte des XY. Jahrhunderts wird 
eine solche Ausdehnung der Betrachtungsweise vielleicht willkom- 
men sein. 

Die Schäden, welche die häufige Unterbrechung der Arbeit und 
des ebenfalls durch Jahre hingezogenen Druckes dem Werke gebracht 
bat, will ich nicht verdecken. Dafs die Grundanlage in eine Zeit 
fällt, in der ich noch, zumal bei Quellenforschungen, die Arbeitsweise 
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eines Schriftstellers als eine ziemlich mechanische aufzufassen ge- 
neigt war, hat zufallig hier keinen Nachteil gestiftet, wo es sich um 
eine Litteratengruppe handelt, deren historische Aufgabe beinahe 
darin bestand, recht Tiel des antiken Gutes in das verarmte Deutsch- 
land ohne inhaltliche und formale Änderungen herüberzunehmen. 
Bedenklich dagegen bleibt es, da& mich die Rücksicht auf den fort- 
während wachsenden Umfang des Ganzen hier und da zwang, kleine 
Verheifsungen des ersten Teils unerledigt zu lassen und dann 
namentlich im vorletzten Kapitel und zumal in der stilistischen 
Charakteristik eine Gedrängtheit der Darstellung zu wählen, die es 
vielleicht nicht erkennen läfst, dafs ich ganz wohl auch im Stande 
gewesen wäre, aus meinen Sammlungen viel mehr Einzelheiten mit- 
zuteilen. So deutet denn der Nebentitel des Buches nicht nur, wie 
erwähnt, auf eine Erweiterung, sondern zugleich auf eine Beschrän- 
kung der Aufgabe hin, die ohne eiQen solchen Zusatz ja auch die 
ausfuhrliche Erörterung sprachgeschichtlicher Probleme umschlieisen 
würde. Fast als einen Vorteil aber möchte ich es betrachten, dafs 
mein Nachweis der Notwendigkeit, Eyb die ihm früher allgemein 
zuerkannte deutsche ,Gri8ardis' abzusprechen, bereits gedruckt war, 
als Ph. Strauch in der Zeitschrift für deutsches Altertum 36, S. 241 ff. 
den glücklichen Handschriflenfund vorlegte, durch den Erhard Grofs 
aktenmälsig als der wirkliche Verfasser erwiesen wurde: philo- 
logische Untersuchungen über Verfasserfragen bleiben so häufig in 
der Hypothese stecken, dals die hier erfolgte urkundliche Bestätigung 
meinen Erörterungen vielleicht einen gewissen, über den Einzelfall 
hinausgehenden methodischen Wert sichert. 

Auf der Fahrt ins unbekannte Land haben mich an nicht 
wenigen Stellen ortskundige Führer ein gutes Stück gefördert 
Herzlich zu danken habe ich zunächst Herrn Professor Dr. Edward 
Schröder in Harburg, der mich zuerst auf jene Eybschen Vorarbeiten 
zum Ehebüchlein hinwies, ferner den Herren Dr. Paul Maria Baum- 
garten in Rom, Oberlehrer Dr. Johannes Bolte in Berlin, Dr. Paul 
Joachimsohn in München, Kreisarchivar Dr. Johann Mayerhofer in 
Speier, Professor Dr. Joseph Schlecht in Dillingen, Bibliothekar 
Dr. Schnorr von Carolsfeld in München und Dr. Konrad Zwierzina 
in Wien; dem Professor Dr. Wilhelm Vogel (Erlangen) folgt mein 
Dank ins Grab. Einige andere gütige Helfer habe ich gelegentlich 
innerhalb des Buches genannt. Aber auch damit ist die Liste 
meiner Verpflichtungen nicht zu Ende: es fehlt der Dank an die 
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Vorstände der S. 425 aufgezählten Bibliotheken und Archive, die 
sich teils briefUch, teils bei meinen wiederholten Besuchen persön- 
lich mir hilfreich erwiesen haben, und geradezu unmöglich ist es, 
alle die aufzuführen, die ohne Erfolg in meinem Interesse thätig 
waren. Besonders hervorgehoben aber sei die Königliche Bibliothek 
zu Berlin, deren tägliche, oft ins Ungemessene gesteigerte Mühe- 
waltung man meist wie etwas Selbstverständliches danklos hinnimmt. 
Und nicht genug rühmen kann ich endlich die Nachsicht, die die 
Weidmannsche Buchhandlung meinem Zögern gegenüber immer 
wieder und wieder bewiesen hat. 

Berlin, im Mai 1893. 

Max Herrmaxm. 
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EINLEITUNG. 



Zwei bedeutungsvolle Elemente hat Italien im fünfzehnten 
Jahrhundert dem geistigen Leben Deutschlands zugeführt: den 
Humanismus und das römische Recht. Merkwürdigerweise haben 
beide auch den Berührungspunkt, dafs die Geschichte mit ihnen 
in gleicher Weise verfahren ist: sie nimmt vom Humanismus und 
vom römischen Recht in Deutschland erst in der Zeit Notiz, wo 
sie bereits festen Fufs gefafst haben, etwa im letzten Viertel des 
Jahrhunderts. Unsre litteraturgeschichllichen Darstellungen pflegen 
Celtis, Dalberg, Plenningen, Agricola als die ersten Humanisten zu 
bezeichnen; für die vorausliegenden Jahrzehnte, die Zeit, iif welcher 
der Humanismus in Deutschland eindrang, pflegte man sich, ebenso 
wie für die Rezeption des römischen Rechtes, mit ein paar ver- 
einzelten Angaben zu begnügen, unter denen der Hinweis auf den 
in Wirklichkeit recht unhumanistischen Felix Hemmerlin hartnäckig 
immer wieder in den Vordergrund trat. Charakteristisch für die 
geringe Kenntnis, die man von den litterarischen Bestrebungen um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts halte, ist der in Frage 
kommende, bibliographisch doch so vorzügliche Paragraph in 
Goedekes Grundrifs: hier werden unter der Überschrift „Übersetzer*' 
die Männer der verschiedensten Tendenzen, Hartlieb, Steinhöwel, 
Wyle, Eyb etc. zusammengeworfen. 

Die Rechtsgeschichte beginnt jetzt der Rezeption des römischen 
Rechtes das lebhafteste Interesse zuzuwenden. Man hat erkannt, 
dafs hier nur lokale Einzelforschung zum Ziele führen kann, und 
Stölzels „Entwicklung des gelehrten Richtertums in den deutschen 
Territorien** hat ein Musterbeispiel für eine einzelne Landschaft, 
für Hessen, gegeben. Den gleichen Weg hat die Litteraturgeschichte 
für die Rezeption des Humanismus einzuschlagen. An kleineren 
Arbeiten fehlt es auch hier nicht. Schon vor längeren Jahren hat 

Hemnaim, A, Ton Eyb. 1 
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Wattenbach eine Anzahl lehrreicher Aufsätze znr Geschichte des 
Auftretens des Humanismus in Heidelberg und Augsburg ver- 
öflentlicht^), — aber diese trefllichen Arbeiten haben keine sonder- 
liche Beachtung gefunden. Gleichartige Forschung haben wir seit 
1883 für das schwäbische Gebiet, indem Philipp Strauch die 
humanistischen Bestrebungen in den Kreisen der Pfalzgräfin 
Mechthild geschildert hat, — Genaueres über Niklas von Wyle hat 
jelzt noch Baechtolds schweizerische Litteraturgeschichte') bei- 
gebracht. Im Gegensatz zu Goedeke bezeichnen Strauch und 
Baechtold den Verfasser der Translationen mit Recht als deutschen 
Humanisten. Den ersten Versuch, die Rezeption des Humanismus 
in Deutschland in Bezug auf ihre landschaftliche Verbreitung zu 
betrachten, hat jetzt im Anschlufs an eine Anregung der Scherer- 
sehen Litteraturgeschichte Burdach gelegentlich einer Besprechung 
von Bartschs Heidelberger Handschriftenkatalog — freilich nur in 
aller Kurze — unternommen'). Hier ist der Gegensatz hervor- 
gehoben, der seit der Mitte des Jahrhunderts zwischen Baiern und 
dem Elsafs einerseits, Schwaben und der Pfalz andrerseits bestand. 
Die beiden letztgenannten Landschaften waren bereit, dem Huma- 
nismus Tbür und Thor zu öiTnen, während besonders Baiern ihm 
hartnäckig verschlossen blieb und die verstaubten Bücher aus den 
vergangenen Jahrhunderten wieder und wieder hervorsuchte. 

Am Ziel sind wir indessen durch die genannten Arbeiten durch- 
aus noch nicht. Baechtold glaubt Niklas von Wyle, dessen litte- 
rarische Thätigkeit mit den sechziger Jahren begann, als den ersten 
deutschen Humanisten bezeichnen zu dürfen; Burdach scheint die 
Reihe der humanistenfreundlichen Landschaften mit Schwaben und 
der Pfalz als abgeschlossen zu betrachten. Hier soll die vorliegende 
Monographie ergänzend eintreten, die durchaus als ein Beitrag zur 
Geschichte der Rezeption des Humanismus in Deutschland aufgefafst 
werden will. Sie soll zunächst zu den humanistenfreundlichen 
Landschaften auch Franken fügen, sie wird ferner zeigen, dafs als 
erster deutscher Humanist nicht Niklas von Wyle, sondern Albrecht 



^) Zeitschrift rdr die Geschichte des Oberrheios 22, 33—127; 23, 21—38; 
25, 36—69; 28, 38—50; Germania 19, 72—74; 297—300. Anzeiger f. Kunde 
d. deatschen Vorzeit 26, 197—204. Hartfelder ,MatthiaB v. Kemnat' (Forsch. 
z. dtsch. Gesch. 22, 329—349) bringt wenig Neues. 

3) S. 225—240, Anmerkungen S. 52—56. 

3) Im Zeotralblatt fdr BibUothekswesen 5, (ISSS) S. 111—133. 
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von Eyb zu bezeichnen ist, und sie hat endlich darzutbun, dars 
wir humanistische Thätigkeit in Deutschland schon unmittelbar nach 
dem Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nachweisen 
können. Aber auch hier wird nur erstrebt, für die in Betracht 
kommenden Kreise Erschöpfendes zu geben, wenn auch wiederholt 
der Versuch gemacht werden soll, einen weiteren Ausblick auf die 
Entwicklung im übrigen Deutschland zu gewinnen. Der landschaft- 
lichen Einzelforschung bleibt noch viel zu thun, — das überreiche 
handschriftliche Material, das die Bibliotheken aus der fraglichen 
Zeit besitzen, ist bisher meist mifsachtet worden. So würden wohl 
auch in Schwaben, wo freilich durch Strauch und Baechtold das 
Wichtigste gethan scheint, wenigstens in den Städten die Spuren des 
Humanismus noch genauer zu verfolgen sein, so wird es eine besonders 
reizvolle Aufgabe werden, gestützt auf Wattenbachs und Burdaclis 
Vorarbeiten die Geschichte des Humanismus am Heidelberger Hofe 
darzustellen ^). Für Osterreich werden Voigts Angaben über den Ein- 
fluEs des Aeneas Sylvius uud Scherers Hinweis auf die Wichtigkeit 
der Wiener Universität zu Grunde zu legen sein, für die fränkischen 
Städte, vor allem für Nürnberg, ist ein Anfang in Watlenbachs 
Arbeit über Hartmann SchedeP) gemacht Minder grofs werden 
wohl die Ergebnisse in Bezug auf West- und Norddeutschland sein, 
während im Osten, in Mähren, Böhmen, Schlesien und vor allem 
in Preufsen voraussichtlich die Spuren des Humanismus reichlicher 
zu finden sind. Unter den Gesichtspunkten, die solche Unter- 
suchungen einzunehmen haben, wird aufser auf die Zeit der Re- 
zeption besonders darauf geachtet werden müssen, welche Stände 
sich der neuen Bewegung zuerst annehmen. In Schwaben, der 
Pfalz und Osterreich sind weltliche Fürstenhöfe, Reichsstädte und 
Universitätshörsäle die ersten Stätten, an denen wir den Humanis- 
mus treffen: wir haben, hier also im Wesentlichen dasselbe Bild 
wie in Italien. In Franken dagegen sind es vorwiegend die geist- 
lichen Fürstenhöfe, die den Humanismus begünstigten, und ähnlich 
scheint es auch im Norden und im Osten bis hinauf zu den 
Deutschordensrittern zu sein. 



^) Hartfelders Aufsatz „Heidelberg nad der Humanisuias" io der Zeitschrift 
für allgemeioe Geschichte (ed. Zwiedineck-Südeohorst) 2 (18S5) S. 177 IT., 
671 AT. bietet nicht viel mehr als eine Zusammenfassung des bekannten Ma- 
terials und macht Wattenbachs Arbeiten nicht entbehrlich. 

') Forschnogen z. deutschen Geschichte 11, S. 349 — 374. 

1* 
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Besonders betont sei hier endlich nocb, dafs der Humanismus 
unsrer Ansicht nach in keiner Weise deutschem Boden entwachsen, 
sondern durchaus vom Süden zu uns herübergekommen ist. Baech- 
told will das bestreiten^): „Der deutsche Humanismus ist nicht 
durchaus aus der Fremde eingeführt worden, seine Keime lagen 
auch hier in der Luft/* In Wahrheit darf man wohl nur sagen, 
dafs der Boden für die Aufnahme des südländischen humanistischen 
Samenkorns frei geworden war, nachdem die sdiolastische Wissen- 
Schaft und die schöne Litteratur des Mittelalters in gleicher Weise 
bis zu den Wurzeln verwest waren. Den Gärtner, der die Ein- 
führung der neuen Kultur vermittelnd bewerkstelligte, sieht Voigt 
ausschliefslich in Aeneas Sylvius. Die hohe Bedeutung dieses 
Mannes für die Bezeption des Humanismus in Deutschland soll 
nicht bestritten werden, — aber eine ganze Anzahl deutscher 
Männer haben sich ohne seine Anregung in Italien dem Humanismus 
in die Arme geworfen und ihre Studien dann in Deutschland nutzbar 
gemacht. Weitaus der Bedeutendste unter ihnen ist Albrecht von Eyb. 

Was diese Zeit der deutschen Frührenaissance so besonders 
anziehend macht, ist nicht nur der Reiz, den jede Übergangs- 
periode als solche auf den Historiker ausübt: ein Umstand macht 
sie auch an sich sympathischer als die folgende Blütezeit des Hu- 
manismus. Während die Humanisten des sechzehnten Jahrhunderts 
nicht zum Vorteil der von ihnen vertretenen Kultur einen abge- 
schlossenen Gelehrtenstand bilden und wenig Fühlung mit dem 
Volke haben, sind die Humanisten der Frührenaissance, so vor 
allem Niklas von Wyle und Albrecht von Eyb, bemüht, das neue 
Wissen nicht in der Studierstube verkommen zu lassen, sondern 
die Kenntnis der neu erschlossenen Welt der Alten ihrem Volke 
zu vermitteln. Während aber Niklas von Wyle im Grunde ge- 
nommen den richtigen Ton nicht traf, während seine gut ge- 
meinten Versuche keine rechte Verbreitung in weiteren Kreisen 
gefunden haben, wurzelt Albrecht von Eyb trotz seiner langjährigen 
Studien auf fremdem Boden durchaus im Leben und Fühlen des 
deutschen Volkes, und während Niklas von Wyle sich mühsam cir 
unlebendiges Latein-Deutsch zurechlmachen mufsle, flofs frei und 
leicht aus Albrecht von Eybs Feder die schönste Prosa, die die 
deutsche Sprache vor dem Jahre 1500 aufzuweisen hat. 

J) S. 223. 



ERSTES KAPITEL. 

Die Heimat 



1. Schlofs Sommersdorf. 

Zwei Stunden sudlich von Ansbach, drei Stunden westlich von 
dem Städtchen Eschenbach, dessen Name durch den grofsen Dichter 
des Mittelalters weltbekannt geworden ist, liegt das Schlofs Sommers- 
dorf; der Bach, der das fruchtbare Thal durchströmt, vereinigt sich 
eine Stunde weiter südlich mit der jungen Altmühl. Eine Anzahl 
zerfallener Türme — nur der höchste ist noch unversehrt — und 
ein Wassergraben, der das Schlots urogiebt, lassen erkennen, dafs 
dasselbe aus alter Zeit stammt und einst stark befestigt gewesen 
ist. Hier safs vom vierzehnten bis zum sechzehnten Jahrhundert 
eine Linie der Herren von Eyb, hier wurde am 24. August 1420 
Albrecht von Eyb geboren^). 

An der Hand dürftiger Notizen können wir das Eybsche Ge- 
schlecht bis ins zwölfte Jahrhundert, wenn wir einer Angabe des 
15. Jahrhunderts trauen dürfen, bis ins elfte Jahrhundert zurück- 



^) Dieses in den ältereo Werken ohne Quellen n&chweis angeführte Datum 
erweist sich jetzt durch die Angabe von Albrechts Bruder Ludwig von Eyb 
als das richtige. Sie Bndet sich in den von Ludwig hinterlassenen Aufzeich- 
Dungen über seine Familie, die uns für die Feststellung des iiufseren Lebens- 
ganges Albrechts als eine der wichtigsten Quellen dienen werden. Leider scheint 
das Originalmanuskript verloren, — Nachforschungen im städtischen Archiv 
zu Regensburg, wo es sich einst befunden haben soll, haben zu keinem Ergeb- 
nisse geführt, und so müssen wir uns mit der sorgfältigen Abschrift begnügen, 
die im Anfange unseres Jahrhunderts der Eichstätter Domprobst Popp ange* 
fertigt hat. Diese Abschrift befindet sich im bischöflichen Ordinariatsarchiv zu 
Eicbstätt. Die betr. Stelle [auf bl. 13a.] lautet: ,Item rneyn bruder feiiger 

Her Aufrecht von Eyb Iß, geporn an Sandt Bariolmes Abendt Mit man 

tzaUl MCCCC und XX jar'. 
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veifoigenM» doch ohne ein rechtes Bild von dem Wirken und den 
Verhältnissen der Herren von Iwe zu gewinnen'). Erst mit dem 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts tritt der Gescblechtscharakter 

1) lo etilem Salbnch, das im Pfarrhause des Dorfes £yb bei Ausbach 
aufbewahrt wird — die Eiosichtoahme wurde mir durch Herrn Pfarrer Immler 
freuod liehst gestattet — fiadeo sich die Worte: ,j4nno domini M^ XLIfl^ ior 
iß die kireh hie sh Eyb Saneitit Lamperitu am aÜererßen uff kamen von der 
herjchaffi von Eyby vnd iß fcew^ ein viereekets cleins keppdem langet zeyf. 
Vgl. 35. Jahresberieht des historischen Vereins für Mittelfraoken (1S67) S. IIS. 

^) Die Eybsche Familiengeschichte Hegt sehr im Argen , — es würde viel 
Zeit kosten, sie ins Reine zu bringen. Behandelt ist sie mehr oder miDder 
ausfuhrlich in folgenden Schriften: a) Gurckfelder fStamm der von Eyb im 
land SU Francken'' 1599 (?)| abgedruckt zuletzt im 34. Jahresbericht des hist. 
Ver. f. Mitielfranken (1866) S. 70—89. Der nicht recht zuverlässige Heraus- 
geber, Laurent, giebt keinen Nachweis über den Verbleib der Originaihand- 
Schrift, die ich nirgeoitfs finden* konnte. Eine Abschrift aus dem Jahre 1617 
befindet sich in LondoiS: Ms. Egerton 1931; diese Handschrift ist der dritte 
Band einer umfangreichen Sammlung von fienealogica Norimberf^wtsia*^ die 
Johan Wilhelm Kress vom Kressenstein zusammentrug. Fol. 31a steht ,Dern 
von Eyb Stammbuch neben andern sachen\ fol. 32 a ,Stamm der von Eyb im 
landt zu Francken'' (am Rande: ,^ MagUtro ff^entsesslao Gurgfeldero Con- 
scriptum^). Die Abweichungen sind unwichtig, meist nur orthographischer Art. 
Auf die Gurckfelderische Chronik folgt fol. 64 a ^Bericht Ludiwigen von Eyb, 
des Eltern auff Rünting vnd Uohenwarte^ g^g^n Ludwigen von Eyb den Jün- 
gern, alU Sohn vnd seiner Briiedere Adminittratem, su beschehenen Zusammen' 
kunfft vnd gehaltener Jbred, zu Blotz denn 4. Juny alten Callenders A^ löbS^, 
Darin fol. 66 a ,Mrecht von Eyb, Dodor etc.*, — eine Kompilation aus Gurck- 
felder und den spater zu erwähnenden Stellen bei Trithemius. Im Privat- 
besitz zu Eichstätt befindet sich endlich die Abschrift eines von Eybischen 
Stammbuchs aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts; der Verf. ist „Hanfs Rieter 
von und zu Koroburg und Kalbensteinberg'^, der sich 1610 mit Maria Blan- 
dina von Eyb vermählte. Hier finden sich fol. 19, 26 und 30 dieselben No- 
tizen über Albrecht von Eyb wie auf fol. 66 a des Ms. Egerton 1931. — 
b) Bucelinus ,Germania topo- chrono ^stemmatographica^ II (Ulm 1662) 
G. 4—5. c) Falckenstein ,/4ntiquitaiei Nordgavienses^ 11 (Frankfurt und 
Leipzig 1733) S. 52—59. d) Zedier ,Universallezikoo' Bd. VIII S. 2416— 
2421. e) Biedermann, ,Geschlechtsregister der Ritterschaft an der Altmohl* 
(Baireuth 174S) tab. IV— XXV. f) Oetter, ,Histor. Beschreib, des Wappens 
der Herren von Eyb* (Augsburg 1784). g) v. Boyneburg-Lengsfeld bei 
Ersch und Gruber l, 39, S. 429—437. h) Schön huth, Zeitschrift des hist. 
Vereins f. Wirtemb. Franken 1851 S. 1 — 6. i) Laurent im 35. Jahresbericht 
des hist. V. f. Mfr. S. 115 — 138, — überall in mehr oder minder ungenügen- 
der Weise. Vortreffliches Material — übrigens in den fränkischen Arcbiven 
fast überall in Fülle zu finden — bei Jung ,Miscellaoea* (Frankfurt und Leipzig 
1735—1716), bei Vogel ,Des Ritters Ludwig von Eyb des Älteren Aufzeich- 
nung über das kaiserliche Landgericht' (Erlangen 1867) S. 27 ff., bei Haeule 
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klar hervor. Einem Herrn Ludwig von Eyb wird in seiner Gntb- 
schrift nachgerühmt, er habe dem Eybschen Wappen „die Flügel, 
die Muscheln und den Pfauenhals eigen zugebracht^* ^). Die Pilgrims- 
muscheln, welche die Eybs seitdem im Wappen fähren, scheinen 
die Angehörigen des Geschlechts gewissermafsen auf Abenteuer in 
fremden Landen hinzuweisen, sie können auch wirklich als Symbol 
für Albrechts Streben gelten, in der Fremde ein freies Leben zu 
führen, in der Fremde Lorbeeren zu erringen. Indessen grade 
Albrecht war in dieser Beziehung aus der Art geschlagen, und es 
ist nichts als eine elegante rhetorische Wendung — aus dem Vale- 
rius Maximus, wenn er später einmal sein Streben nach Ruhm auf 
die Betrachtung seiner Ahnenbilder zurückführt. Denn die Herren 
von Eyb pflegten ihren Ruhm einzig in einer soliden Lebensführung 
zu suchen'). Grofse Sprünge zu machen, sich auf ihre Reichs- 
freiheit etwas zu gute zu thun, das erlaubten ihnen schon ihre 
Vermögensverhältnisse nicht. Nicht als ob der Familienbesitz gar 
so klein gewesen wäre, aber gewöhnlich war die Zahl der Ge- 
schlechtsgenossen so grofs, dafs der Anteil des einzelnen für ein 
angemessenes Leben nicht zulangte. So blieb jedem nur die Wahl 
zwischen Herrendienst und Gottesdienst, und wir finden im vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert zahlreiche Herren von Eyb 
entweder an Fürstenhöfen im Dienste des Kaisers, der Hohenzollern, 
der fränkischen Bischöfe oder im Besitze einträglicher Kanonikats- 
stellen an fränkischen und bairischen Stiftern und Kathedral- 
kirchen. 



yUrkanden and Nachweise zar Geschichte des Schwaoeoordeos^ (Ansbach 1876) 
S. tl3 — ]j9 and in den Schriften über Heilsbroun, wo viele Eybs begraben 
sind, z. B. Mach , Geschichte von Kloster Heiisbronn* (Nördlingen 1879) Bd. II, 
S. 184—195. Angeblich zerfiel das Geschlecht früher in zwei Linien, die 
Pilgrame and die Pfaaen von Eyb, von denen die ersteren im 14. Jahrhundert 
ausstarben. 

I) Muck a. a. 0. S. 187, Oetter a. a. 0. S. 28 und danach Röhrichtand 
Meisner ,Deutsche Pilgerreisen' (Berlin 1880) S. 35 («»Röhricht , Deutsche 
Piigerreisen' Gotha 1889 S. 74) suchen — gewifs mit Recht — den Ursprung 
der drei Wappenmuscheln in der Kreuzfahrt irgend eines Herrn von Eyb. 

^) Wirklich belegt sind drei Eybsche Pilgerfahrten: 1435 Koorad.von Eyb. 
1468 Anselm von Eyb, 1476 Ludwig von Eyb (Röhricht und Meisner 
S. 473, 486, 491 = Röhricht S. 124, 150, 159); wie man sieht, fallen zwei 
dieser Fahrten bereits in die Zeit, in der sich die Verhältnisse des Eybschen 
Geschlechtes wesentlich geändert hatten. 



- s - 

Als Aibrecbts Grofsvater Ludwig, in der ublicbeo Familieo- 
Zahlung der Dritte genannt, aus dem Leben schied, mufsten seine 
beiden Söhne Marlin und Ludwig — zwei andre kamen als Geist- 
liche nicht in Betracht — sich in das Gut Sommersdorf teilen, 
wo wir sie zuerst im Jahre 1408 zusammen nachweisen können^). 
Es wird in den folgenden zwanzig Jahren recht lebhaft auf dem 
Schlosse zugegangen sein, wo bald zwei grofse Familien gemeinsam 
hausen mufsten. Albrechts Bruder Ludwig hat eine Generation 
später lediglich vom Rechtsstandpunkte aus die Verteilung des 
Gutes unter die beiden Familien schriftlich festgestellt, und grade 
diese einfache, zusatzlose Zusammenstellung gewährt uns ein so 
anschauliches Bild von den beschränkten Verhältnissen, in denen 
Albrechts Knabenjahre verliefen, dafs sie hier eine Stelle finden 
möge*). 

Jtem das fchlos vnd der vorhoue ifl meyn zu der reckten hand^ 
als man aufs dem fchlos reyU, vnd was an gemauem vnd pawen an 
derfelben feyten zu pawen ift, ftet mir zu. 

Item der prun m dem fchlofs iß gemeyn, vnd die fcUofsherm 
pawen den in der gemayn. 

Item der grofs thnm am fchlofs ift gemam. Item die fchuth 
zu der rechten hend bifs zu der capelln mit dem gepew, auch dj 
capell mit dem vberzymen ist meyn, daran hat meyn vetter oder feyn 
erben kayn geprauch funder den eingang der kyrchen, dan ich das 
alles on feyn darlegen von meynen kofteti gepawt hab, vnd von der 
capelln auch das zwerig haws dafelbft vnd do dan bifs auf das were 
zu meyns vettern vifchgruben vnd da dann vmb vnd vmb meyn weyer 
zwifchen den zewnen vnd dem mnlpach bifs an dj prucken des vor- 
hoües mit aller nutzung^ obs vnd grafsweyd ift mein. 

Item meyn vetter ift fchuldig die rynnen zu halteth mit dem 
gepew, do durch das waffer in den graben lauft, vnd wan ich oder 
meyn erben waffers in meym hyntem weyer nottnrftig fein, fo mugen 
wir dj rynnen auf zyeheti vnd das waffer in den weyer gen laffen. 

Item dagegen pyn ich fchuldig, die ablasrynnen durch den graben 
in meyn weyer mit fampt der gufsrynnen zu halten. 

Item meyn vetter foll bey dem indem thor des fchlos ayn thor- 
werter haben vnd den mit Ion verfehen. Item fo foll ich den aufsem 
thorwart bey dem thor des vorhoues befteUen vnd den mit Ion verfehen, 

1) Juog, Mise. 11, s. 104. 

^) L. V. £ybs Fumilieobuch foL 17 b— 18 a. 
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Item der fchlofsthum ift gemayn, des gleichen thor vnd prucken 
im fcfilos vnd was noUnrftig daran zu pawen ift^ fol v(m heden 
taylen der fchlofsherm gefchehen. 

Item der vifch vnd mulpack von pruckleti an bey meyns vettern 
weyer auf vnd auf bifs vnter dj mul am Irpach^ dj meyns vettern ifty 
hab ich vnd meyn erben in dem gemellten pack zu vifchen. 

Item ein pamngart zu Sumerfsdorf, das wifsmat, die ezpewnd, 
die ecker des feldpaws vnd die.hoUzer wiffen die armen lewt darumb^ 
was vnd wie ich die in nutz vnd gprauch herpracht hab^ dabej lafs 
ich es beftenJ 

Unter solchen Verbältnissen wuchs in des einen Schlosses 
engen Räumen eine zahlreiche junge Generation auf. Denn Marlin 
von £yb, der elf Jahre älter war als sein Bruder Ludwig und von 
dem die Gurckfeldersche Familienchronik der £ybs einen kurzen, 
aber für einen Angehörigen dieses Geschlechts recht charakteristi- 
schen Lebensabrifs giebt, war auch in echt Eybscher Weise mit 
Kindern reich gesegnet: wir kennen aufser mehreren Töchtern von 
ihm sechs Söhne, deren einige uns noch weiter unten begegnen 
werden. Leider weifs Gurckfelder grade von Albrechts Vater 
Ludwig so gut wie gar nichts zu berichten. Er war am 2. Februar 
1390 geboren^) und vermählte sich 1413 im Januar mit der mehr 
als fünf Jahre älteren Margarethe') aus dein Geschlecht der Herren 
von Wolmershausen. Die Stammburg dieses im Jahre 1708 aus- 
gestorbenenen Hauses^) lag im heutigen Württemberg auf einem 
Felsen vorsprung im Jaxtthal nördlich von dem Städtchen Crailsheim. 
Um 1300 kommen zuerst Herren von Wolmershausen in Urkunden 
vor: sie erscheinen zunächst als hohenlohische Lehnsleute; später 
finden wir sie weitverzweigt und anscheinend nicht unbegutert be- 
sonders als brandenburgische Hofleute und Beamte, so dafs wir 
Albrecht von Eybs Ahnen von der mütterlichen wie von der väter- 
lichen Seite in engen Beziehungen zu den Hohenzollern sehen. 
Ganz besonders nahe scheint diesem Fürstenhause Albrechts Grofs- 

^) Familieoboch fol. 13 a. 

*) Sie ist im November 1384 geboren. Ibid. 

^) Über die WolmersbaoaeD haodelt Biedermauo, ^Rittersch. i. Otteowald* 
S. 429 — 433; reiche Urkundearegesteo zur Geschichte der W. io der , Beschrei- 
bung des Oberamts Craiisheim' (Stuttgart 1884) S. 454—460; vgl. aach 
Fromm »Beschreibung des Oberamts Gerabronn* (Stuttgart 1847) S. 109 und 
Stillfried und Haeole ,Das Buch vom Schwanenorden (Berlin 1881) 
S. 213 ff. 
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vater gestanden zu haben: das war Friedrich von Wolmershausen, 
wie sich aus einem in der , Beschreibung des Oberamis Crailsheim' 
(Stuttgart 1884) S. 460 mitgeteilten Urkundenregest ,M(argarete) 
Friedrichs Tochter, Gattin Ludwigs von Eyb 1413' ergiebt. Leider 
hat sich die Urkunde, offenbar der Heiratsbrief der Eitern Albrecht 
von Eybs, nicht mehr auffinden lassen^). Margarethes Vater war 
jedenfalls derselbe Friedrich, den die Monumenta Zollerana') wieder- 
holt erwähnen, der vom Burggrafen Friedrich im Jahre 1387 ein 
IIa US zu Cadolzburg und elf Jahre später ebendaselbst als burg- 
gräflicher Vogt weitere Schenkungen erhielt. 

Am ersten Oktober 1413^) wurde dem jungen Paare der erste 
Sohn geboren, der den Namen Georg empfing. Derselbe widmete 
sich froh — jedenfalls vor 1438 — dem geistlichen Stande; 1430 
finden wir ihn als Studenten an der Erfurter Universität, deren 
Matrikel ihn als Georgius Eyber bezeichnet*), später als Domherrn 
in Hegensburg. In irgend welchen Beziehungen zu seinem Bruder 
Albrecht vermögen wir ihn nicht nachzuweisen, — wir werden ihm 
nur noch einmal, im Eingange unsres zweiten Kapitels, begegnen. 
Um so wichtiger ist für uns in jeder Beziehung der zweite Sohn, 
der am 15. Januar 1417^) geboren und nach seinem Vater Ludwig 
geheifsen wurde, — so wichtig, dafs wir ihm weiter unten eine 
eingehende Besprechung' widmen müssen. Der dritte Bruder war 
unser Albrecht; der jüngste endlich, Wilhelm, erblickte im September 
1422 '^), zwei Jahre nach Albrecht, das Licht der Welt. Vermutlich 
hielten Wilhelm und Albrecbt schon als Kinder zusammen: darauf 
weist eine gewisse Ähnlichkeit ihres Temperaments, vor allem aber der 
Umstand, dafs wir sie später auf denselben Bildungsanstalten vereint 
werden nachweisen können. Endlich gingen aus der Ehe Ludwigs 
und Margarethes auch Töchter hervor: dies wurde bisher zwar von 
den Genealogisten geleugnet, ist nun aber durch eine direkte An- 
gabe Albrechts sicher erwiesen. 

Vergeblich warde danach im Archiv des Rittergates Amlishageo ge- 
sucht, ^'0 sie sich jeoein Regest zufolge noch 1884 befundeo hat. Der Verf. 
jenes Teils der Oberamtsbeschreibung, Pfarrer Bossert in Bächlingeu, hat seine 
Auszüge im statistischen Landesamt zu Stuttgart niedergelegt, — aber auch 
hier blieb eine INachforschung ergebnislos. 

2) V, 210; VI, 11. 

^) Fouiilieubuch fol. 13 a. 

*) ,Akten der Erfurter LiniversitatS her. v. Weissen bor n I, 148. 

&) Familienbuch fol. 13 b. 



— tl — 

Seines Vaters hat Albrecht nirgends gedacht, und wir sind 
nicht in der Lage zu untersuchen, ob derselbe in der geistigen 
£ntwickelung des Kindes und des Junglings irgend eine wichtige 
Rolle gespielt hat. Die dürftigen Angaben, die wir uns über den 
Ritter Ludwig von Eyb anderswoher holen können — Gurckfelder 
läfst uns, wie gesagt, fast ganz im Stich — erlauben es uns eigent- 
lich nicht, ein Bild des Mannes zu entwerfen. Soviel scheint in- 
dessen festzustehen, dafs Albrechts Vater in keiner Weise über die 
Durchschnittsedelleute seiner Zeit hinausragte. Offenbar ist er 
religiös gewesen, — wir Gnden wenigstens seinen Namen ver- 
schiedene Male bei Stiftungen von Kapellen und ewigen Messen;^) 
andrerseits scheint er aber die Heiligkeit der Ehe nicht besonders 
respektiert zu haben: in der unbefangensten Weise giebt sein Sohn 
Ludwig in seinem Familienbuch davon Bericht und liefert damit 
zugleich einen originellen Beitrag zu der Sittengeschichte jener Zeit. 
Cr schreibt nämlich^): Jtem Herr peter Kaych der ift ein ffarrer 
zu Kadolzpurg geweft vnd der herfchaft helehent, derfelbig hca ein 



^) Ich stelle hier eine Anzahl gedruckter aod oogedrackter Notizeo za- 
samroeo, die sich aaf Ladwig und Margarethe voo Eyb beziehen. 

Juog, Mise. II, 104. 
J414 Ludwig von Eyb und Margarethe seia eliche Hausfraw. 
1425 Ludwig von Eyb zu Somersdorf gesessen und Margareta von Wolmers- 
hausen sein eliche Hansfraw. 

9. Jahresbericht des bist. Vereins f. Mfr. 1838 S. 22. 
1433, Oktober. Martin und Ludwig von Eyb stiften eine ewige Messe, u. a. 
für das Seelenheil der Margarethe von Eyb. 

Zwei ungedruckte Urkunden im Archiv des freiherrlicb crailsheimschen 
Gutes Rügland (bei Ansbach): 

1433 Stiftungsbrief Martins und Ludwigs, „deren Gebrüder von Eyb^* zu 
Sommersdorf über die Pfründe daselbst. 

1434 Urkunde einer mit vielen Einschränkungen nebst dem Patronatsrecht 
erteilten bischöflich eichstättischeo Confirmation einer voo Martin 
und Ludwig fratres de Eyb bei Ried gestifteten Kapelle. 

Jung, Mise. III, 246. 
1434 Ludwig voo Eyb. 

Endlich kann ich die Inschrift eines Steines der Kirche von Sommersdorf 
mitteilen : ^nno domini MCCCCXXXII haben die ertiv^ften tnertin ludwig von 
Eyb brüder vnd Margareth von H^olmerskauiten des genannten l Hautfraw gen 
fummerßorf geßiji ein ewig meft^ baut ein capeÜeny die vor ißßanden beim 
mittelen thor\ Man vergleiche dazu Gurckfelder a. a. 0. S. 85, 2; s. auch 
77, 8 (1437). 

») Familienbuch fol. 8 a. 
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dinftmayd ein kelnerin pey im gehabt, die ift meyn fchwefter geweft^ 
die mein votier feiiger mit eyner dienßmayd gehabt hat' etc. 

Andre Stellen des Familienbuchs zeigen, dafs Albrechts Vater 
bei der Verwaltung seines Besitztums insofern ordentlich zu Werke 
ging, als er Einnahme und Ausgabe in einem .rotten gült büchlein^ 
notierte. Das Fatale dabei war nur, dafs er in der Einnahmerubrik 
offenbar nicht viel zu verzeichnen hatte. Denn der Sohn weifs in 
seinem Familienbuch^) mitzuteilen: Jtem was mir mein vatter 
feiiger gelaffen halt im rotten güU fUchlein verzaiehnet, fchlag ich 
an für V vnnd LXX gülden', und dazu weiter unten*): Jtem meyn 
vatter feiiget liefs mir ob III'' gülden fchuld mitfampt fein vnd meyner 
mutter feiiger iartag zu halfsprunn zu beftellen.*^ Zu diesem Einblick, 
den wir in des Ritters Vermögensverhältnisse tbun können, pafst sehr 
wohl eine Hitteilung, die uns der Sohn Ludwig an einem andern 
Orte, in. seinen Hohenzollerndenkwurdigkeiten'), über ein wenig 
ehrenvolles Geschäft macht, an welchem sein Vater sich beteiligt 
hat: ,rfa5 weis ich aufs dem, das herr Caspar flicken ein ort dtr 
Juden fchaft hie wmft, in den fürftenthumbn Brandnburg, Wurz- 
burgy Bamberg und da umb in den fteten ' des reichs geben wurd, des 
herr Caspar flick mein alten vetterti Mertein von Eyb fagt, foldis 
von den Juden einzufordern mit den königlichen penen der acht und 
ober acht, des mein vetter nit als gewarten kont, fondem meynem 
vater feiigen des ainftaills bevalh, das meynem vettern und vater irer 
müh wol gelonet tciirrf.* 

Einen entschiedenen Einflufs auf die geistige Entwicklung des 
jungen Albreclit dürfen wir dagegen Frau Margarethe zusprechen. 
Wir befinden uns in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, 
in der Zeit also, wo vielleicht mehr als je vorher im Verlauf der 
deutschen Litteraturgeschichle vornehme Frauen selbstthätig ganz 
in den Vordergrund treten. Die litterarischen Neigungen, denen in 
glänzenderen Verhältnissen fürstliche Damen wie Anna von Thüringen, 
Elisabeth von Lotbringen und Eleonore von Schottland sich hin- 
gaben, finden wir in einer weit bescheideneren Sphäre bei der 
Gutsherrin von Sommersdorf wieder. Albrecht hat später in der 
,Margarita poeticaS dem Werke, in dem er die Früchte seiner lang- 
jährigen Studien aufgespeichert hat, der Mutter seinen Dank für 

1) fol. 3 a. 
«) fol. 6 a. 
3) ed. Höfler (Baireuth 1849) S. 134 (mafs 144 heiliiea). 
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die Anregungen abgetragen , die sie ihm einst gegeben hatte: er 
benutzt den Titel des Werkes, um ihr zu Ehren in der Vorrede 
zu bemerken^): fiaud abs re^ opus clariffimum, tibi namen fnme, 
tum a genitrice tnea digniffima, domina Margarita de Wolmerßufen, 
femina quidetn clariffima, a qua tamqnam magistra optitna litterarum 
prima haufi elementar Welcher Art dieser Unterricht gewesen ist, 
ob Frau Margarita dem Knaben mehr als Lesen und Schreiben bei- 
gebracht hat, läfst sich naturlich nicht ausmachen. Aber sicherlich 
ist es kein blofser Zufall, dafs die beiden Söhne dieser Frau, 
weiche ein höheres Alter erreicht haben, dafs Ludwig und Albrecht 
später schriftstellerisch thätig gewesen sind, und um so tiefer mufs 
die Wirkung uns erscheinen, die Margarethe von Eyb durch ihre 
Geistesbildung hervorgebracht hat, wenn wir bedenken, dafs jene 
Dankesworle der ,Margarita poetica' Albrecht als gereifter Mann 
schrieb, dafs er aber die Mutter verloren hat, als er noch nicht das 
zwölfte Lebensjahr fiberschritten. Denn schon am ersten August 
1432 wurde sie den Ihrigen durch den Tod entrissen.') 

Aber noch ein andrer Träger des Namens Eyb wird in der 
jMargarila poetica' ehrend genannt, auch bei ihm wird hervorge* 
hoben, dafs er sich durch seine Belehrung ein hervorragendes Ver- 
dienst um den Verfasser des Werkes erworben habe. , Vade' — so 
redet Albrecbt von Eyb sein Buch an') — ,et merito inquam vade, 
Über defideratiffime, ad fpectabilem Decretorum licenciatnm, dominum 
Joannem de Eyb, Onoldfpacenfem et Spalten fem prepofitum ac Bam- 
bergenfiSj Herbipolenfis et Siftetenfis ecclefiarum canonicum, mihi pa- 
tnium et preceptorem cariffimum, cui tantum me debere exiftimo 
quoMum me perfoluere dif fidle eft\ fed utinam daretur mihi occafio, 
qua pro meo defiderio poffem gracias referre ac fuo in me beneficio 
refpondere: accumulatiffime enim ei fatiffacerem, fed ad prefetis 
nullam meritorum partem non modo in referenda fed ne cogitanda 
quidem gracia confequi poffum.' Wir brauchen diese Worte nicht blofs 
für rhetorische Übertreibung zu halten, — der Einflufs des Johannes 
von Eyb auf den jungen Albrecht mag wirklich kein unbedeutender 
gewesen sein: vielleicht dürfen wir sogar annehmen, dafs es Jo- 
hannes war, der zuerst in dem Knaben die Sehnsucht nach Italien 
erweckte. Was sich über Albrechts spätere Schicksale ermitteln 

^) Ausgabe Basel 1495, fol. a 4 a. « 
>) Familieoboch b1. 13 a. 
«) M. p. fol. J 7 b. 
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liefs, macht es nämlich deutlich, dafs nur in der Jugendzeit Jo- 
hannes sein Lehrer gewesen sein kann, d. h., dafs er etwa bei ge- 
legentlichen Besuchen im heimatlichen Schlosse belehrend und an- 
regend auf den Knaben eingewirkt. An einen dauernden Unter- 
richt ist schwerlich zu denken, schon darum nicht, weil Johannes' 
Aufenthalt in Deutschland zu jener Zeit mehrfadi längere Unter- 
brechung erfuhr. Er war ein Sohn von Albrechts Vaterbruder 
Martin von Eyb: wir sind daher genötigt, jenes .pairuus*^ der ,Mar- 
garita poelica' durch ,Vetter' zu übersetzen; zwischen den beiden 
Vettern roufs aber ein bedeutender Altersunterschied bestanden 
haben. Johannes war Jurist — .decrelorum licenaatus*' heifst er 
an unsrer Stelle der ,Margarita poetica' — und Domherr an den 
drei fränkischen Kathedralkirchen; ein besonders nahes Verhältnis 
scheint er zu dem Eichstätter Bistum gehabt zu haben. t429 ging 
er mit zwei Eichstätter Domherren und noch einem Rechlsver- 
ständigen nach Avignon, um beim Papst Martin V die Bestätigung 
für den neugewählten Bischof Albert U einzuholen^). In Italien 
hielt er sich — vielleicht zu wissenschaftlicher Fortbildung — im 
Jahre 1436 auf: davon erzählen uns verschiedene grofse juristi- 
sche Handschriften, die er in diesem Jahre in Venedig erstanden 
hat. Drei davon bewahrt die Eichstätter, eine die Wurzburger Bi- 
bliothek auf. Cod. Eichst. 14 enthält des Antoninus de Butrio 
Kommentar über das fünfte Buch der Dekretalen und dazu folgende 
Schlufsschrift: yLibros hos comparauü d. Joh, de Eyb licendat^is in 
decrelis Venetis pro XV ducatis Anno domim ItPCCCC^XXXVP' ; 
desselben Autors Kommentar zum dritten Buch der Dekretalen, 
1433 von Henricus Moen geschrieben und 1436 für 13 Dukaten 
von Johannes von Eyb erstanden, ist jetzt Cod. Herbipol. 18*). 
Dazu kommt endlich die .Lectura supra sexlam decretalium* des 
Dominicus de St. Geminiano in zwei starken Bänden (Codd. Eichst. 
17 und 22), die von Guilelmus Vischer de Zeelanda geschrieben 
und der Schlufsschrift zufolge wiederum 1436 in Venedig von Jo- 



^) Sax ,Die Bischöfe und Reichsrürsteo von Eichstätt' I (Landshnt 1884) 
S. 291. 

2) Diese Notiz des Würzburger Codex verzeichnet Renss im Serapeam 
VI (1846) S.' 188. Eioe VergleichoDg der Handschrift ergab merkwürdiger- 
weise, dafs von den a. a. 0. zitirteo Worten yScriptit Henricus Moen 1433. 
Hanc lecturam emit D. Johannes de Eyb, in decretis licenciatus, pro tredecim 
ducatis anno 1436* nur der erste Teil (Scripsit — 1433) noch erhalten ist. 
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hannes Ton Eyb zusammen für 24 Dukaten erworben wurden. 
Alles umfangreiche, saubere Grofsfoliobandschriften, — eine ganze 
Reihe von Zusätzen und Nachträgen zeugt von der fleifsigen Be- 
nutzung durch den späteren Eigentumer. Die Neigung, zu teurem 
Preise in Italien Handschriften zu erwerben, werden wir später bei 
Albrecht in verstärktem Mafse wiederßnden; der Inhalt und die 
Benutzung dieser Dekretalkommentarien weist auf eingehende Be- 
schäftigung mit dem kanonischen Recht: auch in dieser Beziehung 
sehen wir Albrecht später auf den Wegen seines Vetters wandeln. 
Weit wichtiger aber als diese juristischen Anregungen mufste es 
für Albrecht werden, dafs sein Lehrer ein Mann war, der aufser 
den übrigen Gebrechen der kirchlichen Einrichtungen vor allem die 
Unwissenheit des Clerus verdammte, der sich selbst eine gewisse 
Belesenheit in guten Lateinern und einen fast fehlerlosen und 
kräftigen Stil angeeignet halte. Klar tritt dies in einer Rede zu 
Tage, die Johannes von Eyb auf einer Eichstättej Diöcesansynode 
im Jahre 1435 gehalten hat und die uns in einer aus dem Kloster 
Rebdorf bei Eichstätt stammenden, jetzt in Mönchen befindlichen 
Handschrift aufbewahrt ist^). Es war die Zeit des verunglückten 
Basler Reformkonzils, das mit andern kirchlichen Schäden auch für 
die Beseitigung der Unwissenheit der Geistlichkeit eintreten wollte 
und zu seinen Mitgliedern humanistisch gebildete Männer in solcher 
Fülle zählte, wie man sie noch nie auf deutschem Boden vereinigt 
gesehen. Überall warb das Konzil Anhänger für seine Be- 
strebungen, fast alle Universitäten Deutschlands traten für dasselbe 
ein, und in den einzelnen Diöcesen ratschlagte man fortgesetzt, ob 
man dem Papst oder den Basler Vätern sich anschliefsen solle. Bei 
einer solchen Gelegenheit hielt Johannes von Eyb 1 435 *) jene Rede, 
in welcher er sich unbedingt für die Sache des Konzils erklärte. Rein 
humanistische Reden, wie sie in Basel an der Tagesordnung waren, 
waren natürlich in Eichstätt nicht am Platze, — aber neben Zitaten 
aus der Bibel und den Kirchenvätern brachte Johannes von Eyb doch 
auch Stellen aus Cicero, aus Valerius Maximus und — für einen 
römischen Juristen bezeichnend — dem Corpus Juris vor, ja, er 
redete die versammelten geistlichen Herren als ,patres conscripti' 
an. Nach wenigen einleitenden Worten gab er ihnen dann in 



1) Cod. lat. Mon. 15134, fol. 200 ff. 

*) Sax a. a. 0. S. 293 keimt Eichstätter Synodeo onr 1434 und 1442. 
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flammender Rede seine Anklagen zu hören: ,Temp(nihus noftris — 
proh dolor! gemens refero — ad facros ordinatUur cureque animarum 
preficnintur clerici fciencia, moribus et virlutibus nudi ac txicui, 
nefeienies fe ipfos regere, repUti omni inquilate, maUda^ formeacione, 
auaricia, neqmdaj contencione, dolo et detraccione^ fuperhi, elcUi^ deo 
odibiles et ceteris vicüs irretiti'. Die Laien erhöben sich wider den 
Clenis , aber er habe es verdient durch seine Unwissenheit, seinen 
schändlichen Lebenswandel, seine geringe Fürsorge für das Seelen- 
heil der anvertrauten Herde. Alle diese furchtbaren Vorwürfe werden 
geschickt in der Form von Selbstanklagen vorgebracht: ,wir Ter- 
achten*, \wir sind unwissend*, — ,qtiot funt inter not clericos — 
proh dolor \ — prepofüuris, dignitatibus, ecckftis parrochialibus ac alüs 
beneficüs pmguibm copiofifftme proiiifi, qui miniflerium fuunt non 
adimplent, immo, quod nefandiffimum efi, horas canonicas neglegenier 
dicnnt et fe nee facto nee habitu clericos demonftrant. Aliqui eciam 
funt facerdotes, qui in anno vix ter ant qtiater miffas celebrant, qui 
omnes inutiliter bona ecclesiamm^ Patrimonium Chrifti fufientationem- 
que pauperum confumunt, deuorant libidinofe et crapulofe viuendo, 
pompa meretricibus expendenda, fuperfluitate viciofa veftitu faciendo 
etc\ — So wenig eine derartige Bufspredigt damals auf weitere 
Kreise wirken mochte, so fand Johannes von Eyb doch wenigstens 
bald darauf Gelegenheit, seine strengen Grundsätze an bescheidenerer 
Stätte durchzuführen. Am Sonnabend nach Epiphanias des Jahres 
1438 wurde er Propst des St. Gumpertstiftes zu Ansbach, — ein 
im germanischen Museum zu Nürnberg aufbewahrtes ,Repertorium 
über die vom Stifte St. Gumperti zu Onolsbach erhaltenen Original- 
dokumente*, das 173S von Strebel zusammengestellt wurde, enthält 
unter Nr. 502 das Regest seiner Aufschwörungsurkunde^), unter 
Nr. 503, 509a, 539a, 559, 571, 572, 580a, 584, 596, 610, 611 
finden sich die Regesten von elf weiteren Urkunden des Frohstes 
Johannes aus den Jahren 1438 bis 1460, — die letzte ein Bürg- 
schaftsbrief des Ritters Ludwig von Eyb für seinen Vetter ,Jo- 
hannfsen*. Wichtiger für die Charakteristik des Mannes als diese 
trockenen Geschäftsangelegenheiten ist ein Brief, den der Rat der 
Stadt Nürnberg 1451 ,dem ermm^n des mrdigen kern Johann von 
Eybej licentiaten geistlicher rechten^ propstes zu Onehpach, offidal etc.' 



^) Vgl. auch Ha e nie ,Skizzen zur Geschichte von Ansbach* I (Ansbach 
1874) S. 121; Jung II 105, 107. 
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schrieb und der in den Briefbüchern^) des Nürnberger Kreisarchivs 
erhalten ist. Schon in jener Bufspredigt hatte Johannes entschieden 
betont, dafs die Geistlichen, die sich jetzt durch ihre Laster so tief 
unter die Laien erniedrigten, durch ihren Stand hoch über die 
letzteren erhaben wären. Unser Brief legt Zeugnis dafür ab, dafs 
der entschiedene Sinn des Propstes nun darauf bedacht war, diese 
Ansicht auch praktisch durchzuführen. Der Nürnberger Rat mufste 
sich darin beklagen, dafs der Probst ,Ulrick Neithart^ Berehtoldm 
Pfintzings vnsers ratgesellen armman' und dessen Klage wider Agnes 
Hofer ,(m geistlich gerichte furgewant' ,nämlich vor sein eigenes Forum 
gezogen habe, obwohl doch selbst der Bischof von Bamberg die 
Rechtsprechung den Nürnbergern überwiesen hatte. 

Auch nach der Abfassung jener Stelle der ,Margarita poetica' 
blieb ein anscheinend recht enges Verhältnis zwischen Jobannes 
und Albrecht bestehen. Einen Beweis dafür haben wir zunächst 
in dem Umstände, dafs sich von dem licentiatus Johannes de Eybe 
ein eigenhändig eingetragenes Rechtsgutachten in Albrechts grofsem 
Rechtsgutachtenbuche Ondet^), — übrigens eine rechte Wort- 
klauberei über die Gültigkeit eines Heiratsversprechens. ^) 

Johannes von Eyb blieb indessen nicht etwa nun, seitdem er 
Probst geworden war, auf seinen heimischen Wirkungskreis be- 
schränkt; die fränkischen und bairischen Fürsten sorgten dafür, 
dafs seine diplomatische Geschicklichkeit nicht unbenutzt blieb. 
Für einen besonders interessanten Fall seiner Thäligkeit auf 
politischem Gebiete hat uns der Eichstätter Codex 294 die Zeug- 
nisse abschriftlich aufbewahrt. Ludwig der Höckerige von ßaiern- 
Ingolstadt, berühmt wegen seines scharfen Verstandes, berüchtigt 
wegen seiner Grausamkeit gegen den eigenen Vater, machte in 
seiner Eigenschaft als Sohn der Anna von Bourbon, Gräfin de la 
Marche, Erbansprüche auf die ,Bassa Marchia'; diese hielt indessen 
der Graf Bernhard von Armagnac in Besitz. Man unterwarf sich 
dem Schiedsspruch des Herzogs Ludwig von Savoyen, und beide 
Teile schickten gegen Ende des Jahres 1439 Gesandtschaften nach 
Ludwigs Hauptstadt Lausanne. An der Spitze der Baiern stand 
Johannes von Eyb : die beiden andern Gesandten Georg von Kamer 



1) Briefboch No. 21, fol. 352a. 
^ Cod. Eichst. 223, fol. 206. 

') Johaooes Ahorn aas Vindeck contra Magpdalena Vogel aus Aaerbach, 
V erhandelt ,in aoditorio decaoatns Bambergensis*. 

H«rm.»., A. t.. E,b. 3 
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und Wilhelm Höttinger werden als seine ,consoHes' bezeichnet. 
Die Angelegenheit kam übrigens erst im Jahre t442 zum Spnich. 
und dieser fiel zu Gunsten des Franzosen aus, welcher dann an 
den Nebenbuhler nur eine kleine Geldentschädigung zu zahlen halte; 
es läfst sich indessen nicht ausmachen, wie weit Johannes von Eyb 
bei diesen letzten Verhandlungen noch beteiligt war. ^) 

Das glänzendste Zeugnis aber für die hervorragende wissen- 
schaftliche und sittliche Bedeutung des Mannes haben wir uns bis 
zuletzt aufgespart; der Zeuge ist kein verächtlicher: es ist Dr. Peter 
Knorr, der berühmte Kanzler des Markgrafen Albrecht Achilles. 
Der Ort, an dem sich Knorrs Urteil über Johannes von Eyb Gndet, 
ist ein abschriftlich') erhaltener Brief des Kanzlers an den Papst, 
datiert Ansbach, d. 16.. Februar 1449. Dies Schreiben, in welchem 
Knorr auch im Namen des brandenburgischen Kanzlers Friedrich 
Sesselmann spricht, beweist zugleich einen Aufenthalt Eybs in Rom : 
denn es ruft die Hülfe des Papstes gegen einen ungenannten 
Häretiker und Volksaufwiegler an und empfiehlt ihm zugleich den 
Probst Johannes von Eyb, der sich in eigener Angelegenheit an ihn 
wenden wolle. Hier heifst es: ,Verumy beatiffime pater, venerabäem 
virum Dominum Johannem de Eybe, in decretis lieendatum^ prepofitum 
Bambergenfem, Illustrissimi Domini mei Marchionis Brandenhurgenfis 
cariffimum prefentium exkibitorem, virum vtique muUis konoribus 
digniffimum dignetur Sanctitas veftra ßncerius in fuis agendis habere 
recommiffum, quia prelatum virtutibus et litterarum fciencia 
preditum in tota metropoli Maguntina haut similem sihi 
habet.' Um so bedeutungsvoller erscheint dieses schmeichelhafte 
Zeugnis, wenn man daran denkt, dafs der damalige Papst Nikolaus V. 
ein hervorragender Beschützer und Förderer der neu erblühten 
Altertumswissenschaft war. — 

Begraben liegt Johannes von Eyb nicht in Ansbach, sondern 
im Mortuarium des Eichstätter Domes, in derselben Kapelle, in der 



i) von Lang ,Ludwig der Bärtige' (Nürnberg 1821, S. 200), — wie mir 
scheint, der einzige Historiker, der die ganze Angelegenheit behandelt hat — 
nennt als Gesandte Kamer und Heinrich Uebelin, Eyb dagegen nicht; dafs aber 
der Name des letzteren bei ihm oder in seinem Material nur ausgefallen ist, 
beweist der Umstand, dafs er Uebelin als „Domherrn von Brixen and Propst 
zu Ansbach^' bezeichnet. — Die erwähnten Copien aus den Jahren 1439 ood 
1440 stehen Cod. Eichst. 294, S. 445 ff. und 557 ff. 

') Cod. Eichst 294, S. 533. 
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man nicht so sehr lange nach ihm seinen Schiller Albrecht be- 
stattete. Eine Inschrift giebt hier den 23. August des Jahres 1466 
als seinen Todestag an; sie ßndet sich aber nicht auf dem ur- 
sprunglichen Grabstein — dieser ist nicht erhalten — sondern auf 
einer erst gegen Ende des Jahrhunderts gestifteten gröfseren Tafel, 
die die Namen und die Todestage von vier Domherren aus dem 
Eybscben Hause enthalt: daher ist wohl die Angabe des Toten- 
kalenders des St. Gumpertstiftes M vorzuziehen, der nicht 1466, 
sondern 1468 als Todesjahr anfuhrt, denn dasselbe Jahr wird auch 
in der Gurckfelderischen Chronik*) genannt. Der Tod des Probstes 
giebt uns Gelegenheit, noch einmal darauf hinzuweisen, dals Johannes 
und Albrecht von Eyb lebenslang treu verbunden waren: der Lehrer 
vermachte seinem alten Schuler, der ihn in wissenschaftlicher Hin- 
sicht so weit überholt, einen Teil seiner Bibliothek. Anders ist es 
doch wohl kaum zu erklären, dafs die drei grofsen Dekretal- 
kommentarhandschriften Codd. Eichst. 14, 17 und 22^) neben den 
Notizen des Probstes auch in grofser Zahl Randbemerkungen 
Albrechts aufweisen, wie dieser sie in alle seine Manuskripte ein- 
zutragen pflegte. 

Wir kehren zu Albrechts Jugendzeit zurück und betonen noch 
einmal, dafs die Belehrung, die er durch seine Mutter und seinen 
Vetter empfing, schwerlich so grofs gewesen ist, dafs wir sie als ge- 
nugende Vorbereitung für den Besuch einer Universität betrachten 
können. Indessen war es oflenbar Eybsche Familientradition, dafs 
die Sohne des Geschlechtes etwa im Alter von sechzehn Jahren die 
Erfurter Hochschule bezogen: dort fanden wir im Jahre 1430 den 
ältesten Bruder Georg, dort linden wir später die Söhne Ludwigs^), 
der selbst allerdings anscheinend keine hohe Schule besucht hat. So 
kam es, dafs im Frühjahr 1436, noch nicht sechzehnjährig, Albrecht 
zur Universität nach Erfurt zog, wo er unter dem Rektorat des Ger- 
hardus Gerhardi gegen eine Gebuhr von zwölf alten Groschen als 



^) , Calendaria Mortuorum in Ecctesia Collegiata St. Gumperti OnMisbacens^ 
im NDrnber|;6r Kreisarchiv. 

^) a. a. 0. S. 74. Für 1466 ist die BestätigODg des Wolfg^ao^ Ag^ricola 
Spalatinus ,Predig von dem heyli^en EhestandtS Ingolstadt 1580 (Exemplar 
im germaDischen Moseum zo Nüroberg), Vorrede S. VIII ohoe Belang, da sie 
auf jene Grabtafel im Eichstätter Dom zurückgeht 

3) S. oben S. 14f. 

*) S. Vogel, S. 29. 

2» 
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«Albertus Eyber de SomersdorlT immatrikuliert wurde'); ein Jahr 
später folgte ihm der jüngste Bruder, der als «Wilhelmus Eyber de 
SomersdorlT') in der Matrikel steht. Man wird wohl von Adligen 
keine allzugrofsen Vorkenntnisse gefordert haben, zumal es mit dem 
Besuch der Hochschule grade in diesen Jahren nicht sonderlich be- 
stellt war: nach Mulhers Berechnungen befanden sicli in Erfurt 
zwischen 1430 und 1440 jährlich etwa 500 Studenten, während 
für die vorhergehenden zwanzig Jahre eine Zahl von 1000 Studie- 
renden anzunehmen ist'). Dafs Edelleute bevorzugt wurden, scheint 
auch eine Kapitelüberschrift der ältesten Universitätstatuten ^) zu 
beweisen: ,de locis nobilium et quomodo in nniversitate sint hono- 
randi/ Wer aber nicht von kundiger Hand in das wüste Gebiet 
dialektischer Spitzfindigkeit und scholastischer Unfruchtbarkeit ein- 
geführt war, für den war in den Hörsälen einer deutschen Univer- 
sität damals nichts zu holen, und wenn wir daher auch für Albrecht 
annehmen, dafs diese ersten Studentenjahre für seine geistige Ent- 
wickhing wenig Bedeutung haben, so werden wir bald sehen, dafs 
diese Behauptung durch* die nächsten Ereignisse seines Lebens 
bestätigt wird*). 

Auch dauerte Albrechts Erfurter Aufenthalt nicht lange. Schon 
im Beginn dos Jahres 1438 wurden beide Brüder durch einen Todes- 
fall gezwungen heimzukehren, der für ihre Lebensführung die 
gröfste Bedeutung hatte. Am Fastnachtstage dieses Jahres starb 
achtund vierzigjährig ihr Vater Ludwig von Eyb, nachdem er zuvor 
seinen Willen betreffs der Zukunft seiner Söhne deutlich ausge- 
sprochen. Der älteste war bereits in geistlichen, der zweite in 
weltlichen Diensten. Über die Bestimmung des dritten, unsres 
Albrecht, sagt sein Bruder Ludwig*): Jtem do was mein prüder 
Albrecht vor durch vnfem votier feligen geordent, das er gaifdith 



^) Weissen bor n , Akten der Erfurter Universität' I, 167. 

'^) Weissen b um I, ]69. 

^) Muther ,Zur Geschichte der Rechtswissenschaft und der Universitäten 
iu Deutschland' (Jena 1876) S. 242. 

*) Weissenborn 11,5. Das Kapitel selbst ist nicht erhalten. 

^) Mau darf daher an dieser Stelle keine Darstellung; der Erfurter Uni- 
versitätsverhältnisse vermissen, — um so weniger als in nächster Zeit gewifs 
der zweite Band von Kaufmanns jGeschichte der deutschen Universitäten', viel- 
leicht auch die Fortsetzung von Denifles »Geschichte der Universitäten im 
Mittelalter' dem bestehenden Mangel abhelfen wird. 

^) Familienbuch, fol. 6 b. 
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foU werden', — über den jüngsten endlich: .Aem darnach folt 
mein prüder Wilhalm bey mir toeltlichen beleihen'. Der Erste und 
der Dritte geistlich, der Zweite und der Vierte weltlich: also ein 
ganz äufserlicher Versorgungsschematismus, bei dem nach den 
Wünschen des Einzelnen wenig gefragt wurde. Bei Albrecht läfst 
sich eine Neigung für den geistlichen Stand in keiner Weise dar- 
thun, wohl aber einmal das Gegenteil. Die Aufgabe, des Vaters 
letzten Willen zu vollziehen, fiel dem neuen Familienoberhaupte, 
dem einundzwanzigjährigen Ludwig von Eyb zu. 



2. Ludwig von Eyb. 

Nicht nur die Litteratur besinnt sich um die Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts in Deutschland, dafs mit den kümmerlichen 
Überresten der letzten Jahrhunderte nichts mehr anzufangen sei. 
Es ist ein charakteristisches Zeichen für den nicht mehr abwend- 
baren Bankrott des Mittelalters, dafs dasselbe auf allen Gebieten 
des geistigen Lebens zur gleichen Zeit endgültig abgewirtschaftet 
hat. Im fünfzehnten Jahrhundert wird man sich der IJnhaltbarkeit 
der kirchlichen und der leider zum Teil damit zusammenhängenden 
sittlichen Mifsstände bewufst: die grofsen Reformkonzilien versuchen 
zu bessern, und aller Orten tauchen einzelne Reformatoren und 
Sittenprediger auf. Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
hört endlich die Möglichkeit auf, auf dem Gebiete des wirtschaft- 
lichen und des politischen Lebens den mittelalterlichen Grundsätzen 
noch länger auch nur den Schein der Gültigkeit zu bewahren. Der 
mittelalterlich-nationale Gedanke, in allen Staats vergangen die Ge- 
walt des Königtums deutlich zum Ausdruck zu bringen, die übrigen 
Fürsten und Herren unmittelbar oder mittelbar als Vollstrecker des 
königlichen Willens erscheinen zu lassen, war in den deutschen 
Landen nicht länger durchzuführen, wo die Reichsgewalt nur noch 
in der Theorie bestand, wo jeder grofse und jeder kleine Herr 
nach Selbstherrlichkeit strebte und wo keiner sie besafs, weil die 
Zersplittei ung keine faktische Gewalt, die Staatlosigkeit keinen 
bindenden Rechlsausspruch besteheu liefs. Die deutsche Königs- 
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wähl vom Jahre 1440 erkannte, wie Droysen') hervorhebt, diese 
Sachlage endlich an : man verzichtete hier darauf, einen neuen Ver- 
suci) mit der Berufung eines thatkräftigen Herrschers zu machen, 
als der sich der llohenzolier Friedrich darbot, man wollte den Zu- 
sammenbruch nicht noch langer kunstlich verzögern und wählte den 
mehr als schwachen Friedrich III., dessen Macht- und Thatenlosig- 
keit gewifs war. Die endlos lange Regierungszeit dieses Herrschers, 
die wir in vieler Beziehung als die schmachvollste Periode der 
deutschen Geschichte zu betrachten gewöhnt sind, ist doch in einer 
Beziehung von der gröfsten Bedeutung: in dieser Zeit bricht sich 
die Idee des modernen Territorialförstentums zuerst Bahn. Die 
Vertreter des neuen Prinzips streben danach, Rechts- und Macht- 
verhältnisse zu schaffen, die sie befähigen, sich nach oben wie nach 
unten bei der Durchffihrung ihrer territorialen Pläne Geltung zu 
verschaffen: Anerkennung von Seiten der Gröfseren, Gehorsam 
der Kleineren müssen die Grundlagen dieses neuen Fürstentums 
werden. 

Es ist eine ganze Reihe von Fürsten, die schon im fünfzehnten 
Jahrhundert zu diesem neuen Regierung8grundsatze hinneigten; 
keiner vertrat ihn mit gröfserer Entschiedenheit als Albrecht 
Achilles. Die Verhältnisse der fränkischen Ilohenzollern waren nicht die 
günstigsten; sie waren, nach Ludwig von Eybs Ausdruck, ,zwifchen 
Dorti und Di fiel auffgewachfen Als Rofen oder gut plumen zwifchen 
Dom und Diftel auf wach ftn."^) Albrechts Politik ist bestrebt, das 
hohenzollerische Territorium abzurunden, seinem Hause inmitten 
der lästigen Nachbarschaft eine feste Stellung zu sichern. Er 
schaffte sich auf der einen Seite gehorsame und dienstwillige Unter- 
thauen, er schlofs sich auf der andern stets eng an das sonst all- 
gemein verachtete und verlassene Reichsoberhaupt an, nicht weil 
ihn die mittelalterliche Lehnstreue beseelt hätte, sondern weil er 
den Buchstaben des Rechts vor seinen Nebenbuhlern voraushaben 
wollte. Nichts ist für seine Politik bezeichnender als der Versuch, 
das längst vergessene kaiserliche Landgericht zu Nürnberg wieder 
in Thätigkeit zu setzen und hier kraft seines burggräflichen Amtes 
„im Namen des Kaisers'* Recht zu sprechen d. h. auf gesetzlichem 
Wege seinen Einflufs über das umliegende Land auszudehnen. Da- 



^) , Geschiebte der preafsischeo Politik* II, 1 S. 25. 
>) ,DenkvtürdigkeiteD< ed. Höfler (Baireath 1849) S. 150. 
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bei — auch ein wichtiger Zug im Wesen des modernen Fürsten — 
die peinlichste Ordnung auf dem Gebiete des Finanzwesens, eine 
weit ausgedehnte und überaus sorgfaltig geführte diplomatische 
Korrespondenz, die Hilfe tüchtiger und zuverlässiger Beamter und 
schliefslich die Neigung, ohne Umstände das Schwert zu ziehen, um 
mit diesem dem Rechtsanspruche nachzuhelfen; dafs namentlich 
auf dieser Seite des Charakters noch mancher Zug mittelalterlich* 
ritterlicher Sinnesart hervortrat, ist so hart an der Grenze der alten 
Zeil nicht zu verwundern. 

Können wir somit Albrecht Achilles als einen der ersten mo- 
dernen deutschen Fürsten betrachten, so läfst sich Ludwig von 
Eyb nach Vogels glücklichem Ausdruck als der erste deutsche Be- 
amte im heutigen Sinne bezeichnen^). Als solcher ist er in vieler 
Uinsiclit das getreue Abbild seines Herrn. Wie dieser die Macht 
seines Hauses durch Anschlufs an den Kaiser zu festigen strebte, 
so leistete Ludwig von Eyb im Interesse seiner Familie den Hohen- 
zollern lebenslang die treusten Dienste. Seine Lebensschicksale 
werden durch dieses Verhältnis bestimmt, — ihnen bis ins Ein- 
zelne nachzugehen, wäre eine mühevolle Aufgabe: denn fast auf 
jedem Blatt der HohenzoUerngeschichte jener Tage ist auch sein 
Name zu finden, und die fränkischen wie die brandenburgischen 
Archive würden überreichen Stoff über ihn zu Tage fördern. Wir 
fmden ihn im Dienste Friedrichs I. in dessen letzten Regierungs- 
jabren; sein eigentlicher Gebieter aber wurde dann seit 1440 
Albrecht Achilles. Dieser verlieh ihm die Hofmeister würde bei 
seiner ersten Gemahlin, Margarethe von Baden, er ernannte ihn 
zum Feldhauptmann in dem letzten grofsen Kampf mit Nürnberg 
(1448 — 1450), — Ludwig von Eyb hatte hier Gelegenheit zu zeigen, 
dafs er sich auch auf dem Schlachtfelde seinen Herrn zum Vor- 
bild nahm. Gröfsere Dienste aber als im Kriege hat Eyb dem 
Harkgrafen im Verwaltungsdienst und in diplomatischen Geschäften 
geleistet. Diese sparsame, stets rechnende Natur, deren Grund- 
charakter ein ungemein stark entwickelter Ordnungssinn war, licfs 
sich hier treiTlicb verwenden. Es scheint nicht, dafs er eine 
eigentlich gelehrte Bildung empfangen hat, aber als Mann der 
Praxis finden wir ihn fast in allen Händeln des Markgrafen neben 



^) Vgl. für die nachfolgendeo Angabeo besonders W. Vogels Artikel 
tLudwig von £yb* ia der Allgemeinen deatschen Biographie, Bd. VI S. 449 — 451 ; 
ferner Stilli'ried uud Haenle ,Das Bach vom Schwanenordeo* S. 148— 149. 
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den Facbjurislen Dr. Peler Knorr und Dr. Ludwig Pfotel, ¥on 
denen der Erstgenannte sich seine Gelehrsamkeit aus Italien ge- 
holt hatte ^), im Interesse seines Herrn thätig. Er vertrat diesen 
in einem Teile der Regierungsgeschäfte, als derselbe in den fünf- 
ziger Jahren in Italien weilte, er war in dem bedenklichsten Kampfe, 
den Albrecht Achilles zu bestehen hatte, dem sog. Reichskrieg von 
1459—1463 unaufhörlich als Bevollmächtigter und Gesandter des 
Markgrafen unterwegs, an der Seite seines Herrn finden wir ihn 
1470 bei dessen Regierungsantritt in den Marken und 1474—1475 
mit dem Reichsheere,' das Albrecht Achilles gegen Karl den Kühnen 
fährte, in Burgund. 1482') wurde er hohenzoUernscher Erbkämmerer. 
Wie groÜB das Vertrauen des Fürsten zu seinem Diener war, zeigt 
die Vertraulichkeit, die zwischen beiden in dem Mafse herrschte, 
dafs sich Eyb erlauben durfte, in der freimütigsten Weise dem Mark- 
grafen hochwichtige politische Ratschläge allgemeiner Art zu geben. 
Er erzählt es uns selbst'): ,Mein herr Marggraf Albrecht und ich 
fein zu Zeiten wol bey einander gefeffen unnd von der Narung ge- 
redt und gehandelt, wie er fich in feinem Furflenthumb erweitem 
macht. Des ich ein Red mit Im hett, Er hat zu zweyen Furftett 
ein anwefen ain$ uff dem Gebirg, das ander unter dem gebirg, das 
driti dem Biftumb zu Würzburg an die feiten zu machen* Die 
Wichtigkeit, die ein so weitschauender politischer Blick, ein so un- 
gewöhnliches finanzielles Genie eines treuen Anhängers für die 
Hohenzollern hatte, und im Zusammenhang damit das Ansehen^ 
das dieser Anhänger genofs, mufste sich noch bedeutend erhöhen, 
als Albrecht Achilles im Jahre 1486 die Augen schlofs und keine 
Nachfolger hinterliefs, die im Stande gewesen wären, das Werk in 
seinem Sinne selbständig fortzuführen. Noch sechzehn Jahre lang 
konnte er dem Kurfürsten Johann Cicero und dessen Brüdern 
Friedrich und Sigmund seine Dienste widmen; als im Jahre 1490 
das schon oben erwähnte Nürnberger Landgericht noch einmal seine 
Thätigkeit begann, trat Ludwig von Eyb als Landrichter an seine 
Spitze. Für uns hat es hier endlich ein besonderes Interesse, dafs 
er auch zu dem Bistum Eichstätt im Lehensverhältnis stand. Zwei- 



^) Empfehlangsbriefe italienischer Fürsten für ihn im Cod. Viodob. 5089 
fol. 244 b ff'. 

^) Die deutlich als Druckfehler erkennbare Angabe der ADB. (1488) ist 
nach H öfter S. 9 zu verbessern. 

3) »Denkwürdigkeiten* S. 147/148. 
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undzwanzig Jahre lang war er eichstättischer Pfleger in dem seiner 
Heimat Sommersdorf benachbarten Arberg; eine überaus anziehende 
Schilderung seiner Fürsorge für den dorligen Baumgarten hat er 
uns in seinen Aufzeichnungen^) gegeben. 

Auf der andern Seite aber wandelte Ludwig von Eyb auch 
darin in den Wegen seines Markgraf<?n, dafs er in seinem Hause 
seinen Familienangehörigen und Untergebenen gegenüber stets den 
unumschränkten Gebieter zu spielen bemüht war. Ohne heftige 
Streitigkeiten, die oft durch den Familienrat geschlichtet werden 
mufsten, ging es dabei freilich nicht ab, und grade auf diesem 
Felde seiner Tbätigkeit, in den ewigen Auseinandersetzungen mit 
seinen Brüdern, werden wir ihm im Verlauf unserer Darstellung 
recht häußg begegnen. Leugnen läfst es sich nicht, dafs unsre 
Sympathieen dabei sehr wenig auf seiner Seite sind. Für die freieren 
Regungen einer nach ungebundenem Leben lechzenden Natur hat 
er wenig Sinn, — solche Extravaganzen kosten viel Geld, und von 
überflüssigen Ausgaben war der Ritter kein Freund. Aber so wenig 
erfreulich sein beständiges Rechnen einerseits scheint, so mufs man 
doch andrerseits bedenken, dafs er stets nicht allein in seinem 
Interesse, sondern vielleicht noch mehr zum Nutzen seines Hauses 
handeln wollte, dafs er für das Wohl des Ganzen die Wünsche des 
Einzelnen opfern mufste und dafs seine Verwaltungsgrundsätze von 
dem Muster eines Staatshaushalts abgenommen waren, wo sie sich 
trefi'lich bewährten. Wie er dort mit Tausenden von Gulden rechnen 
mufste, so hielt er in seiner Privatkasse den Gulden und den Kreuzer 
sorglich zusammen und notierte alles treulich in seinen Einnahme- 
und Ausgabebüchern. Seine Familieuaufzeichnungen, über die weiter 
unten mehr zu sagen ist, stellen den Geldpunkt ganz in den Vorder- 
grund und zeigen Ludwig als das Muster eines sorgsamen und vor- 
sichtigen Hauswirts; seine Hinterlassenschaft verteilte er sorglich 
an verschiedene Orte und hinterlegte sein Testament an mehreren 
Stellen. Man mufs entschieden gestehen, dafs dieses System der 
Verwaltung des Hausvermögens sich hier wie in jenen grofsen Ver- 
hältnissen als vorteilhaft erwies. Wir sahen oben, in wie be- 
schränkten Verhältnissen Ludwig von Eyb das Familienseniorat 
übernahm: bei seinem Tode hatte er über ansehnliche Ländereien, 
über viele tausend Gulden zu verfügen, — seine Söhne befanden 



1) a. a. 0. fol. 10 b. 
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sich >- Dank der ausgezeichneten Erziehung, die er ihnen gewährt 
— in angesehenen Stellen, der eine von ihnen, Gabriel, safs sogar 
auf dem bischöflichen Stuhle von Eichstätt; er halte seiner Familie 
die brandenburgische Er bkammerer wurde zugebracht und sie durch 
Erbauung der stattlichen Eybburg^) bei Wassertrüdingen aus der 
engen Atmosphäre von Sommersdoif erlöst. Es läfst sich nicht be- 
streiten, dafs es sich sonderbar ausnimmt, wie er, sobald es sich 
um Geld handelt, auch dem nächsten Angehörigen, Bruder, Sohn 
und Tochter gegenüber sich ausschliefslich auf den Standpunkt des 
Rechts stellte, — aber wir werden es doch für ein zu hartes Urteil 
erachten, wenn Albrecht von Eyb einmal erklärte, sein Bruder habe 
für ihn überhaupt kein Herz: dagegen sprechen doch die Ausdrücke, 
die Ludwig über den vor ihm aus dem Leben geschiedenen Bruder 
in seinen Aufzeichnungen gebraucht. 

Dem unwandelbaren Ordnungssinn, der den Kern in Ludwig 
von Eybs Wesen bildet, entsprang auch seine Thätigkeit auf eineai 
dritten Gebiet, auf dem der Schriftstellerei. Zwar besafs er auch 
litlerarische Neigungen ganz allgemeiner Art: er baute auf dem 
heimatlichen Schlosse Sommersdorf ,eine liberey, darein er etliche 
bnecher gehen' '); was für Bücher das gewesen sind, zeigen gelegent- 
liche Zitate Ludwigs aus Sebastian Brants NarrenschifT und andern 
Dichtern'). Aber seine eigne schriftstellerische Thätigkeit betraf ganz 

^) Hei dieser Gelegenheit sei eiu wooderlicber Fehler verbessert, dea das 
soust so brauchbare Buch Mucks über HeilsbroDo II S. 188 enthält Hier 
wird eine um 1600 angefertigte Abschrift einer damals in Heilsbronn befind- 
lichen Tafel mitgeteilt: ^Herr Ludwig von Eyb zu Eibburg, Ritter y der Zeit 
Landlierr, ist geboren im 17, Jahr. Der hat sich abconterfeien lassen im 91.* 
und auf einen Ludwig von Eyb des 14. Jhds. bezogen. Das ist natürlich un- 
möglich, — erst unser L. v. £. begründete die Eybburg und auf ihn, der 
im Jahre 1417 geboren wurde, bezieht sich somit jene Inschrift. Gurck- 
felder a. a. 0. S. 86, 16 und 19 — 20 beschreibt ein in Heilsbronn von ihm 
gesehenes Bild, das Ludwig von Eyb und seine Familie darstellt, — die In- 
schrift weist allerdings nicht auf das Jahr 1491, sondern auf 1487. Höfler 
a. a. 0. S. 11 giebt an, dafs das Gemälde von Michael Wolgemut, Dürers 
Lehrer, herrühre. 

2) Gurck felder a. a. 0. S. 86. Vgl. dazu Familienbuch fol. 8a ,[/ii der 
capeilen zu Sitmer/sdorff] find man auch eyn brief der ver/chreybung, wie es 
hin für zu ewigen Zeiten mit der liberey vnd den puchem dar In Ugend gehalten 
werd : Gott wall, das man die vnserm namen su eren als ich mit grq/yem vleys 
thon hab vnd das die nit gemyndert werden^. 

^) S. 125; namentlich aber auf den letzten Seiten des Werkes. Was 
für ein Poet Jas ist, der da verschiedene Male herangezogen wird, weifs 
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andre Dinge: Ludwig von Eyb ist seiner Natur gemafs Historiker. 
Er ist es aber nicht im Sinne der mittelalterlichen Chronisten, die die 
vielbenutzten Kompilationen wieder und wieder ausschreiben, um 
nur ihre Darstellung mit der Erschaflung der Welt oder wenigstens 
mit der Geburt Christi beginnen zu können, — auch auf diesem 
Gebiete ist Eyb modern. Es trieb den greisen Staatsmann auf- 
zuzeichnen zunächst, was er im politischen Leben seiner Heimat 
miterlebt und miterstrebt, und gerade dieses politische Mitinleresse, 
die Milthätigkeit des Verfassers an den geschilderten Vorgangen 
prädestiniert ihn zu einem Memoirenschreiber, wie Deutschland 
vielleicht keinen seit dem grofsen Einhard gehabt, wie ihn in noch 
glänzenderer Weise Frankreich genau zu derselben Zeit in 
der Person des Philippe Comines erhielt. Lorenz (Deutschlands 
Gescbichtsquellen im Mittelalter V S. 161 — 163) behandelt Ludwig 
von Eybs , Denkwürdigkeiten brandenburgischer Fürsten*^) der An- 
lage seines Werkes gemäfs unter all den fränkischen Chroniken vom 
alten' Schlage, — sonst hätte er ihn mit einem Manne wie Ebran 
von Wildenberg zusammen in ein Kapitel über neue, verheifsungs- 
volle Bestrebungen der deutschen Geschichtsschreibung stellen 
müssen. Wenn Lorenz aber Eybs Denkwürdigkeiten als eine der 
unvergleichlichsten Quellen der gesamtfränkischen Geschichte im 
15. Jahrhundert bezeichnet und trotzdem seine Darstellung nur ein 

ich Dicht za sagen. Mao hat die betr. Stelleo wohl auf Ulrich Fiietrer zurück 
führen wollen; aber dieser Versuch beruht auf eiuem eigentiimlicheo Irrtum. 
Es heifst zwar deutlich S. 150 Z. 7 von uoteo: ,Das fchreibl furier der poet 
etc.% aber kurz vorher steht ,Itefn ich hab ain Poeten gelesen^ der schreibt 
etc.', uod ffurter* kann also weiter nichts als ,, ferner" bedeuten (ebenso 
wie z. B. S. ]]5, letzte Zeile). Obrigeos beweist die Anspielung auf ^konig 
y^rtus hojf^ S. 119 immerhin, dafs L. v. Eyb in dem Kreise der Füetrerschen 
Dichtung bewandert war. 

^) Herausgegeben von Höfler, Qoellensammlung für fränkische Geschichte 1 
(Baireotb 1849). Höflers Druck ist (was der Herausgeber verschweigt) nach 
einer Copie gemacht, die aus dem 18. Jahrhundert stammt und sich jetzt im 
Kreisarcbiv zu Bamberg befindet. Eine ältere Copie — aus dem 17. Jahr- 
hundert — bewahrt die Kgl. Bibliothek zu Berlin: Ms. Boruss fol. 877, 28 bl., 
anf der Innenseite des Deckels ein Wappen mit der Umschrift C. F. F. V. S. 
Sehr sauber geschrieben. Rote Marginalien, einige sprachliche Erläuterungen 
(des Coptsten). Fol. 1. Ludwig von Eyb, Ritters notirte Parlicularia was zu 
feiner Zeit an den Brandenburg Anjpach- und Bayreüthifchen-Hojf unter ße- 
gientng Friderich des H^ Churfürsiens, Vorgegangen. Von starken orthogra- 
phischen Abweichungen abgesehen scheint die Abschrift mit dem Druck über- 
einzustimmen. 



— 28 — 

Mittelding zwischen einer Chronik der Hohenzollern und einer 
gleichsam tagebucbartigen Aufzeichnung der Thaten des Markgrafen 
Alhrecht Achilles nennt, so kann ich dem in keiner Beziehung bei- 
pflichten. Hier ist keine Spur von chronistischer Darstellung, hier 
herrscht die politische Tendenz. Weit besser als „Denkwürdig- 
keiten der hohenzollerischen Fürsten*' hatte der Herausgeber Hofier 
Eybs Werk „Denkwürdigkeilen der hohenzollerischen Politik*' be- 
titelt. Denn der Hinweis auf diese ist der springende l^unkl des 
Ganzen, ja, die Aufzeichnungen sind überhaupt als eine Art poli- 
tischen Testaments des alten Staatsmannes an die jüngeren Hohen- 
zollern aufzufassen. Das geht deutlich aus den letzten Seiten des 
Buches hervor, wo der Verfasser plötzlich die historische Erzählung 
aufgiebt und unmittelbar mit allerlei politischen Ratschlägen hervor- 
tritt. Der vorausgehende geschichtliche Teil ist gewissermafsen als 
eine Illustration zu den hier entwickelten politischen Theorien auf- 
zufassen. Was hier dargestellt ist, ist demnach klar: all das ist 
herausgearbeitet, was die Erfolge der hohenzollerischen Politik, das 
Wachsen der markgräflichen Territorialmacht in ein helles Licht 
rückt, und so ist es natürlich, dafs die Gestalt des Markgrafen 
Albrecht Achilles ganz in den Vordergrund tritt. Wir haben aber 
hier nicht etwa einen nach humanistischem Muster geschriebenen 
Fürslenpanegyrikus: persönliche Schwächen des Markgrafen werden 
nicht verschwiegen, — nur die Mifserfolge der von Eyb empfoh- 
lenen Politik sind so sehr wie möglich bemäntelt. Mit nichts 
hat diese Darstellung so wenig Ähnlichkeit wie mit einer mittel- 
alterlichen Chronik. Für die Anfänge des hohenzollerischen 
Hauses verweist der Verfasser auf alte Chroniken und geht 
dann nach kurzer Wiedergabe der Berichte, die ihm seine Vor- 
fahren über die hohenzollerischen Erwerbungen geliefert haben 
und die höchstens ein Siebentel des Ganzen umfassen, zu der Mit- 
teilung dessen über, was er selbst erlebt hat, woran er selbst mit- 
arbeiten durfte. 

Den Vorzügen des Inhalts stehen die Vorzüge der Formgebung 
zur Seite. Wir sehen mit Interesse, dafs der Bruder des besten 
deutschen Prosaikers aus dem fünfzehnten Jahrhundert ebenfalls 
über eine nicht ungewandte Prosa verfügt. Mit Ausnahme einiger 
freilich ganz verunglückter Stellen haben wir keine langen, ein- 
schachtelnden Perioden vor uns, sondern überall den Grundsatz 
der Koordination, — einem Nebensatz dritter Ordnung wird man 
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nicht häufig begegnen. Überall tritt die Person des Erzäblers un- 
geniert in den Vordergrund, nicbt nur, wenn er selbst dabei war, 
sondern auch, wenn er der Darstellung durch ein ,al8 ich nit anders 
waifs\ ,ich weis auch nit anders dann' oder ^Sovil mir das ingedechtig 
ift* eine subjektivere Färbung geben kann. Überall tritt ein kräftiger 
Realismus zu Tage, die Erzählung geht meist einen flotten Gang und 
allerorten sind unabsichtlich kleine Züge eingestreut, die die Dar- 
stellung im Gegensatz zu den steifen Chroniken wohlthuend be- 
leben. Auf dem Streben nach unmittelbarer Wirkung mag auch die 
ausgesprochene Neigung des Verfassers beruhen, seine Personen in 
direkter Rede sprechend vorzuführen, — schwerlich ist hier an 
einen Einflufs der durch den Humanismus neubeleblen antiken 
Geschichtsschreibung zu denken. Denn von humanistischen Ein- 
flössen finden wir sonst keine Spur, die Darstellung ist vielmehr 
durch und durch volkstümlich. Populäre Wendungen (S. 122: so 
wer der jutig herr hrechenhaft und war, das man mer kelberhewt 
zu markt trug, dann kwehewt^) begegnen nicht selten und auch das 
Sprichwort fehlt nicht: S. 119 z.B. steht ,Also ist am gemain 
Sprichwort: abgewunne floss und hingelaufen weiter komen gemeinig- 
lich zu feiner zeit wieder haim.' 

Eine Reihe von anderen Aufzeichnungen hat Eyb in einem 
Rande zusammengestellt, den er selbst in den ,Denkwurdigkeiten' 
S. 141') als „mein Ruch*' bezeichnet, und wenigstens ein Teil davon 
hat sich abschriftlich im Nürnberger Kreisarchiv erhalten. Alle 
möglichen Notizen flnden sich hier bei einander, Regeln für das 
Verpflegungswesen im Kriege und für den fürstlichen Haushalt, 
Mitteilungen über Hochzeits- und Leichenfeierlichkeiten branden- 
burgischer Fürsten, eine Reschreibung des Turnieres zu Onolzbach 
1485, dann verschiedene für die Reichsgeschichte interessante Auf- 
zeichnungen, z. R. eine Schilderung der Königskrönung Maxi- 
milians I. 1486. Den wichtigsten Teil, die Aufzeichnungen über das 
Nürnberger Landgericht, hat W. Vogel herausgegeben *). Zu einer 
Zeit, wo die Thätigkeit des Gerichts ins Stocken gerathen war — 
Vogel meint, um 1480 — hat Ludwig von Eyb aus dem Gedächtnis 



^) cf. Wand er, Deutsches Sprichwörterlexikon 2, Uli. 

^) Bei Uöfler fälschlich als S. 131 bezeichnet. 

^) In der oben S. 6 Anm. 2 angefahrten Schrift. Der höchst lehrreichen 
Einleitung (S. 35) sind die Angaben über den sonstigen Inhalt des Eybschen 
„Baches" eutnomineu. 
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alles, was er über die Gericbtsinstitutionen wufste, aufgezeichnet, 
damit dieselben nicht in Vergessenheit gerieten: auch hier wieder 
eine Bethätigung des regen Ordnungssinnes, der den Verfasser be- 
seelte. Für den Litterarhistoriker kommt diese rechtsgrschichlHch 
höchst interessante Schrift weniger in Betracht, — doch hat er 
auch hier Gelegenheil, sich der lebendigen, frischen Darstellungs- 
weise Eybs zu freuen; auch hier tritt die Person des Verfassers, 
so oft es der StoiT irgendwie zuläfst, mit ihrem ,lch' in den 
Vordergrund. 

Wie Ludwig von Eyb die oben besprochenen ,Denkwördig' 
keiten' seinem Fürstenhause als eine Art politischen Testamentes 
hinterliefs, so hat er das schon oft erwähnte Familienbuch*) im 
hohen Alter als ökonomisches Testament filr seine Nachkommen 
aufgezeichnet. ,5o ich hetracht* schreibt er im Eingang — Mas 
Aller, das mir Aufs der genade gottes hifsher feliglichen verliehen 
ifly dabey pm ich hillich zu hedencken den abfchiedt von difer wellt, 
eyn Ordnung zu machen meyner tzeytlichen gutter vnnd hanndlung, das 
meyn kynder nach meynem abfchiedt des eyn wiffen haben'. Wir 
haben hier nicht etwa im juristischen Sinne des Ritters Testament 
vor uns, — das hatte er, wie er uns selbst mitteilt, in mehreren 
Exemplaren zu Ansbach und zu Arberg hinterlegt, — ebenso- 
wenig aber ein wohlabgerundeles Memoiren werk, wie jene ,Denk- 
wurdigkeiten* , wenngleich er selbst hier in ganz ähnlicher WVise 
den Mittelpunkt bildet wie dort Albrecht Achilles. Es sind lose, 
zum Teil auch recht formlose Aufzeichnungen über das Verfahren, 
das der Ritter in allen möglichen Geldangelegenheiten seines 
langen Lebens eingeschlagen hat. Kein ordnendes Prinzip ist zu 
erkennen, die Chronologie wird höchstens innerhalb einzelner Ab- 
schnitte beobachtet, — im übrigen steht alles bunt durcheinander. 
Mitteilungen über das Verhältnis zu seinen Brüdern, später zu 
seinen Söhnen und Töchtern, über fromme Stiftungen, ober 
Bauten aller Art, Gültbeschreibungen in grofser Zahl, daneben Hin- 
weise auf noch ausstehende Kapitalien u. a. m. Angelegenheiten, 
wo es sich um grofse Summen handelt, werden neben wahren 
Pfennigfuchsereien erwähnt. Mitten drin dann wieder, gewisser- 



^) Die Abschrift im bischöflicheo Ordinariatsarchiv za Eichstatt trägt die 
Bezeichoong ,Capitoluin Eystetense, Familie Eyb, JNo. V und omfarst 22 Folio- 
blätter. 
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mafsen zur Erläuterung dienend, trockene Geburts-. Heirats- und 
Todesangaben über die erwähnten Familienmitglieder. Von vielen 
dieser Aufzeichnungen giebt unsere Darstellung Proben, aber auch 
die hier nicht berührten Teile sind von hohem kulturgeschichtlichen 
Interesse. Aus allem aber soll für des Verfassers Nachkommen die 
Lehre sich ergeben, dafs sich nichts so trefTlich bewährt wie ihres 
Vaters Grundsatz, bei allem Streben nach Ansehen und Lebens- 
geoufs niemals die Sparsamkeit aufser Acht zu lassen. Ludwigs 
unentwegte Durchfuhung dieses Grundsatzes war es, die, wie wir 
nun sehen werden, seinem Bruder Albrecht manche schwere 
Stunde bereiten sollte. 



ZWEITES KAPITEL. 

Auf deutschen Schulen. 



Kaum war der alle Ludwig von Eyb begraben, so begannen 
Zwistigkeiten unter den Söbnen. Baares Geld war, wie wir sahen, 
schwerlich zu verteilen, und die Ländereien des Vaters zu ver- 
zetteln, war das neue Famiüenhaupt nicht gesonnen. Andrerseits 
verlangte der älteste Bruder Georg, der ßegensburger Domherr, sein 
,mtterlich vnd mütterlich erblehen vnd aygen* und gab sich mit 
Ludwigs entschiedener Weigerung nicht zufrieden. Wir befinden 
uns in der Zeit der rohesten Selbsthilfe, der wildesten Fehden, die 
Deutschland je gesehen, und so ist es nicht verwunderlich, dafs 
der geistliche Herr seinem Bruder ,mit vil helfeni' Fehde ansagte 
und mit weltlichen und geistlichen Waffen wider ihn stritt. Er 
zog indessen dem zähen Ludwig gegenüber den Kürzeren und trieb 
es so weit, dafs er ,8em verdarb vnd nichts hettJ Als Sieger ging 
Ludwig nun auf den Rat seiner Familie ein, sich mit dem Bruder 
zu vergleichen: er konnte jetzt ohne grofse Kosten den Grofs- 
mütigen spielen. ,Das kund ich im nit abfchkigen, fo er nichts hett : 
ich muft in mit mir effen laffen.' Der Familienrat vermittelte 
dann bei der Versöhnungsmahlzeit einen Vertrag. Georg erhielt 
400 Gulden haar und jährlich fünfzig Gulden Leibgeding ^). Die letzt- 
genannte Summe brauchte Ludwig nicht oft zu zahlen, da Georg 
schon 1443 starb. 

Der achtzehnjährige Albrecht und der sechzehnjährige Wilhelm 
hatten sich natürlich zunächst vollständig in das zu fügen, was der 
Bruder über ihre Zukunft bestimmte, obgleich derselbe auch in 
Bezug auf sie höchst energisch vorging. Ludwigs praktischer Sinn 
sah offenbar ein, dafs das blofse Sichumhertreiben auf der Univer- 
sität ohne die genügende Vorbildung nicht den geringsten Zweck 
hatte, und er war, wie wir wissen, nicht der Mann, das Geld unnütz 



^) Familienbach fol. Ga. 
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zum Fenster hinauszuwerfen. Wohl aber lag es in seinem Interesse,- 
seine Bruder in die Lage zu versetzen, sich später womöglich ganz 
auf eigene Füfse stellen zu können; er mufste daher dafür sorgen, 
dafs die verabsäumte umfassende Ausbildung der beiden Jünglinge 
nachgeholt wurde. Die Vorbereitung für die Universitätsstudien 
war damals im wesentlichen Sache der städtischen Lateinschulen, 
und so lesen wir in Ludwigs Familienbuch: Jtem meyn pnider 
Albrecht vnd Wilhelm verlegt ich nach meyns vatters tod zu Roten- 
burg vnd Erfurt VI jar zu fchulV *). 

Wir mögen uns darüber wundern, dafs in jener Zeit ein adliges 
Geschlecht seine jungen Söhne einer städtischen Schule zur Er- 
ziehung anvertraut, — ein Fall, dem wir aus unsrer Kenntnis der 
adligen Erziehung im Mittelalter keinen ähnlichen an die Seite zu 
setzen wüfsten; dagegen kann es uns nicht auffallen, dafs Ludwigs 
Wahl grade auf Rothenburg ob der Tauber fiel. Diese Stadt hegt 
nur wenige Meilen nordöstlich von Sommersdorf, und schon im 
14. Jahrhundert Lissen sich dort Eybsche Besitzungen nachweisen'). 
Die städtische Schule Rothenburgs aber wird gewifs die bedeutendste 
der ganzen Gegend gewesen sein: denn die Stadt selbst war in der 
ersten Flälfte des 15. Jahrhunderts nicht nur nach aufsen hin von 
achtunggebietender Macht, sie hatte auch im Innern ,mit Gabe, 
Rat und Hilfe und gemeinsamen Almosen' ihrer Mitbürger manches 
gemeinnützige Ziel erreicht. Aus jener Zeit stammen die Bauten, die 
uns noch heute besser als Nürnberg das Bild einer mittelalterlichen 
Stadt vor Augen führen; im Jahre 1436 wurde Rothenburgs Haupt- 
zierde, die zweitürmige St. Jakobskirche in ihrem bedeutendsten 
Teile vollendet. Dicht dabei lag an der Stelle des iieutigen Gym- 
nasialgebäudes das kleine Schulhaus'). 

Dafs wir einen deutschen Schriftsteller vor der Reformations- 
zeit als Schüler einer städtischen Lehranstalt nachweisen können, ist 
gewifs ein seltener Fall: so mag sich denn der Versuch rechtfertigen, 
in kurzen Worten darauf hinzuweisen, was eine solche öflentUche 
Schule im allgemeinen, was die Schule in Rothenburg im besonderen 
zur Ausbildung Albrechts von Eyb beitragen konnte. 



1) Ibid. 

^ Bensen ,Historische Untersachaog^ea über die^ ehemalige Reichsstadt 
Rotheabnrg« (Nöroberg 1837) S. 114. 

'^) Merz .Rothenburg in alter und neuer Zeit<> (Ansbach 1881) S. 64. 
HernnitDn, A. Ton Ejb. 3 
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cher die vorreformatorischen Verhältnisse dieser Anstalt, an 
der im 16. Jahrhundert Valentin Ickelsamer, der Schöpfer der ersten 
deutschen Grammatik, lehrte, ist bisher nichts bekannt geworden^): 
wurde doch das ganze Kulturgeschichtsfeld des Schulwesens im aus- 
gehenden Mittelalter bis vor einigen Jahren überhaupt nur hie und 
da in Gymnasialprogrammen notdürftig angebaut. Seit 1882 besitzen 
wir das Buch von KaemmeP), das zum ersten Male alles zerstreut 
Gedruckte zu einer umfassenden Darstellung vereinigte. Indessen hat 
dies Buch, wie alle seine kleinen Vorgänger') und eine Anzahl bescliei- 
dener Nachfolger*) eine sehr bedenkliche Seite. Es geht von der 
vorgefafslen Meinung aus, dafs der Unterricht im Laufe der letzten 
dritthalb Jahrhunderte des Mittelalters keine Veränderung erfahren 
habe und dafs man daher dem Mangel an genügendem Material für 
eine Darstellung der einzelnen Zeiträume dadurch abhelfen könne, 
dafs man unbekümmert Züge aus dem 13., 14., 15. und dem be- 
ginnenden 16. Jahrhundert zu einem grofsen Gesamtbilde vereint. 
Nun ist durchaus nicht zu leugnen, dafs das Wesen des Schulunter- 
richts im ausgehenden Mittelalter im grofsen und ganzen durchaus 
konservativ war. Für die rechtliche Seite des Schulwesens hat 
Kaemmel eine bedeutungsvolle Entwickelung in dem besten Teile 
seines Buches dargestellt, indem er zeigt, wie der allgemeine Unter- 
richt allmählich aus den Händen der Geistlichkeit in die städtischer 
Lehrer überging. V^eit geringer werden gewifs die Verändeiiingen 
in Unterrichtsgegenständen und Unterrichtsmethode gewesen sein, 
— aber für 250 Jahre auf einem hochwichtigen Gebiete der Kul- 
turentfaltung eine wahrhaft ägyptische Entwickelungslosigkeit anzu- 
nehmen, das verbietet doch z. B. die Beobachtung, dafs jedes Jahr- 
hundert neue Schulbücher zu den alten hinzufügte '^). Unbedingt 



^) Die Arbeit voo Benseo über das Rothenbarger Gymaasiam im XVII. 
Jahresbericht des historischea Vereins von Mittelfranken läfst ons für aosre 
Zeit im Stich; ebenso eine altere Arbeit von A. S. Gesner in dessen ,Exer- 
citationes scholasticae' ed. Harless (INürnberg 17S0) S. 124 ff. 

^) ^Geschichte des deutschen Schulwesens im Übergange vom Mittelalter 
zur Neuzeit* (Leipzig 1882). 

3) Dasselbe gilt in besonders auffälliger Weise von dem sehr kurzen 
Abschnitt, den Schmidts ,Geschichte der Pädagogik' II dem mittelalterlichen 
Schulwesen widmet 

*) Erwähnenswert ist darunter S. Lorenz ,Volkserziehung im Mittel- 
alter* (Paderborn 1887). 

^) Umfassende Materialzusammenstellungen bei Thurot ,]Votices et extraits 
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aber mufs von bedeutendem Einflufs auch auf die Entwickelung der 
Schulen die -Gründung der ersten Universitäten auf deutschem Boden 
gewesen sein. Sicherlich im vvesentUchen nicht hinsichtlich der 
Lehrgegenstände, — denn in Bezug auf diese standen die deutschen 
Universitäten vor dem Eindringen des Humanismus selbst noch auf 
dem alten Standpunkt; aber in Bezug auf die Lehrmethode wurde 
es gewifs wichtig, dafs man im Gegensatz zu früheren Zeiten 
jetzt Schulmeister bekam, die immerlün ibre Wissenschaft an aka- 
demischer Stätte studiert und beherrschen gelernt hatten. Wir 
werden unten ein paar urkundliche Belege dafür beizubringen haben, 
dafs wirklich in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts neues Leben 
in den Schulunterricht hineinkam, — eine vollständige Entwickelungs- 
geschichte des deutschen Schulwesens im Mittelalter wird erst dann 
zu schreiben sein, wenn wir umfassende Urkundensammlungen über 
diesen Gegenstand besitzen; verheifsungsvoUe Anfange dazu sind 
durch Kehrbachs ,Mouumenta Germaniae paedagogica' und L Müllers 
,Vor- und frühreformatorische Schulordnungen und Schulverträge' 
(Zschopau 1885 — 86) gemacht, wo ganz mit Recht die Chronologie 
zum ordnenden Prinzip gewählt ist. Auf ein sehr reiches Material 
wird man freilich nicht rechnen dürfen, da von Methode, Gegen- 
ständen und Hilfsmitteln des Unterrichts in Urkunden natürlich am 
wenigsten die Rede ist. Die vorstehenden Ausführungen sollen es 
rechtfertigen, dafs im folgenden zur Erläuterung des Rothenburger 
Unterrichtswesens zur Zeit Albrechts von Eyb nur Schulurkunden aus 
den Jahren 1430 bis 1450 herangezogen werden. 

In rechtlicher Hinsicht hatte hier das Schulwesen dieselbe Ent- 
wicklung durchgemacht wie überall, es war aus den Händen der 
Geistlichkeit in die Hände der Stadt übergegangen. Hier waren es, 
wie auch anderwärts^), die Deutschordensritter, die einen Hof in der 
Stadt hatten und für das Kirchen- und Schulwesen Sorge trugen'). 
Seit der W^ende des Jahi'hunderts finden wir städtische Schulmeister, 



de divers maouscrits Utins pour servir a Thistoire des doctrioes {^rammati- 
cales aa moyeo age', T. XII. der ,Notices et extraits des manuscrits de la 
bibliotheqoe imperiale* (Paris 1858). 

1) Kaemmel S. 40,80. 

f) Schulmeister kommen nämlich im 14. Jhd. nur in den Deotschordens- 
urkandea des Rothenbnrger Archivs vor; z. B. 1329 ,Meister Conrad der Schul- 
meister*, 1336 ,Meister Conrad der Kindmeister*. Mitteilung des Herrn 
Weifsbecker in Rotheuburg. 

3* 
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wie sich denn der Rat in jeder Hinsicht von den Beziehungen zum 
Orden frei zu machen suchte. Leider sind fast alle Dokumente 
fiber die Schulangelegenheiten bei dem Rathausbrande 1501 zu 
Grunde gegangen, — ein freundlicher Zufall aber hat uns gerade 
eine Urkunde erhalten, die uns zunächst in den Stand setzt, den 
Namen eines Schulmeisters unsres Albrecht festzustellen. Am 
6. Mai 1440 wird auf dem neuen Rathause zu Rothenburg in Ge- 
genwart des Doktor Friedrich Bossen aus Windsheim, des Bakka- 
laureus Stephan Scheu aus Rothenburg und anderer der Magister 
Jakobus de Kintzberg feierlich zum Schulmeister der lateinischen 
Schule bestellt^). Die Magisterwürde weist darauf hin, dafs wir es 
hier nicht mit einem hergelaufenen Menschen von zweifelhafter 
Bildung zu thun haben, wie sie so oft als Schulmeister vorkamen, 
sondern mit einem akademisch ausgebildeten Manne; die Gegenwart 
mehrerer Zeugen, die selbst einen akademischen Titel führen, scheint 
darauf hinzudeuten, dafs man den Bewerber erst in Bezug auf seine 
Leistungsfähigkeit geprüft haben wird*). Der neue Lehrer schwört 
der Stadt Treue in jeder Beziehung, er verspricht, weder gegen den 
Rat, noch gegen einzelne Bürger vor fremdem Gerichte Recht zu 
suchen, er mufs besonders geloben, nichts ,ad nutum dominorttm 
teiitonicorum' zu thun, — wir sehen daraus, dafs die Deutschherren 
immer noch Einflufs auf die Schule zu üben suchten. Was den 
Unterricht selbst betrifllt, so verspricht Magister Jakobus, er werde 
,pro omnium et fingularitim fcolarium dicti opidi fludii promocione 
effectum fedule itUendere*; über die Art des Unterrichts enthält die 
Urkunde eigentlich kein Gebot, sondern nur Verbote. Aber auch 
diese sind lehrreich: man würde kein Verbot erlassen, wenn das 
Verbotene nicht bereits vorgekommen wäre. Und hier kommen wir 
auf die oben angedeuteten Wandlungen, die der Schulunterricht im 
Anschlufs an die deutschen Universitätsgründungen im fünfzehnten 
Jahrhundert erfahren haben mufs. Es entspricht durchaus dem 
konservativen Sinne des Rothenburger Rates, der* sich z. B. in der 
geheimnisvollen Beseitigung des grofsen Bürgermeisters Heinrich 
Topler so deutlich gezeigt hatte, dafs sein Schulmeister vor allem 



1) ÜDgedrackte Orig^inalarkunde, ausgestellt vom Notar Johanoes Mülieh, 
im Rothenbarger Stadtarchiv. Aus dem gaozeo 15. Jhd. sind ddp drei Urkanden 
über Schulangelegenheiten erbalteo. 1403 wird Fr. Orting Scholmeister. 

^) Zeugnisse dieser Art vermifst Kaemmel S. 122. 
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geloben nuifs, er werde ,n(niitates non ingerere', sondern unter- 
richten fftando hijs que vfque modo a fnis tenta funt antecefforifnis*. 
Ebenso erklären im Jahre 1450 die Bürger von Wyk bei Duurstede 
ihrem neuen Schulmeister: ,Soe willen sij niet hebten^ dal hij enige 
nye manieren fal opbrengen*^). Im wesentlichen beziehen sich diese 
verbotenen Neuerungen auf die Unterrichtsart. Einen Anhalt dafür 
bietet uns die von Kaemmel fast gar nicht beachtete Ordnung der 
St. Stephansschule zu Wien vom Jahre 1446'). Hier haben wir 
Neuerungen, die im Eingange ausdrücklich auf den Einflufs der 
Universität zurückgeführt werden. Wenn dabei als besonders wich- 
tige Änderung hervorgehoben wird, dafs fortan die drei Hauptklassen 
der Schüler mit ihren je drei Unterklassen in neun getrennten Ab- 
teilungen im Schulraum sitzen sollen und dafs jede Hauptklasse 
ihren eigenen Lokatus oder Unterlehrer haben mufs, so erfahren wir 
dadurch gleichzeitig die ,aUe gewonhaü', die also auch zu Albrechts 
Zeit auf der Rothenburger Schule herrschte, dafs ,am pedigog zehm 
fchiller, die oft fechfvellig begreiflichait gewefen find, gelernt hat*^). 
Wie der Lernstoff auf die neun Klassen zu verteilen ist, darüber 
giebt die Wiener Urkunde genau Bericht; der Lernstoff selber aber 
ist hier wie überall noch der alte. Schreib- und Leseunterricht der 
untersten Stufe scheint im aligemeinen von der Stadtschule ausge- 
schlossen und den Schreib- und Pfarrschulen überwiesen^). An 
den stadtischen Anstalten lehrte man die sieben freien Künste, das 
sprachliche Trivium und das mathematische Quadrivium. Das Tri- 
vium, Grammatik, Rhetorik, Dialektik, stand im Vordergrund. Von 
diesen drei Fächern aber hatte schon die erste Hälile des Mittel- 
alters, wie Specht sehr schön gezeigt hat'), die Rhetorik ganz zu- 
rückgedrängt und die Dialektik derart zur Herrschaft gebracht, dafs 
ihre Methode schliefslich auch im eigentlich grammatischen Unter- 
riebt herrschte. Die Rhetorik verschwand zugleich mit der Lektüre 



1) Maliern, 285. 4 

') Maller I, 56 AT., aaeh bei Pauls en ^Geschichte des i^elehrten Unter- 
riehta' Anhang. 

>) Müller S. 59. 

*) Kaemmels Behaaptang ,Eioen besonderen Unterricht in der deatscheu 
Sprache kannten die Stadtschalen nicht' (S. 176) ist doch zn allgemein: ein 
Beispiel (ar deatschen Unterricht an der städtischen Lateinscbnle zu Landau 
1432 bei Müller I, 49. 

') ,6e8chichte des Unterrichtsweseos in Deutschland bis zur Mitte des 
13. Jhds.' (Stuttgart 1885) S. 114 ff., besonders S. 126. 
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der alten Klassiker; von denen im riinfzeiinten Jahrhundert nur ge- 
ringe Reste im Srhulunterricht zu finden waren und an deren Stelle 
christHche Autoren, Prudentius, Sedulius, Arator usw., vor allem aber 
die Disticha Catonis und die Fabeln des Aesop getreten waren. 
Dagegen drang die dialektische Methode auch in die zahllosen Kom- 
mentare der wichtigsten mittelalterlichen Grammatiken, des Donatus 
und des Priscian, ein, die schon an sich nicht gerade praktische 
Lehrbücher für den Anfangsunterricht waren; von gleichem Geiste 
sind die Schulbücher beherrscht, die das spätere Mittelalter hinzu- 
fügte: das allverbreitete Doctrinale des Alexander von Viiledieu, der 
Graecismus des Eberhard von Bethune und die Florista des Ludolf 
von Ilildesheim. Diese Allmacht der Dialektik und daneben die Gering- 
schätzung der Rhetorik kann hier nicht genug l>etont werden: denn 
gerade die unwiderstehliche Gewalt der antiken und netiiateinischen 
Rhetorik war es, durch die Albrecht von Eyb später auf den italie- 
nischen Hochschulen für den Humanismus gewonnen wurde, und 
sein eigenes Werk, das zum nicht geringen Teile pädagogische 
Zwecke veiiblgt, die ,Margarita Poetica', ist durch und durch rhe- 
torischen Charakters. Minder als das Tririum interessieren uns die 
Gegenstände des Quadriviums: Arithmetik, Geometrie, Astronomie 
und Musik. Dafs auch auf dem letztgenannten Gebiete, das be- 
sonders im Interesse der Beteiligung der Schüler am Gesänge in 
der Kirche gepflegt wurde, im fünfzehnten Jahrhundert Neuerungs- 
gelüste sich zeigten, beweist unsre Rothenburger Urkunde, die dem 
Magister Jakobus das ,immulare chori cantum* verbietet. 

Der Schulmeister mufs dem Rate aber auch geloben, für ein 
ehrbares Verhalten seiner Schüler Sorge zu tragen, ,ne diffamie noia 
oriatur de taxülorum lusoribm^) et meretricibns conctirrentibus nee 
de aliis illicitis actibus\ — wir sehen daraus, dafs die Rothenburger 
Stadtschule aufser von den Stadtkindern auch von jenen fahrenden 
Schülern besucht wurde, deren zügelloses, an Genüssen wie an Ent- 
behrungen reiches Wanderleben uns viele Berichte behagUch aus- 
malen. Von einer dritten Klasse von Schülern, von nicht städtischen 
Herrensöhnen, wie wir sie in Albrecht und Wilhelm von Eyb vor 
uns haben, wissen wir sonst nicht. Die beiden werden sich gewifs 
mehr zu den Stadtkindern gehalten haben, und vielleicht wurde hier 



^) Das ,<uf taxiUos ludere* ist vielfach untersagt, z. ß. in den ältesten 
Erfurter Sutoteo, WeiTseDborn II, 7,s6; I, 2],i2. 
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Aibrechts später hervortretende Neigung für Bürger und bürgerliche 
Einrichtungen zuerst angeregt. Übrigens standen die Schüler alle 
gleicher Weise unter der Rute des Schulmeisters, die keinen ver- 
schonte, der ,unzüchtig^ lebte, wozu auch das Nichtlateinsprechen 
gerechnet wurde. Unsre Urkunde mufs dem Schulmeister ein- 
schärfen, er solle nicht ,rigore indehito et difciplina fcolaftica tna- 
mUenere*\ zu grausamer Strenge scheint damals überall Neigung ge- 
wesen zu sein^). Dafs solche Ausschreitungen des Lehrers auch 
zu Rothenburg im fünfzehnten Jahrhundert vorkamen, beweist eine 
Urkunde^), die etwas jünger ist als die hier besprochene: hier be- 
schwert sich ein Bürger über den Schulmeister Job. Schreck, der 
einen Knaben ohne Grund über Gebühr geschlagen hatte. 

Glänzend war die Stellung des Schulmeisters nicht. Er mufste 
jeden Augenblick einer Kündigung durch den Rat gewärtig sein und 
halte alle Schulunkosten, vor allem die Gehälter der Unterlehrer, 
von seinem kärglichen Einkommen zu bestreiten. Dies betrug, wie 
das Statutenbuch der Stadt Rothenburg darthut^), 1172^^1^6^ und 
vier Klafter Holz: dazu von jedem Schüler jährlich 24 Pfennige, 
ferner vier Pfennige Einstand, ebensoviel für Korn*), endlich eine 
Kerze oder noch sechs Pfennige. Man sieht, das Schulgeld war 
nicht bedeutend, und es scheint daher nicht gar zu karg bemessen, 
wenn Ludwig von Eyb über die Geldunterstützung, die er seinen 
Brüdern während der Rothenburger Schulzeit zukommen liefs, be- 
richtet*): ,da ^«6 ich in alle jar bei LX oder LXX gülden auf das 
mynft ein jar dem andern zu hülf. 

Eigentliche Ferien scheinen die ZögUnge der mittelalterlichen 
Lateinschulen von drei Festtagen abgesehen nicht gehabt zu haben. 
Jedenfalls aber befand sich Wilhelm — und also wohl auch Albrecht 
— im Herbste 1441 in der Heimat. Um diese Zeit nämlich er- 
eignete sich dort ein Vorfall, der für Wilhelms ganzes Leben ver- 
hängnisvoll werden sollte. Es gab einen heftigen Streit zwischen 



1) Die Wiener Ordnangp von 1446 sagt ganz ähnlich: ,es faüent auch die 
kindar meffikUchm gesuchtiget werden mit fechs oder mit acht vMffsigen 
gertenßegen und nicht um die heubt noch mit den feuften^. Müller I, 60. 

^) Original im Rothenburger Stadtarchiv. 

3) BeBsen, S. 249. 

*) d. h. wohl als Ersatz fär die an vielen Orten eigentlich vorgeschriebene 
Liefemogvon zerstofsenen Kirschkernen, vgl. Kaemmel S. 128, Müller S. 47. 

^) Pamilienbach fol. 6 b. 
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den Brüdern Ludwig und Wilhelm, — die Veranlassung war die 
faniUienubliche. Der acbtzehnjährige Wilhelm dünkte sich alt genug, 
um selbst über sein Vermögen zu verfügen, und er verlangte, wiö 
zwei Jahre vorher sein Bruder Georg, von Ludwig die Herausgabe 
seines Erbteils. Dieser sprach sein gewöhnliches Nein. Da be%viej$ 
der hitzköpfigrJünghng, dafs er nicht umsonst auf der Rothenburger 
Schule in der Gesellscbaft der zügellosen Vaganten gewesen war, Ludwig 
mufs von ihm berichten'): ,£r zertrug fich einfnuüs mit mir, das 
er mich vberluf mit eynem langen meffer*. Der Stofs scheint fehl- 
gegangen zu sein, denn Ludwig meldet nichts von üblen Folgen. 
Er hatte indessen keine Lust, den Kampf mit den gleichen WafTen 
fortzusetzen, und beschlofs, dem jüngeren Bruder gegenüber sich 
ganz auf den Boden des Rechtes zu stellen. Er meldete den Vorfall 
an ,alle freunde von vater vnd mutter'y die Eybs und die Wolmers- 
hausen, und schilderte ihnen offenbar recht eindringlich die Lebens- 
gefahr, in der er geschwebt. ,Die machten eyn tag gen OnoUzbach 
(Ansbach) vnd verherteti vns bede; do funden fy die fach alfo 
zwifchen vns, das fie im fagten vnd für eyn getayü gaben : Er foUt 
vnter meyner ftraf vnd gehaifs fein, vnd ich folt das regiment noch 
Xjar haben, ee wir mit eynander taylten, oder & folt ^u eynem 
teufchen herm toerden, darzw folt ich im helfen nach irer erkantnufs, 
oder er folt in ein thum geen, bifs er der eins auf neme; dan fie 
wolten nicht, das er in folichem Widerwillen pej mir wer*. Wilhelm 
von Eyb sehnte sich nach Freiheit; so wählte er statt der brüder- 
lichen Oberhoheit und statt des angedrohten Kerkei-s den weifseu 
Mantel mit dem schwarzen Kreuz, der bei dem damaligen Zustande 
des Ordens durchaus nicht zum Aufgeben aller Lebensfreuden ver- 
pflichtete, und liefs sich durch den Meister Eberhard von Saunsheim 
in den deutschen Orden aufnehmen. Ob die Rothenburger Deutsch- 
herren, von deren Beziehungen zur Lateinschule wir oben berichteten, 
irgendwie mit Wilhelms Entschlufs in Verbindung zu bringen sind, 
läfst sich nicht ausmachen. Wilhelms Bürgebrief vom 1. November 
1441 ist im Deutschordenscentralarchiv zu Wien erhalten'). Conrad 
und Ludwig von Eyb leisten hier für ihren Vetter und Bruder 
Bürgschaft, sie geloben, ,wers daz er icht dete, daz wider feynes 
Ordens gefetz, zucht vtid regel wer% nicht für ihn einzutreten, sondern 



FamilieDbach fol. 6 a. 
^) UDg^edrockt 
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stets zum Besten des Ordens zu handeln. Wilhelm gab alles auf: 
Heimat und Verwandte, denn er niufste sich veipflichten ,zu kamen 
gen preuffen vnd nicht herauf»*, Dafüi* verstand sich Ludwig zu 
einer ähnlichen Abfindungszahlung, wie er sie dem ältesten Bruder 
bewilligt: er gab dem neuen Deutschherrn 300 Gulden ,z%i zerung* 
und vier völlig ausgerüstete Pferde; dazu verband er sich, auch ihm 
jährlich 50 Gulden Leibgeding zu zahlen. Doch auch diese Aus- 
gabe fiel Ludwig nicht lange zur Last. Wilhelm kam in Preufsen, 
wo der Orden damals mit raschen Schritten seinem traurigen 
Schicksal entgegenging, schnell vorwärts: schon nach zwei Jahren 
ward er Komtur und suchte nun völlige Versöhnung mit dem 
Binder. ,Er schrieb mir', so meldet Ludwig im Familienbuch, 
,ich foU im vergeben, toas er mder mich gethon hett, vnd er fchenkel 
meyner hansfrawen das leibgeting: ob er fie mit ichte bekumert hett, 
das ße im das vergeh'^). Zwölf Jahre später starb er fern der 
Heimat den Heldentod. Jtem der gemellt meyn bruder feiiger herr 
Wilhelm' — so erzählt Ludwig') — ,ift von difer well abgefchiden 
vnd erfchoffen worden in feyns ordern dienft, als das land zu 
Brewffen wider ir herrn kriegt zu Kungfperg, dafelbft er eyn haus- 
kometter geweft ift, am fturm vor dem Kneyphoff dafelbft in dem 
jar als man zalt MCCCC vnd LY^) jar'. 

So mufste nun Albrecht, wie es scheint, noch zwei Jahre 
allein nach Rothenburg zur Schule wandern. Aber auch in Bezug 
auf seinen späteren Beruf wurde in diesen Jahren der erste ent- 
scheidende Schritt gethan. 

Dieselbe Altmühl, die noch wenig ansehnlich unweit von Al- 
brechts Geburtsschlofs fliefst, strömt später breit und stattUch 
durch die uralte Bischofsstadt Eichstätt. Von jeher hatten die Eybs 
daher in besonders nahen Beziehungen zu diesem Bistum gestanden, 
und so war es natürlich, dafs man sich hier zuerst bemühte, für 
Albrecbt eine Stelle im Domkapitel zu beschalTen. Ganz ohne 



^) Lvdwig war seit dem SoDotag^ vor Pfioi^steo 1441 mit Magdalene 
Adelmann von AdelmaoDsfeldeo vermählt. FamilieDbuch fol. 13 a. 

>) Familieoboch fol, 13 b; cf. fol. 6 b ,der blaib im krieg hty feynem orden 
vnd nam fcbaden an eym fturme zu Kmigfperg am Kneyphof des fd got 
barmherzig fey'. 

3) So mufs es statt der io nnsrer Abschrift steheodeo Zahl 1445 heifsen. 
Iq diesem Jahre gab es keioen Kampf zwischen dem Orden und dem Kneiphof, 
vgl. Voigt ,Geschiehte Preafsens' VIII, 439 ff. (n. 77—91). 
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Schwierigkeiten ging indessen seine Aufnalime nicht vor sich. Die 
Kanonikate der Kathedralkirchen wurden ausschliefslich mit Mit- 
gliedern adliger Familien besetzt, und die letzteren gewannen auf 
diese Weise einen gewissen Einflufs auf die Leitung der Geschäfte. 
Es mochte nun wohl nicht selten vorkommen, dafs allzuWele Träger 
eines Namens gleichzeitig dem Kapitel angehöilen und dafs dann 
das hiteresse dieser einen Familie gar zu sehr in den Vordei^und 
gedrängt wurde. Um solchen Mifsbräuchen zu begegnen, hatten im 
Jahre 1429 Kapitel und Bischof von Eichstätt eine Anzahl von Be- 
stimmungen erlassen, die uns anscheinend nur in Eybs eigen- 
händiger Aufzeichnung aus dem Jahre 1459 erhalten sindM. 
Darunter widei*sprach die dritte der Aufnahme Albrechts: es sollte 
niemand zum Kanonikat oder zu einer Kanonikatspfrunde zugelassen 
werden, der bereits vier Blutsverwandte im Kapitel hätte, ,vi fauor 
sepins ex sanguine proueniens restringatur et ne sanctuarium domini 
iure heredüario possidere videamur'. Diesmal sträubte sich indessen 
das Kapitel nicht lange, und Albrecht kann uns an derselben Stelle^) 
mitteilen, dafs er aufgenommen wurde, obwohl mehr als vier seiner 
Verwandten Eichstätter Domherrn waren. Der eigentliche Zweck 
war indessen durch diese ,receptio' noch nicht erreicht: Albrecht er- 
hielt zunächst noch keine Pfründe, wie wir dies später auch im 
Familienbuch ausdrücklich hervorgehoben finden werden, sondeni 
nur die Anwartschaft auf eine solche im Falle der Erledigung*), 
von Sitz und Stimme im Kapitel nicht zu reden. Solche ,canouici 
in herbis* (so genannt im Gegensatz zu den ,canonicis in flonbus 
et fructibus') hatten dafür auch keine Verpflichtung gegen das Ka- 
pitel und brauchten auch nicht am Chorgebete teilzunehmen ^) ; sie 
hielten sich daher nur selten in der Residenz des Kapitels auf, und 
auch Albrecht dachte zunächst noch lange nicht daran, sich in dem 
stillen Eichstätt festzusetzen. In welchem Jahre er Domherr ge- 
worden ist, liefs sich nicht ermitteln; man wird es entschuldigen, 
wenn wir darauf hinweisen, dafs es Albrecht im Jahre 1459 selbst 
nicht mehr gewufst hat : in jener oben benutzten Aufzeichnung hat 
er zwar die Zahlen MCCCC niedergeschrieben, für die folgenden aber 
eine Lücke gelassen. 



1) Cod. Eichst. 223, fol. 146a. 

«) Fol. 146b. 

3) Vgl. Schneider ,Die biachöflicheo Domkapitel« (Mainz 1885) S. 131. 

*) Schneider S. 65. 
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Unwiderleglich läfst es sich dagegen feststellen, dafs seine Auf- 
naiime vor dem Frühjahr 1444 stattümd. Zum Ostertermine dieses 
Jahres liefs er sich nämlich zum zweiten Male als Student an der 
Universität Erfurt immatrikulieren, und in der Matrikel ist er bereits 
als ,Albertus de Eychstavia' eingetragen^). Durch die Feststellung 
dieses Datums ist zugleich die oben vorgeti*agene Annahme bewiesen, 
dafs Albrecht fünf Jahre die Rothenburger Schule besucht hat. Im 
Ganzen waren es nach Ludwigs Angabe sechs Jahre, die Albrecht 
nach des Vaters Tode in Rothenburg und Erfurt verlebte. Der Vater 
starb 1438, das Jahr 1444 haben wir für Erfurt in Anspruch zu 
nehmen: demnach bleibt für Rothenburg die Zwischenzeit, etwa 
1439 bis 1443, das sind fünf Jahre. Aus derselben Berechnung 
ersehen wir, dafs Albrecht nur im Jahre 1444 und nicht länger 
der Erfurter Hochschule angehört haben kann, und unsre weiteren 
Herechnungen werden diese Annahme vollauf bestätigen. Aber auch 
aus inneren Gründen wird es uns durchaus begreiflich erscheinen, 
dafs Albrecht von der Erfurter Weisheit nicht für lange Zeit ge- 
fesselt wurde, — vorausgesetzt, dafs wir das Recht haben, schon für 
den Vierundzwanzigjährigen dieselbe Sehnsucht nach umfassenden 
und eigenartigen Kenntnissen anzunehmen, die wir später fort und 
fort an ihm beobachten. Was konnte ihm diese Universität bieten, 
die die Wissenschaften in der althergebrachten, versteinerten Art 
pflegte; die Statuten der philosophischen Fakultät^} zeigen uns, was 
von ihr unter dem Namen der schönen Künste gelehrt wurde: es 
sind im wesentlichen dieselben unfruchtbaren Dinge, die die Latein- 
schulen trieben, dieselben Bücher wurden — nur jedenfalls mit 
noch verschnörkelterer Dialektik — erläutert: sogar der Donat und 
der Priscian durften nicht fehlen. In der juristischen Fakultät war 
das römische Recht zwar nicht vom Lehrplan ausgeschlossen'), aber 
das kanonische stand doch vollständig im Vordergrund: unter den 
juristischen Doktoren, die wü* aus Muthers Verzeichnis*) als Erfurter 
Rechtslehrer in den vierziger Jahren in Anspruch nehmen können, 
linden sich nur zwei, Johannes Vos und Johannes Bock, als doctores 
utriusque iuris bezeichnet, die Mehrzahl, Henricus de Gerpstede, Tile- 



^) Weifseaboro «Akten der Erfurter Uolversitöt* 1, 200. 
3) Weifseoborn II, 134. 

^) Math er ,Zar Geschiebte der Rechtswissenschaft' S. 204. 
*) S. 207—239. . 
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maniius Zigler, Jacob Uartniann, Johannes de Alienblumen, llenricus 
de Bottilstede und Peregrinus de Goch^), der Albrecht diesmal imniatri- 
kuliert hatte, waren nur decretorum doctores. Bei diesem Zustande der 
juristischen Fakultät dürfen wir vielleicht annehmen'), dafs der 
praktische Ludwig seinen Bruder veranlafst hat, diese Universität 
zu verlassen und anderwärts das corpus iuris zu studieren. Denn 
das römische Recht, das ebendamals auch in der Praxis Geltung zu 
gewinnen begann, war wenigen geläufig, und die Kundigen wurden 
daher vermutlich nicht schlecht bezahlt. Bedeutende Rechtskennt- 
nisse aber mufsten Albrecht nicht nur später im Domkapitel zu 
Stalten kommen, Ludwig dachte wohl auch schon daran, seines 
Bruders juristisches Wissen einmal in den Dienst der Hohenzollern 
zu stellen. Fruchtbarer Betrieb des römischen Rechts jedoch und 
frisches Leben in den Wissenschaften der philosophischen Fakultät 
war an keiner deutschen Hochschule zu finden, sondern nur in dem 
Lande, von dem gewifs auch manche Angehörige der Erfurter Uni- 
versität Verlockendes zu erzählen wufsten: in Italien. 



') Dieser war laut Angabe dea Doktorenverzeichoisaes io Pavia promo- 
viert wordea. S. Muther S. 223. 

^) Zamal wir hierin durch eiaeo später zu citiereodea Ausdruck des 
Painilienbuchs uoterstützt werden. 



DRITTES KAPITEL. 

Erster italienisclier Aufenthalt 



1. Italienische Hocbsehnlen. Paria. 

Wenn wir von den Zeiten absehen, in denen man Deutschland 
überhaupt noch nicht zu den europäischen Kulturländern rechnen 
durfte, so kann es nie einen gröfseren Gegensatz zwischen deutschem 
und italienischem Leben gegeben haben als im fünfzehnten Jahr- 
hundert. Italien war das klassische Land der modernen Kultur, 
— von Deutschland sprach der gebildete Italiener niemals, ohne 
sich des Beiwortes ,barbarisch' zu bedienen. Der Gegensatz tritt 
nicht so sehr auf dem politischen Gebiete in die Erscheinung. Hier 
wie dort Oberherrenlosigkeit, Kleinstaaterei, unaufliörliche Fehde 
und ölTentliche Unsicherheit, — dem Regierten konnte es gleich 
sein, ob er von angestammten Herrschern oder von emporgekommenen 
Tyrannen bedrückt und mifshandelt wurde. In vielen Punkten war 
ja auch der politische Zustand des fünfzehnten Jahrhunderts dem 
des griechischen Altertums nicht so unähnlich, dafs die Renaissance 
hier wesentliche Änderungen hätte herbeiführen müssen. Um so 
mehr hatte auf allen anderen Gebieten die wiederbelebte Kultur des 
Altertums umgestaltend gewirkt; besonders scharf aber mufste der 
Gegensatz zwischen Deutschland und Italien an den Stätten zu Tage 
treten, die wenigstens füi* eine Seite der neuen Kultur die Mittel- 
punkte zu bilden strebten: an den Hochschulen. 

Nicht auf die durchgreifenden Unterschiede in den Universitäts- 
verfassungen soll zunächst hier hingewiesen werden, wie sie zwischen 
den im wesentlichen nach dem Vorbilde von Paris eingerichteten 
deutschen und den selbständig emporgekommenen italienischen 
Hochschulen bestanden; auch nicht auf die Verschiedenheit in der 
Zusammensetzung der Studentenschaft, so wesentlich anders auch 
das Bild gewesen sein mufs, das im Gegensatz zu den fast nur von 
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Söhnen der Heimat besuchten deutschen Universitäten die Schulen 
der Lombardei gewährten, an denen sich das ganze wissensdurstige 
Europa zusammenfand. Nicht von der alten Tradition soll hier die 
Rede sein, auf die die meisten italienischen Generaistudien sich 
stützen konnten, während die deutschen Universitäten erst eine sehr 
kurze Geschichte hatten, — Wcis den Grundunterschied ausmacht, 
sind Lehrgegenstände und Lehrmethode, ist der Umstand, dafs man 
auf den italienischen Hochschulen das litterarische Leben des klas- 
sischen Altertums im weitesten Umfange wieder erstehen liefs. 
Freilich ist die italienische Universität bei weitem älter als der 
Humanismus im Sinne des fünfzehnten Jahrhunderts. Aber seit 
Denifle überzeugend dargethan hat, dafs die Entstehung der Uni- 
versität Bologna der Erweckung des römischen Rechts zu verdanken 
ist, dürfen wir immerhin den Ursprung der italienischen Hoch- 
schulen auf einen Akt der Wiederbelebung des klassischen Alter- 
tums zurückführen. Denn die folgenschwere Lehre des Irneriiis 
bedeutet eigentlich doch zweihundert Jahre vor Petrarca die erste 
Renaissancethat. Nur dafs die Wiedergeburt zum Unglück auch 
eine Frühgeburt war. Es war schon eine bedeutende Leistung, dafs 
man den Inhalt der neuen Lehre durch so viele Jahrhunderte der 
Scholastik hindurchrettete, — die Form, das eigentlich lebens- 
kräftige Element der Renaissance, konnte der Allgewalt der mittel- 
alterlichen Dialektik unmöglich standhalten. So kam es, dafs man 
die späteren Glossatoren des römischen Rechts, die Bailolus und 
Baldus, bald so unhumanistisch wie möglich höher schätzte als die 
Quelle und dafs die späteren berühmten RechtssclirifLsteller ihre 
Werke so ausschliefslich aus Glossencitaten zusammensetzten, dafs 
man es bereits als eine bedeutende Leistung anerkannte, wenn sie 
wenigstens Ordnung und Klarheit in ihre Zusammenstellungen zu 
bringen gewufst hatten^). Bis um die Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts bildete die Jurisprudenz den Mittelpunkt des Universitäts- 
studiums in Italien, die übrigen Fakultäten waren gar nicht oder 
kaum nennenswert vertreten. Seit dieser Zeit wurde die philo- 
sophische Fakultät — im Besitz der neu gehobenen Schätze des 
klassischen Altertums — mächtiger und mächtiger, aber die Juris- 
prudenz verschlofs sich hartnäckig und heftig aUen Versuchen des 
Humanismus, seine reine Form auch der Darstellung der Rechts- 



^) Vgl. Savigny ,Geschichte des römischen Rechts*^ III, S. 572 f. 
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Wissenschaft aufzudrängen. Sonderbar genug nimmt es sich aus, 
dafs manche Italiener des fünfzehnten Jahrhunderts in ihren juri- 
stischen Schriften ganz in den alten Formen sich bewegen, in ihren 
schönwissenschaftlichen Werken dagegen sich als echte Schüler des 
Humanismus erweisen, und auch in Eybs späterer litterarischer 
Thätigkeit werden wir es spüren, dafs er aus praktischen Gründen 
bei der juristischen, aus Neigung bei der artistischen Fakultät in die 
Schule gegangen war, wie wir denn noch wiederholt Gelegenheit haben 
werden, auf jenen Gegensatz eingehender zu sprechen zu kommen. 
Der italienische Humanismus befand sich in der glänzendsten 
Periode seiner Entwicklung, als Eyb sich seiner Lehre hingab. 
Stellt das vierzehnte Jahrhimdert die Zeit des ersten Enthusiasmus 
bei der Wiederbelebung des Altertums, die Zeit des Suchens und 
Findens der litterarischen Denkmäler der Antike, die Sturm- und 
Drangperiode des Humanismus dar; zeigt uns das sechzehnte Jahr- 
hundert denselben schon mit anderen Bestrebungen vermischt und 
von seiner Höhe herabgezogen, so befinden wir uns im fünfzehnten 
in der Zeit des reinen Genusses, in der klassischen Periode des 
humanistischen Zeitalters. Wir müssen indessen berücksichtigen — 
was selbst in unsern klassischen Darstellungen nicht scharf genug 
hervorgehoben wird — , dafs nicht in allen Teilen Italiens die 
Renaissance gleichartige Früchte trug. Man ist gewohnt, in der 
mediceischen Blüte von Florenz den eigentlichen und allgemein 
gültigen Ausdruck der italienisch-antiken Kultur des fünfzehnten 
Jahrhunderts zu sehen. In Wahrheit aber dürfen wir diese Stadt 
nur als Vertreterin des mittleren und — mit gewissen Ein- 
schränkungen — des südlichen Italiens betrachten. Die Kultur- 
stätten Oberitaliens bieten in vieler Hinsicht doch ein wesentlich 
anderes Bild. Zunächst fehlte in den lombardischen Städten die 
tlorentinische Pracht, die künstlerische Seite der Renaissance wurde 
hier wenigstens in der für uns in Frage kommenden Zeit weniger 
entwickelt als weiter südwärts. Indessen so einflufsreich das auf ' 
die Gestaltung der meisten äufseren Lebensverhältnisse war, so ist 
es doch nicht dieser Gegensatz, dessen Hervorhebung wir für unsre 
Darstellung fruchtbar machen wollen. Denn leider fehlt uns alles 
Material, um einen Einflufs der künstlerischen Seite der italienischen 
Renaissance auf Albrecht von Eyb und durch ihn auf seine deutsche 
Heimat zu beobachten. Doch auf dem litterarischen Gebiet, das für 
uns in Betracht kommt, ist der Unterschied nicht minder grofs. 
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Der Humanismus schaffi südwärts vom Apennin, vor allem in Florenz, 
Neapel und Rom, das Schriftstellertum im modernen Sinne, im 
Norden dagegen fallt er dem akademischen Betriebe anheim und 
erzeugt, wenn wir von den äufseren Lebensumständen absehen, den 
modernen Universitätsgelehrten. Dort dient die antike Litteratur 
dem dilettantischen Genufs im guten Sinne, hier dagegen der Philo- 
logie. Charakteristisch genug hat es in Florenz, dem Sitze aller 
Musen, die Hochschule nie zu rechtem Gedeihen bringen können. 
Diesen Gegensatz haben wir im Auge zu behalten, wenn wir die 
Anregungen' verfolgen, die Eyb auf den Hochschulen Oberitaliens 
empfing, wenn wir uns natürlich auch die Scheidung nicht so 
scharf vorzustellen haben, dafs wir nicht auch dort hin und wieder 
Vertretern des Schriftstellertums in akademischer Stellung begegnen 
und dafs nicht auch die Werke der florentinischen und römischen 
Litteraten im Norden Eingang fanden und ihre Wirkung thaten. 
Im wesentlichen aber wurde zunächst der Humanismus der ober- 
italienischen Hochschulen nach Deutschland übertragen. 

Dabei drängt sich uns unwillkürlich eine Frage auf. An diesen 
Universitäten war der Humanismus bereits seit der Wende des vier- 

« 

zehnten Jahrhunderts heimisch, an denselben Universitäten studierten 
von jeher viele Deutsche, wie uns die Verzeichnisse der gemianischeu 
Nation zu Bologna jetzt unwiderleglich zeigen, auch wenn wir es 
nicht schon sonst aus vielen einzelnen Zeugnissen wüfsten. Wie 
erklärt es sich, dafs trotzdem erst so spät der Humanismus nach 
Deutschland übertragen wurde, dafs die deutschen Studenten in 
Italien also zunächst seinem Einflüsse so ganz und gar entzogen 
blieben? Die folgende Erwägung giebt, so scheint uns, genügende 
Antwort. Die Deutschen, die vom dreizehnten Jahrhundert an so 
zahlreich nach Bologna, Padua, Pavia zogen, waren fast ausschliefs- 
lich gereifte Männer, Leute in vornehmen, meist geistlichen Stellungen, 
die hier die tiefste juristische Weisheit an der Quelle schöpfen 
wollten'). Ihre Vorbildung in den freien Künsten hatten sie auf 
anderem Wege, seit es deutsche Universitäten gab, an den artistischen 
Fakultäten derselben erlangt. Sie hielten sich in Italien daher nur 
gerade so lange auf, wie nötig war, um die gewünschten juristischen 
Kenntnisse mit nach Hause zu nehmen. Wir brauchen uns nur 
zu vergegenwärtigen, wie wenig sich in unsern heutigen Universi- 



1) Denifle I, 151. 
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täten Angehörige der einen Fakultät um die Wissenschaften der 
andern zu kummern pflegen ; dazu kam aber, dafs damals, wie wir 
sahen, ein scharfer Gegensatz zwischen den Juristen und den Ar- 
tisten in Italien bestand, dafs in den juristischen Vorlesungen gewifs 
nicht gut von den humanistischen Künsten gesprochen wurde. Die 
Folge war, dafs wir zwar Spuren des römischen Rechtes bereits 
im vierzehnten Jahrhundert fast in allen Gegenden Deutschlands 
entdecken, dafs dagegen der Humanismus noch bis tief ins fünfzehnte 
Jahrhundert hinein keinen Eingang fand. Damit dies geschähe, 
dazu war es nötig, dafs deutsche Studierende sich längere Zeit an 
den italienischen Hochschulen aufhielten, dafs sie dort nicht nur 
ihre juristische, sondern auch ihre artistische Ausbildung suchten. 

Welche Universität für Albrecht von Eyb zunächst in Betracht 
kommt, sagt uns das Familienbuch. Ludwig von Eyb berichtet 
hier^) von seinem Bruder ,den fckickt ich gen Paüy'. Ob schon 
früher Angehörige des Eybschen Geschlechtes in Pavia studiert 
haben, ist nicht . auszumachen : indessen sieht es doch wie eine 
Familientradition aus, dafs Ludwig von Eyb später seine drei Söhne 
Caspar, Anselm und Gabriel ebenfalls nach Pavia ,zu fchuV sandte'). 

Wir hatten bereits oben Albrechts Ankunft in ItaUen in den 
Herbst des Jahres 1444 verlegt und verheifsen, noch durch weitere 
Berechnungen die Richtigkeit dieser Behauptung zu sichern. Ein- 
mal erfahren wir durch das Familienbuch'), dafs Albrecht ,bey XVI 
jaren zu welfcheti landen ftund*. Wenn wir nun später feststellen 
werden, dafs seine italienische Studienzeit 1459 ihren endgültigen 
Abschlufs fand, und von diesem Jahre sechszehn Jahre zurückgehen, 
so kommen wir wieder auf das Jahr 1444. Sodann berichtet 
Ludwig, er habe den Bruder während der italienischen Zeit sieben 
Jahre lang durch jährliche Zahlungen unterstützt, bis dieser eine 
rentable Pfründe erhielt. Diese Versorgung wurde Albrecht, wie 
wir sehen werden, im Jahre 1452 zu Teil: zählen wir sieben Jahre 
zurück, so ist 1445 das erste Jahr, in welchem Ludwig dem Bruder 
sein Jahrgeld nach Italien schickte. Auch das widerspricht unserer 
Aufstellung nicht; denn Ludwigs Angaben über die von ihm ge- 
zahlten Summen gehen gewifs auf alte Rechnungsbücher zurück, 
in diesen aber konnte für das Jahr 1444 nichts von einer Zahlung 

») fol. 6 b. 

3) Vgl. Vogel ,AQfzeichnnng< S. 28—29 Anm. 5. 
3) fol. 7 a. 

Hermiiinnf A- von Eyb. 4 
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nach Italien verzeichnet sein, Albrechts Jahrgehl für dieses Jahr 
war darin vielmehr gewifs noch mit dem Besuch der Rothenbnrger 
oder der Erfurter Schule in Verbindung gebracht. 

Was uns an Dokumenten über die Einrichtungen und Ver- 
haltnisse der Universität Pavia in der in Frage kommenden Zeit 
aufbewahrt ist, ist wenig genug. Am vollständigsten sind die Rotuli 
der Lehrer erhalten, — ebenso vollständig fehlen die Universitäts- 
statuten und die Statuten der einzehien Körperschaften. Nicht 
minder vermissen wir Verzeichnisse der Schuler, vor allem die der 
deutschen Nation ^). Immerhin aber ist das erhaltene Material hin- 
reichend, um uns Voigts Urteil über die Universität Pavia im 15. Jahr- 
hundert als nicht begründet erkennen zu lassen. Voigt ^) will ihr 
nämlich fast jede Bedeutung absprechen; schon Denifle^) aber hat 
mit Recht das ältere Urteil Savignys als zutreffender bezeichnet. 
Freilich leugnet gerade er einen Umstand, der für die Bedeutung 
einer Universität sicherlich in Betracht kommt: er bestreitet, 
dafs die Paveser Hochschule auf eine alte Geschichte zuiück- 
blicken konnte. Vor 1361 soll es hier kein Studium generale 
gegeben haben. Indessen ist dies gerade einer der Punkte, in denen 
man Kaufmanns Kritik*) des Denifleschen Werkes durchaus unter- 
schreiben kann. Seiner Theorie von der Wichtigkeit der Stiflbriefe 
zu Liebe verkennt Denifle die Thatsache, dafs Petrus de Ancharano 
das Bestehen einer Hochschule zu Pavia vor 1361 ausdrücklich be- 
zeugt und dafs im Verein mit dieser Angabe gewifs auch die 
übrigen von Denifle für bedeutungslos erklärten Nachrichten über 
ältere Paveser Rechtsschulen für das Bestehen einer Hochschule in 
Anspruch zu nehmen sind. Von einer zusammenhängenden Ge- 
schichte derselben wird freihch erst die Rede sein können, nach- 
dem Karl IV ihr 1361 das Privilegium erteilte. Seitdem war es 
die Gunst der Herzöge von Mailand, die die Schicksale der Univer- 



^) Im Uoiversitätsarchiv za Pavia existiert nur ein Per^ameotcodex, der 
die Namen derjenigeo euthalt, die sich von dem Paveser Juristeukonegiom 
im ausgehenden 14. und im 15. Jhd. als dodores iuris recipieren liefsen, — 
darunter auch manche Deutsche, z. B. unterm 19. August 1425 fNicolaus de 
Colonia in ürtibut doctor ac in iure canonico dnctor*, unterm 11. August 1463 
-jLaurentius Pefsler de Nurenbergha Alamanus olini Rector ftudii papienfis 
decretorum doctor^. 

^) Wiederbelebung des klass. Altertums^ I,'519. 

3) I, 579 f. 

*) Geschichte der deutsehen Universitäten!, 3S7^). 
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sität bestimmte uml sie wenn auch nicht der Bologneser, so doch 
der Paduaner Hochschule ebenbürtig machte. Der erste Schritt war 
der Befehl Galeazzos II Visconti (1361), dafs kein Mailänder eine 
andere Universität besuchen dürfe; das zweite Mal« 1412, half ein 
ähnlicher Erlafs Filippo Marias der einige Jahre lang gesunkenen 
Universität wieder auf, — ein drittes Ereignis, negativer Art, fällt 
in unsere Zeit und ist daher später zu besprechen. 

Unter diesem mailändischen Protektorat hatte die Hochschule 
glänzende Namen aufzuweisen. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
wirkte an ihr bis zu seinem Tode der grofse Jurist Baldus, dessen 
gröfserer Lehrer Bartolus noch vor der Erteilung des Privilegs 
durch Karl IV ebenfalls kurze Zeit in Pavia gelehrt hat. Im 15. Jahr- 
hundert finden wir hier viele Humanisten ersten Ranges. Den An- 
fang macht der schulmeisterliche Gaspaiino Barziza, ein echter 
Ciceronianer, der später in Eybs ,Margarita poetica' stark vertreten 
ist, dann der noch echtere Grieche Chrysolaras, — darauf, unserer 
Zeit schon näher, der versgewandte Malfeo Veggio, dann der uni- 
versalste Geist des Humanismus, Lorenzo Valla, der durch seinen 
Dialog ,de vero bono' vielen Anstofs erregte und schliefslich von den 
Juristen ob der Verspottung ihres Abgottes Bartolus hinausgebissen 
wurde, ferner der flotte, vornehme Dilettant Antonio Beccadelli; 
endlich hat auch das Musterexemplar mancher guten und aller 
schlechten Seiten des Humanismus, der vielgewandte, vielbelesene, 
kleinliche, ränkesüchtige, eitle Francesco Filelfo, ein Mann, der 
nicht in die Hochschulenlufl gehörte, ein halbes Jahr lang (1439/40) 
hier ars oratoria gelehrt, ehe er nach Mailand ging, um dort lebens- 
lang die seiner Natur mehr zusagende Stellung eines Hofgelehrten 
zu bekleiden. Er bezog übrigens noch bis in Eybs erste Paveser 
Zeit hinein sein Gehalt fort, — Eyb hat indessen schwerlich schon 
damals Gelegenheit gehabt, den gelehrten Mann selbst zu sehen. 
Von der Einwirkung seiner Schriflen oder genauer seines Briefstils 
auf Eyb, den hier besonders der Citatenaufputz zur Nachahmung 
reizen mufste, werden wir noch zu sprechen haben. 

Die Verzeichnisse der Lehrer in den ,Memorie e documenti per 
la storia delF universita di Pavia' ^) zeigen uns, dafs auch in den 
drei Jahren, die Eyb zunächst in Pavia zubrachte (1444/5 — 1447), 
der Zustand der Universität ein blühender genannt werden mufs. 



') (Pavia 1877—78) I, 25 ff. 

4* 
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Die bedeutendste Fakultät war offenbar die juristische: wir können 
für die genannten drei Jahre aus den Verzeichnissen nicht weniger 
als vierzig juristische Lehrer herauszahlen ^). Gewifs die Hälfte der 
von ihnen angekündigten Vorlesungen behandelte Gegenstände des 
römischen Rechts. Die Lehrer sind fast ausschliefsUch Oberitaiiener. 
zum grofsen Teil Pavesen, — eine Aufzählung wäre zwecklos, da 
sie fast nur sonst unbekannte Namen bieten wurde ^. Vollständig 
werden die Listen übrigens kaum sein: z. B. geht aus Filelfos 
Briefen^) hervor, dafs auch der berühmte Jurist Cato de Sacchis, 
später Eybs Lehrer im Civilrecht, um diese Zeit in Pavia sich befand. 

Wenn wir trotzdem hier auf die Persönlichkeit dieses Mannes 
nicht eingehen, so geschieht dies, weil wir schwerlich annehmen 
dürfen, dafs Eyb bereits in diesen ersten Jahren sich juristischen 
Studien hingegeben habe. Die artistischen Vorstudien, die der Jurist 
brauchte, konnten durch den halbjährigen Aufenthalt in Erfurt 
schwerlich als beendet angesehen werden : wie Denifle *) gezeigt hat, 
war ein dreijähriges artistisches Studium und die Erlangung eines 
akademischen Grades in artibm für den Juristen fast Bedingung. 
Wir werden nun sofort versuchen, einen uns erhaltenen Brief Eybs 
an das Ende seiner ersten Paveser Studienzeit zu verlegen, — wenn 
diese Datierung richtig ist, so hat er nach Ablauf der drei Jahre 
wenigstens den Versuch gemacht, einen akademischen Grad zu er- 
langen ; da von einer juristischen Würde nach so kurzer Zeit noch 
nicht die Rede sein kann, so handelt es sich offenbar um das 
Magisterium in artihus, das man eben nach dreijährigem Studium 
zu erwerben pflegte. 

Die Artistenfakultät, die danach hier für Eyb in Betracht kommt, 
nimmt unsern Verzeichnissen zufolge erst die dritte Stelle nach der 
Anzahl der Lehrkräfte ein; zwischen ihr und den Juristen stehen 
die Mediziner, die 1445 — 1447 durch neunzehn Namen vertreten 
sind*). Dagegen lassen sich für diese Zeit aus den ,Memorie' nur 



1) s. 46—52. 

^) Eine Ausnahme macht Stefano Costa; s. über ihn ond seine Schriften 
(Tractatus de lado etc.) Schalte ,Ge8chichte der Quellen und Litt, des kanon. 
Rechts« II, 405. 

8) Rom 1475 (Berlin Xh 1846). 

*) I, 101 f. 

**) Daronter hat ein Oberto ^Aletnagna ^ad lecturam VUramotttanortnn 
Medicorum' fiir uns besonderes Interesse. 
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elf Artisten heraiiszählen ^), wiederuin nur Oberitaliener, und auch 
unter ihnen sind keine Namen, die sonst bekannt wären. Fünf der 
von ihnen angekündigten Vorlesungen behandeln Logik, zwei Meta- 
physik, zwei Ethik, zwei endlich sind schlechthin als philosophische 
bezeichnet, und nur ein einziger der elf Lehrer, Achille Visconti 
aus Mailand, las ,Rhetonk', d. h. über Gegenstände des Humanismus, 
und noch dazu nur an den Festtagen. Es ist durchaus unwalir- 
scheinlich, dafs der Humanismus so gar kläglich vertreten gewesen 
sein soll; wii* wei*den weit eher an Unvollständigkeit der Angaben 
der ,Memorie^ glauben dürfen. Und wirklich läfst sich anderswo- 
her nachweisen, dafs z. ß. der Humanist Balthasar Rasinus in den 
vierziger Jahren zu Pavia gelehrt hat, wovon die ,Memorie' nichts 
wissen. Dieser Mann, der auf Albrecht von Eyb den allerbedeu- 
tendsten Einflufs gewonnen hat und dem wir daher unten eine be- 
sondere Betrachtung widmen, ist wahrscheinlich also schon in der 
ei-slen Paveser Zeit Eybs Lehrer gewesen. 

Was. Eyb nun im einzelnen hier getrieben hat, das läfst sich 
kaum darlegen, — wir werden nur nachher die Gesamtstudien des 
ersten italienischen Aufenthalts besprechen können. Wohl aber 
wird es sich dabei zeigen, dafs der folgenreichste Unterricht, den 
Kyb in Italien genossen hat, dafs das Plautusstudium bei Balthasar 
Rasinus nicht in die erste Paveser Zeit fallen kann, obwohl er 
nachweislich schon vor 1452 nicht nur die acht alten plautinischen 
Komödien, sondern auch die zwölf neugefundenen kennen gelernt 
hat. Dagegen hat er, wenn unsere Datierung des Briefes die richtige 
ist, in Pavia bereits den Terenz gelesen, denn er citiert dort eine 
Stelle aus dem Heautontimorumenos. 

Von den äufseren Lebensschicksalen Albrechts während dieser 
Zeit kennen wir, wie gewöhnlich, die Geldangelegenheiten. ,Der 
hat dannoch keyn pfründ;% schreibt Ludwig im Familienbuch'), 
,icA verlegt in gen fchul, vergölte pfrilnd VII jar, da geftund er 
mch eyn jar dem andern zu hülff C gülden*. Aber diese hundert 
Gulden reichten für Albrechts Bedürfnisse nicht aus, — wir sehen 
nachher, dafs er ein eifriger Verehrer schöner Frauen war, und 
Italien bot gewifs reiche Gelegenheit, um dieser Leidenschaft willen 
viel Geld auszugeben. So kam es, dafs er im Jahre 1447, in dem 



^) Menorie e docameoti I, 157 f. 
») fol. 6b-7a. 
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Augenblicke als er in Pavia den Magistergrad erlangen wollte, in 
eine derartige Geldverlegenheit geriet-, dafs er sich enlschliefi^eD 
niufste, in einem sehr unterwürügen Schreiben den Bruder Ludwig 
um eine aufserordentliche Unterstützung anzugehen. 

Dieser Brief steht in der Münchener Handschriil Cod. lat. 50-1 
fol. 332 in Hartmann Schedeischer Abschrift, — ohne Namen tles 
Absenders wie des £m~pßingei*s, aber fast zweifellos von Albrecht 
von Eyb herrührend. Denn wenn wir in einem Codex, der gaiiz 
und gar aus Abschriften kleiner Manuskripte aus Eybs Besitz und 
gewifs vielfach von seiner Hand besteht^) und der darunter auch 
einen andern, ohne jeden Zweifel von Eyb abgefafsten Brief ent- 
hält, ein Schreiben linden, das ein jüngerer Bruder von der Uni- 
versität aus an den älteren Bruder richtet, aus dem hervorgeht, 
dafs der ältere den jüngeren unterstützt und dafs der letztere in 
Geldverlegenheiten sich befindet, ein Schreiben« das deutlich huma- 
nistisch geschulten Stil zeigt und ein Citat aus einem römischen 
Komiker bringt, - so ist es wohl kaum möglich, bei so viel genau 
zutreffenden Umständen den Brief Albrecht von- Eyb abzuspi*echeii. 
Schwieriger steht es mit der Datierung. Der Hauptanhaltspunkt 
ist die in dem Briefe enthaltene Angabe Albrechts, er habe an der 
in Rede stehenden Universität drei Jahre zugebracht. Das pafst für 
seine erste itahenische Zeit nur auf Pavia, wie die Daten beweisen, 
die wir für Albrechts Aufenthaltsorte in den Jahren 1448 — 1451 
beizubringen haben. Man könnte nun noch an die zweite Paveser 
Zeit, die Jahre vor 1459 denken, denn der akademische Grad, von 
dem in unserm Briefe die Rede ist, könnte auch der Doktorgrad 
sein, den Eyb in diesem Jahre erwarb. Indessen nach aUedem, 
was in den fünfziger Jahren zwischen Albrecht und Ludwig vor- 
fiel, ist für diese zweite italienische Zeit die de- und wehmütige 
Unterwürfigkeit unseres Briefes geradezu undenkbar. Dagegen ergiebt 
sich, wie es scheint, kein Widerspruch, wenn wir den Brief an das 
Ende der ersten Paveser Zeit, ins Jahr 1447 setzen. Er lautet: 

fCuperem maiore ac letiore beneficio in te gracüis videri, quam 
vi verbis [gra]ciam agerem, amantifftme f raten hoc enim tibi debeo, 
qnafüum bene amantibm deberi poteft, qui nullum pro me laborem 
diffugiSj vbi de meo tractatur commodo vel honore; fi vlla mihi vm- 



^) Der eingehende Beweis für die Richlif^keit der ßehaoptanj; dieses 
Nebensatzes wird in Kop. 5 geliefert. 
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quam etit felkitas, hunc eo exopto, vt tue caritatt, quam in me tenes, 
maxttnas gracias afferam merüas non tarn pares quam maiores per- 
folnendo mces; tua in me comparauit fideSy vt quicquid natura dedit, 
etfi paullulum, quid etiam fortuna donanit vmquam, id tibi pro- 
prium cenfeas omnino. Tuo quoad viuam ftabo femper imperio, 
vino quidem tibi vno eodemque more, vt tua interfit percipere: mihi 
mandato obfequi femper perplacebit. Id credas velim, quod tui ob 
carentiam ficut qui multo volnere faucii facti funt totus crucior, 
immo ianto, vt hoc Terencii non minus merito referre aufim, vt in 
Formione Clinia ad Antiphilam. ha profequitur: dum abs te abfum, 
omnes wihi fuere labores quos cepi leües, preterquam quod tui caren- 
dum erat. Quas ob res, amantiffime frater, refretus nattirali federe vtri- 
usque nostnim, quo mihi frater es, preceptor atque confugium fummnm, 
per hunc calamum ad te proficifcor orans quo valeo obnixius, aures 
ne obtundas: aufculta que hodie me tenet neceffitudo! Degi hoc loci 
iam anyiis fere tribvSy vt .., etfi omnia votiue cefferint vite, hodie tamen 
cum ftudiorum meorum confumare labores inftituiffem recepturus id 
premii licet immeritus, quod bene certantibus debetur ordine fuo, 
venit infperato, vt omnis monete aput me maxima fit penuria, Me 
nemo miferior eft; quo me vertam, non fum gnarus, nifi tu ad reme- 
dendum mihi acceleras. Habeo nil precii efficör [?] vereborque in hasce 
redire terras, vt originem a parentibus duxi. Succurrendo igitur operam 
yrebe, amantiffime frater etc.^ 

Schwerlich hat Ludwig des Bruders Bitte hewilligt, denn er 
wurde es sonst nicht unterlassen haben, die aufserordentliche Zahlung 
mit der gleichen Sorgfalt im Familienbuch zu verzeichnen, mit der 
er mehrere Unterstützungen der Art aus späterer Zeit vermerkte. 
Ebenso erscheint es mehr als zweifelhaft, ob Eyb Magister artium 
geworden ist, denn nicht ein einziges Mal finden wir in der Folge- 
zeit seinen Namen in Begleitung dieses Titels. ^ Was daran Schuld 
war, ob er wirklich aus Geldmangel seine Absicht hat aufgeben 
und die Stadt verlassen müssen, läfst sich nicht sagen. Indessen 
scheint jedenfalls noch ein anderer sehr triftiger Grund vorhanden 
gewesen zu sein, der ihn veranlassen konnte, eine andere Universität 
aufzusuchen. Der Protektor der Paveser Hochschule, Herzog Fihppo 
Maria von Mailand, starb im August 1447, ohne männliche Nach- 
kommen zu hinterlassen, und um das Erbe entspann sich ein heftiger 
Kampf, unter dem das mailändische Gebiet drei Jahre lang unsäg- 
lich litt. Die Paveser nahmen zwar sofort den Francesco Sforza 
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unter dein Titel eines ,ronies Fapi<ie^ zum Beschützer ihrer StadI« 
und er ninfste ihnen urkundlich versichern, auch für das Gedeihen 
ihrer Hochschule Sorge zu tragen^). Trotzdem ist anzunehmen, 
dafs die Universität unter der Unsicherheit aller Zustände schwer 
zu leiden hatte, und diese Vermutung wird durch die Lehrerver- 
zeichnisse bestätigt: für die Jahre 1448 und 1449 ßnden wir hier zwei 
Theologen, einen Mediziner, einen Artisten und keinen einzigen 
Juristen. Erst in den fünfziger Jahren, nachdem Franz Sforza 
Herzog von Mailand geworden war, nahm die Hochschule von Pavia 
einen neuen Aufschwung. 



2. Balthasar Basinus. 

, Va<le denique optis omniutn doctiffimornm virortitn iudicio fnb- 
müUndum ad clariffimum oratorie artis principem, dominum Balda- 
farem Rasinnm mihi preceptorem optimumf qui me ^per artem vt 
pater gemrauit per naturam, vt te videal, te examinel, te trutinet^ 
te detiique ruminet et quicquid ei vifum fuerit in tui commendacionem 
dicat. Cuius de me amor et iudicium de te vtrum plus mihi digtu- 
tatis in perpetuum an voluptatis quotidie fit allaturtis, non facile 
dixerim*. So schreibt Albrecht von Evb im Nachwort seiner 
Margarita poetica'*). Schnurrig ist es, was auf diese Worte 
hin die älteren kleinen Darstellungen, darunter auch Haenle^) 
und nach ihm Goedeke^) aus diesem Balthasar Rasinus gemacht 
haben: sie erklären ihn für Albrechts Hauslehrer im heimathchen 
Sommersdorf, — ein besonders phantasiereicher Autor*) läfst ihn 
sogar auch dem Historiker I^udwig das ABC beibringen. Dem- 
gegenüber ist es das Verdienst Günthers (,Plautuserneuerungen in 
der deutschen Litteratur des 15 — 17. Jhds.'*)), auf Grund einer andern 
Stelle der ,Margarita' Rasinus als italienischen Humanisten und 
Paveser Universitätslehrer Eybs nachgewiesen und ein paar Angaben 
zur Kenntnis seines Lebens beigebracht zu haben. 



^) Die Urkunde ist gedruckt Memorie e docuineoti 11, 11 f. 

2) fol. J 7 b. 

') Allgem. Deutsche Biographie VI, 448. 

*) Grundrifs« 1,370. 

^) Laurent. 

•) Leipzig 1886 S. 2—3. 
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Wir hatten oben dein Johannes von Eyb einigen EinlUifs auf 
Albrechls Entwickhing zugestanden, — weit gröfser ist die Ein- 
wirkung des Balthasar Rasinus: es wird sich zeigen, dafs Eyb ihn 
nicht mit Unrecht in geistiger Hinsicht seinen Vater nennt. Wie 
erklärt sich dieser starke Eintlufs? Gehört Rasinus zu den Huma- 
nisten ersten Ranges, mit denen ihn Eyb in der ,Margarita poetica' 
beständig in einer Reihe nennt? Es scheint nicht, dafs wir be- 
rechtigt sind, dies Urteil des dankbaren Schülers ganz zu unter- 
schreiben, — wenn trotzdem dieser Geist zweiten Ranges mehr auf 
Eyb gewirkt hat als z. B. der später zu besprechende berühmtere 
Johannes Lamola, so haben wir den Grund darin zu suchen, dafs 
die Kenntnisse und die Anschauungen des Rasinus in merkwür- 
digster Weise der Vorbildung und der Denkweise Albrechts ent- 
sprachen. Was wir darunter verstehen, wird sich zum Teil schon 
aus dem Lebensgange des Rasinus ergeben, über den wir zunächst 
l)erichten. 

Er ist Mailänder von Geburt und von hohem Stande: Argelati^) 
ueimt ihn Eques auratus, auf seinem Grabstein hat er den Titel 
fowie»*). Sein Geburtsjahr läfst sich nicht bestimmen, ebensowenig 
wissen wir etwas lAer seine Jugend: das erste was sich von ihm 
linden liefs, ist eine handschriftlich in der Wiener HofbibUothek ^) 
erhaltene, undatierte lateinische Rede, die er gelegentlich seiner 
Promotion zum doctor artium et medicinae gehalten hat, die im 
übrigen schablonenmäfsig und ohne Interesse für uns ist. Aber 
auch in der Jurisprudenz mufs er den Doktorhut erworben haben; 
ein im Universitälsarchiv zu Pavia aufbewahrtes Manuskript des 
Gü*olamo Bossi*) verlegt diesen Akt ins Jahr 1427. Als Universi- 
tätslehrer finden wir ihn zuerst 1427/28 an der Hochschule von 
Pavia*); hier gehört er der juristischen Fakultät an und hält an 
den Festtagen aufserordentliche Vorlesungen über (jvilrecht. Argelati 



^) ,Bibliotheca SGriptorum MedioIoDeDsinin' (Mailand 1745) II, 1184; vgl. 
Günther S. 2, der irrtümlich S. 118 citiert. 

^) Die Namensform Rasinus ist durch den Grabstein und durch die Hand- 
schrift Albrecbts von Eyb als die richtige gesichert, — daneben kommen die 
Schreibungen Rasini, Resini, Rasimus, Rasmus, de Rexinis, Risino, Aresini 
und de Arasinis vor. 

3) Cod. Vindob. 5098, fol. 214 c— 215 a. 

*) Er behandelt unter dem Titel ,Studio' Gegenstände der Paveser Uni- 
veriitüts- und Gelehrtengeschichte und stammt ans dem vorigen Jhd. 

^) iMemorie e documenti' I, 42. 



— 58 — 

hehaiiptpl allerdings, Husinus hahe hereits 1418 an der Mailänder 
Akademie Philosophie und lthetai*ik gelehrt, — wir dürfen indessen 
diesei* Angahe sclnverlich Glauhen schenken, da sich Argelalis An- 
gaben über Hasinus' Lehrthätigkeit in Pavia als durchaus unzuver- 
lässig erweisen. Über seine weiteren Schicksale geben die neuen 
,Meniorie e documenti' nicht genügende Auskunft, wir müssen ältere 
Werke und Handschriden zu Hülfe nehmen. Dieselbe Vorlesung 
wie 142728 hielt er auch 142829*); in den nächsten sechs Jahren 
finden wir dann in Pavia keine Spur von ihm, vielleicht flillt in 
diese Jahre seine gelehrte Thätigkeit am Hofe des Herzogs von 
Mailand, die Günther S. 3 nachgewiesen hat. Am 19. Mäi^ 1435 
präsentiert ihn die Stadt Pavia dem Herzog Filippo Maria für 
den Lehrstuhl der Uhetorik*), er erhält ihn, und so sehen wir 
1435/36 unter den Artisten auch Rasinus als Lehrer der Rhetorik 
verzeichnet^). Am 13. Februar 1438 wurde er dann feierlich in 
das Doktorenkollegium aufgenommen*). Seit dieser Zeit treffen wir 
ihn nur noch als Lehrer der Rhetorik, — bezeugt ist seine Thätig- 
keit von 1439 — 1447 für jedes einzelne Jahr, dann wieder für 1453, 
1455,56, 1460/61 und die Jahre 1464—1468*). Offenbar erfreute 
er sich in Pavia grofsen Ansehens. Am 2. Oktober 1440 richtete 
die Stadt in seinem Interesse ein Schreiben an den Herzog, worin 
sie rühmend seiner Lehrthätigkeit gedachte und um Aufbesserung 
seines Gehaltes bat, — diese Zulage erhielt er wirklich am 10. April 
1441*); im Jahre 1443 betrug sein Gehalt, wie ein in Pavia be- 
findlicher ungedruckter Rotulus ausweist, dreihundert Gulden, 
während sich die übrigen Artisten nach dort gemachten Angaben 
mit zwanzig bis fünfzig Gulden begnügen mufsten; nur der be- 
rühmte Filelfo, der sich längst nicht mehr in Pavia befand, erhielt 
für sein Nichtsthun die stattliche Summe von siebenhundert Gulden. 
Trotzdem aber werden wir noch Belege dafür anzuführen haben, 



1) Robolini ,Storia di Pavia' V^ (Pavia 1836) S. 136. 

^) Parodi ,SyHabas Lectorum etc.', Manuskript (des vorigen Jhds.) im 
Universitätsarchiv zu Pavia. 

^) jMemorie e documenli' I, 155. 

*) Dies berichtet der oben (S. 50, Anm. 1) beschriebene Pergament- 
codex im Universitätsarchiv. 

^) Robolini a. a. O. 

^) Parodi ,BIenchas Priuilegiorum et Actuum Publici Ticinensis Studü* 
(1753) S. 31 und 32. 

^) Universitätsarchiv. 
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(iafs Rasinus sich nach echter Huinanistenarl beständig in Gekl- 
verlegenheilen befand. Einen andern Beweis besonderer Wert- 
schätzung gab die Stadt ihm im Jahre 1450, als sie der belagerten 
nnd von Hungersnot heimgesuchten Nachbarstadt Mailand Geld und 
Lebensmittel zukommen liefs: die Sprecher der beigegebenen Ge- 
sandtschaft waren die beiden Doktoren Hieronymus Mangiaiia und 
Balthasar Rasinus; im Dankbrief der Mailänder vom 5. März ^) 
wird die ,praedara oratio muUa diceiiäi fuauilate, ingeiiti eloqnio 
fingulo ortiatu contexta' der beiden Redner gerühmt. Endlich durfte 
Rasinus im Jahre 1467, als im Dome zu Pavia die Leichenfeier für 
den Herzog Franz Sforza begangen wurde, die Trauerrede halten*). 
^icht lange darauf, am 7. Oktober 1468, starb er selbst und wurde 
in der Thomaskirche in der Kapelle der hl. Katharina, der Patronin 
der Universität, bestattet. Sein Grabstein, der sich jetzt im Volta- 
hofe des Universitätsgebäudes beiludet, trägt die Inschrift:^) 

Eloqun Princeps 

Milef Jurisque 

perituf Basinuf 

jacet hie Baldasar 

atque comes 

qui ohiit die septimo 

octobrif MCCCCLXVllL 
Eins ergiebt sich schon aus dieser Lebensgeschichte, das den 
Beziehungen zwischen Eyb und Rasinus zustatten kommen mufste: 
Kasinus war von Hause aus Jurist % und er hat diese Wissenschall 
auch noch hochgehalten, als er sie nicht mehr lehrte. Wir sehen 
das aus einer seiner uns handschriftlich erhaltenen Reden ^), — 
hier wird das bürgerliche Recht umständlich als die schönste Zier 
und der sicherste Schutz des Staates gepriesen, daneben aber auch 
dem kanonischen Recht die gebührende Ehre zuerkannt. 

Abgedruckt bei Spelta ,Vite di tutti i vescovi' (Pavia 1597) S 417f. 

2) Vgl. Argelati a.a.O. 

^) Die LesoDg Argelatis (bei Güother S. 2) ist nicht korrekt, ooch 
weniger die von Saogiorgio ,Ceoni Storici suUe duo Universitä di Pavia e 
di Milano' (Mailand 1831) S. 455. Die hier gegebene verdanke ich Herrn Dr. 
Zanino Volta in Pavia. 

*) jMagna in eo fait Caesarearam Pontificiaruniqae leguin perities, in 
qaeis laorea merait bonestari^ schreibt Argelati; R's Rechtskunde ist 
ancb auf seinem Grabstein hervorgehoben. 

^) Cod. Vindoboo. 5089 fol. 242c. 
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Uhzu koiuuil ein Z\^eile8. Scliwerlich war, so erklärten wir 
(iheii, die Geiiiülsart Albrechts von Eyb geradezu religiös zu nennen, 
— aber ebenso unniöglicli wäre es gewesen, dafs er oder irgend 
ein deutscher Geistlicher an der Anschauung Gefallen gefunden hätte, 
die in Italien bei zahlreichen Humanisten nach der Wiederbelebung 
des klassischen Altertums an die Stelle des Christentums getreten 
war, an dem ziemlich unverblümten Atheismus, der sich nur dem 
Humanismus zu Liel>e in das Gewand der antiken Götterlehre 
kleidete. Wäre Rasinus einer dieser Ungläubigen gewesen, Eyb 
hätte sich ihm schwerlich so eng angeschlossen. Statt dessen he- 
safs er offenbar ein durch und durch religiöses Gemüt. Ihm war 
die Theologie über jedes Lob erhaben, die hehrste aller Wissen- 
schaften, die dem Menschen Licht gebe über das, was seinem Ver- 
stände ewig dunkel bliebe^), und das Priestertum, diese ,etema dig- 
nitas% wie er es in einer andern Rede nennt'), das höchste Amt 
auf Erden. Jede seiner Reden endet mit einer Anrufung Gottes; 
die ScbluFs Worte ,per in finita fecula henedictm amen' kehren in 
allen wieder, hi einem seiner Rriefe') bittet er den Papst, der 
Karmeliterkirche ad b. Mariam virginem einen vollen Ablafs auf 
die Dauer von sechs Jahren zu gewähren, damit der Besuch der 
Gläubigen sich mehre und man etwas für die künstlerische Aus- 
stattung des Gotteshauses thun könne. 

Nur etwas steht ihm, wenn wir genau zusehen, noch höher 
als das positive Christentum, und das ist, so scheint uns, derjenige 
Punkt, in dem die geistige Verwandtschaft zwischen Rasinus und 
Eyb am deutlichsten hervortritt. Die Grundlage alles geistigen 
Lebens ist ihm die Philosophie*), er versteht aber darunter durch- 
aus Moralphilosophie, Tugendlehre*). Auf ihr sind alle andern 
Wissenschaften begründet, vor allem die Junsprudenz und im letzten 
Sinne auch die Theologie. Diese Herleitung der Religion aus der 
Sittenlehre ist freilich nicht gerade im Sinne des positiven Christen- 
tums, und manche Lobeserhebungen, die Rasinus der Tugendlehre 
spendet, schmecken bedenklich nach der Antike: z. B. wenn ei* er- 
klärt, die Philosophie sei es, die uns f^hig mache, dem Tode furcht- 

ibid. fol. 242 d. 

s) ibid. fol. 214b— c. 

3) Cod. Vatic. pal. 492, fol. 66 b. 

*) Cod. Vindob. 5089, fol. 242a— b. 

^) ibid.; v^I. anch Argelati a. a. 0. 
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los ins Auge zu schauen. ,Virhis' steht ihm ober allem, ohne sie 
kann Klugheit und Gelehrsamkeit nichts nutzen: diesen Satz empfiehlt 
er besonders den Studierenden, denen er versichert, dafs all ihr 
Lerneifer erfolglos bleiben müsse, wenn sie sich nicht eines tugend- 
haften Lebenswandels befleifsigten ^), er scharrt ihn am Grabe ver- 
storbener Lehrer und Schüler der Univei'sitat der Trauerversamm- 
lung ein*). Wenn wir nun später in Albrechts von Eyb schrift- 
stellerischer Thätigkeit — von der ,Margarita poetica* abgesehen — 
überall die moraHsche Tendenz hervortreten sehen, so werden wir 
zwar annehmen, dafs die Anregungen des einflufsreichen Lehrers 
hier verstärkend gewirkt, kaum aber, dafs sie diese Geistesrichtung 
in dem Schüler erst hervorgeriifen haben. Solche Neigungen haben 
gewifs in ihm geschlummert, und der gleichgestimmte Lehrer ist 
ihm durch Lehren dieser Art sicherlich besonders teuer geworden. 
Mit solcher moralisch-didaktischen Tendenz verbindet sich dann, 
wie später in Eybs Schriften, die Begeisterung für die Lehren des 
Humanismus. Rasinus machte sein Wissen auf diesem Gebiete auf 
zweierlei Weise fruchtbar. Zunächst als Universitätsgelehrter, als 
Philologe. Leider läfst uns hier der unbestimmte Ausdruck ,Rhe- 
torik^ den die Rotuli für alle seine Vorlesungen brauchen, im Un- 
klaren, welche antiken Schriftsteller Rasinus behandelt haben mag. 
Durch eine später zu citierende Stelle der ,Margarita poetica' 
wissen wir nun, dafs Eyb bei ihm Plautus gelesen hat, und zwar 
nicht sowohl die acht längst bekannten als vielmehr einige der vor 
noch nicht langer Zeit (1429) aufgefundenen zwölf Komödien. Eine 
Handschrift derselben, — den Archetypus*) besafs der Kardinal 
Orsini — war damals noch ein grofser Schatz, — die gröfsten Ge- 
lehrten bewarben sich vergeblich um eine Abschrift. Dafür dafs 
Rasinus schon 1452 eine solche Abschrift besafs, hat Günther in 
einem Briefe Filelfos vom 22. Januar dieses Jahres ein Zeugnis bei- 
gebracht*): Filelfo bittet hier den Rasinus, sein Plautusexemplar 
dem Accursius Pisanus anzuvertrauen, damit dieser für Filelfo eine 
Abschrift anfertige. Indessen werden wir zeigen, dafs Eybs Plautus- 
studium bei Rasinus erst in eine spatere Zeit fallt, und über die 



^) Cod. ViodoboD. 6089, fol. 243 d— 244 a. 

2) fol. 213 d; vgl. aoch 214c. 

3) D bei Ritschi. 

*) S. 3. Über die Geschichte der Plautnsentdeckung habe ich in meiner 
Ausgabe der Deutschen Schriften Eybs (Berlin 1890) W S. IX— XV gehandelt. 
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Erklärungen des Lehrers, die wir bis ins Einzelne verfolgen kouneu, 
wird daher erst weiter unten zu sprechen sein. Welche Autoren 
Rasinus sonst bevorzugte, wissen wir nicht; nur Titus Livius wird 
in einem abschriftlich erhaltenen Briefe hervorgehoben^), in dein 
Rasinus einen Freund mit Bucherkäufen beauftragt, — aber Linus 
gehört gerade zu den antiken Schriflstellern, mit denen sich Eyb 
in Itahen nicht beschäftigt zu haben scheint. 

Seine humanistische Bildung verwertete Rasinus ferner schrift- 
stellerisch in Reden und in Briefen, — von gröfsei'en Werken 
ist uns nichts bekannt geworden. Diese kleinen Arbeiten haben 
für uns zunächst stilistisches Interesse. Das Latein gleicht sich im 
wesentlichen bei allen Humanisten, — wenn wir für den Stil des 
Rasinus eine Eigentümlichkeit anzunehmen berechtigt sind, so hat 
sie Eyb gelegentlich in der ,Margarita poetica' gut charakteri- 
siert, indem er sagt, Rasinus schreibe ,non tarn eleganter quam 
grauiier'^). Wirklich scheint überall mehr Gewicht auf Eindring- 
lichkeit und Lebendigkeit als auf Zierhchkeit gelegt, — ein Be- 
streben, das später auch in Eybs deutschen Schriften mitunter zu 
Tage tritt. Ganz und gar nicht auf Rasinus geht dagegen eine 
andere stilistische Eigentümlichkeit Eybs zurück, auf die wir schon 
hindeuteten, die Vorliebe für den Citatenaufputz: in den uns be- 
kannt gewordenen Arbeiten des Rasinus fehlt dieser Schmuck voll- 
ständig. Aufser der schon besprochenen Doktorrede und der er- 
wähnten Trauerrede auf Franzesco Sforza kommen noch drei Reden 
in Betracht, die alle in der Wiener Handschrift Cod. 5089*) er- 
halten sind: eine ,Oratio futierea in crnnmemorationem doctdrum 
atqtie fcolafticorum hac qui acadetnia vita excefferunt% eine ,Oratio 
in prefentatione recloris medicorum facta* und eine ,Oratio taudibus 
difciplinamm edita et recitata XXIL nouembris in felicis ftiidii Tici- 
nenfis exördio Papie*. Die Einleitung ist in allen fünf Reden mit 
ermüdender Gleichf5rmigkeit die humanistenubUche : der Redner er- 
klärt, er sei viel zu gering, um in so glänzendem Kreise zu sprechen, 
habe sich aber doch durch maßgebende Personen dazu bewegen 
lassen. Auf den Inhalt def Trauerrede, die nicht vor 1447 ge- 
halten sein kann, weil der hier unter den Verstorbenen genannte 
Giovanni Ferrusini noch in diesem Jahre unter den Universitats- 



1) Cod. Vat. pal. 492, fol. 69 a. 

2) fol. e 3 b. 

») fol. 212 c— 214 c und 241a— 244 a. 
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lehrern genannt wird ^), haben wir gelegentlich schon oben hinge- 
wiesen: neben dem Preis der Toten, neben der Hervorhebung der 
irdischen Vergänglichkeit wird der Trost betont, den die Tugend 
allem menschUchen Elend gegenüber zu gewähren vermag. Noch 
unwichtiger ist die zweite Ansprache, die den neugewälilten Rektor der 
Mediziner dem Bischof von Pavia empfehlen soll: an ein kurzes 
Lob des Rektors schliefst sich ein weit umfangreicherer Hymnus 
auf den Bischof an. Von gröfster Bedeutung ist dagegen die dritte 
Rede: sie setzt ausführhch alle wissenschaftHchen Ansichten des 
Verfassers auseinander, der sich hier besonders an die Lernenden 
wendet. Zuerst wird die Grammatik gepriesen, ,gue barbarifmum 
mordet, foleocifmum fugat, aliarum fcimtiarum cognümiem pandit*^) ; 
sie sei es, die dem Gebildeten ermögliche, die Länder der Barbaren 
zu besuchen, unter denen neben Assyriern und Afrikanern auch 
Alemanni und Galli genannt werden. Auch die Dialektik erhält ein 
paar Worte der Anerkennung. Aber hoch über beide hinaus wird 
die Rhetorik gehoben, ,ex qtia conftat res maximas et dornt in ocio 
et foris in negocio fuperiori ac noftra etale fuiffe confectas': durch 
die Kunst der Wohlredenheit sei der Urzustand der Menschen in 
Kultur gewandelt, seien Städte gegründet und erhalten. Auf jedem 
Gebiete der Wissenschaft — so belehrt Rasinus die Studenten — 
kann man seine Genossen übertreffen, wenn man sich die Gesetze 
der Rhetorik zu eigen macht ^). Arithmetik, Geometrie, Musik und 
Astronomie erhalten dann ebenfalls, mit besonderem Hinweis auf 
die alte Geschichte dieser Wissenschaften, ihr Lob; daran schliefst 
sich die Verherrlichung der Philosophie, der Jurisprudenz und der 
Theologie, von der wir schon oben berichteten. Darauf kommt der 
Protektor der Universität, der Herzog von Mailand, an die Reihe, 
dem der gewöhnliche Humanistenweihrauch angezündet wird; der 
Wahrheit gemäfs aber wird ihm ein Hauptverdienst um das Ge- 
deihen der Universität zugeschrieben, die hier ein wenig übertrieben 
als so blühend hingestellt wird, dafs sie ,palefiras omnes que trans 
cifque Alpes co7iftiteri7U, delecto fcolafticorum numero, exactiffima 
difyutatione, pergrato legundi munere, xeteris actis litterariis longe 
fuperet'*). Neben dem Glanz des Lehrerkollegiums wird dann die 

tMemorle e docomeoti' I, 38. 
*) fol. 241 b. 
») fol. 241 b. 
*) fol. 243 b. 
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Schonheil der Stadt gepriesen, — wir lassen wenigstens einen 
Teil dieser Stelle hier folgen, um zugleich eine Prohe von Rasinus* 
Darstellungsweise und ein verhältnismärsig anschauliches Bild der 
Stadt zu Eyhs Zeit zu gehen ^). ,Quis veftrnm eft% sagt er, ^qui 
nefciat decorah'ffimum prefens oppidnm penUili edmm adtu^ vids 
patentibus, fpectato foro, infigni pretorio, tutiffimo munimento. Um- 
plis religio fiffimis plurimum exornari? Quid preterea explanare ftu- 
dnerim, veftris.quod oculis eft prepofitum per fnauem tiw, Tidni 
flwmni prope vrbis pomaria molliter dtlabentem, qui non folum nos 
recreat, fed etiam neceffariis mercibus fua claffe adductist nofiras 
raciones fauet et perpetuo nobis eft emolumento? Reticebo item vberri- 
mam dgri Ticitiefifis fertilitatem, que tot annuas parit fniges, vt op- 
tata etiam tote Ligurie alimenta vili prelio fingulos in annos extri- 
buat*. Endlich wird die Güte der Bürger und des Erzbischofs 
gerühmt, und die Studierenden, die über Meere und Berge hierher 
zusammenströmen, erhalten die Mahnung, sich dieser Vorzüge Pavias 
durch fleifsiges Studium und unanstöfsigen Lebenswandel würdig 
zu zeigen. 

Eine ganze Anzahl von Briefien des Rasinus, die uns in der schon 
oben genannten vatikanischen Handschrift') und — allerdings nur 
bruchstückweise — als Musterbeispiele in der ,Margarita poetica'*) er- 
halten sind, unterscheiden sich wenig von dem grofsen Haufen der 
Humanistenbriefe des fünfzehnten Jahrhunderts. Unter den Adressaten 
befinden sich der Kaiser, der Papst, der Herzog Franz Sforza von 
Mailand, der Mailänder Edelmann Johannes de Vicomercato*), der 
Würzburger und Cölner Kanonikus, spätere Kardinal Georg Hesler, 
der 1454 als Rektor der Juristen in Padua nachzuweisen ist*^), end- 
lich ein gewisser Peter*); bei den meisten Briefen fehlt die Adresse. 
Es sind Empfehlungsschreiben, Freundschaft^versicherungen — dem 
Georg Hesler verspricht er eine so feste Treue, dafs sie der be- 
rühmten ,fiden germanica* nicht nachstehen soll — , Trostbriefe und 
ähnliches; ist der Adressat ein hochstehender Herr, so wird in dem 



1) fol. 243 b-c. 

2) Cod. pal. 492, fol. 55 b— 70 a. 

3) fol. e3b, e5a, e 7 b, f2a, ga, g3a, ep7b— 8a, h4b — 5b. 

^) Die ,M. e. d.' (1, 37) verzeichnen zwischen 1418 and 1447 einen Paveser 
Rechtslehrer dieses Namens, der gewifs mit dem Adressaten identisch ist. 

^) Muther ,Zar Geschichte der Rechtswissenschaft' S. 408. 

^) In Pavia kommen zn dieser Zeit noch ein Pietro and ein Lodovico 
Rasini vor. 
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Briefe stets um seine mächtige Gunst für den armen Absender ge- 
beten. Stellenweise ist er sogar noch deutlicher: Herzog Franz 
Sforza^) soll ihm Geld schicken, denn er lehre schon zwei Jahre 
und habe nichts zu esden. Die Antwort lautet nicht sehr tröstlich: 
das Geld sei in Mailand ebenfalls ein rarer Artikel. Diese beständige 
Leere des Beutels ist, wie wir sehen, auch ein Punkt, in dem eine 
starke Ähnlichkeit zwischen Balthasar Rasinus und Albrecht von Eyb 
bestand. 



3. Bologna und Padna. 

Am 6. Januar 1448 waren wie alljährUch in der Kirche des 
lil. Fridianus vor den Thoren Bolognas die Studenten versammelt, 
welche der ,natio Germanica* angehörten, und nachdem die Proku- 
ratorenwahl erfolgt war, wurden die neu eingetretenen Mitglieder 
inskribiert. Als Erster trat vor die neuen Prokuratoren, Waldrich 
Kaslin und Peter Roensch, der nobilis vir dominus Albertus de Eybe 
canonicns ecclesiae Eystetensis hin'), erlegte einen rheinischen Gulden 
und gelobte, stets für Ehre und Nutzen der Nation einzutreten, ihre 
Statuten zu halten und besonders dafür Sorge zu tragen, dafs alle 
zum Studium in Bologna eintreffenden Deutschen sich in den Ver- 
band der Nation aufnehmen liefsen^). Dann wurde sein Name als 
erster in den grofsen erzbeschlagenen Lederband eingetragen, der 
die Verzeichnisse der deutschen Studenten in Bologna seit dem Jahre 
1289 umfafste. Wir dürfen aus dieser uns erhaltenen Angabe aber 
nicht schliefsen, dafs Eyb erst zu Beginn des Jahres 1448 in Bologna 
eingetroffen sei: die Vorlesungen des laufenden Studienjahrs hatten 
vielmehr, wie seit 1440 alljährlich*), am 18. Oktober ihren Anfang 
genommen. 

Das köstliche Geschenk, das uns durch die von FriedhTnder 
und Malagola herausgegebenen ,Acta nationis Germanicae universitatis 
Bononiensis' gemacht ist, lockt in verführerischer Weise zu Aus- 

1) i^üii. pal. Vat 492 fol. 55 b and 56 b. Der Brief kann frühestens in 
die fonfziger Jahre fallen, da Franz Sforza als Herzog von Mailand angeredet 
wird. Datiert ist er ans Pavia, Id. Oct. 

^) ,Acta nationis Germanicae nniversitatis Bononiensis' (Berlin 1887) 
S. 194, 1 f.; vgl. Ph. Strauch, Anz. f. dtsch. Alt. 14, 147. , 

») Acta S. 5. • 

*) Dallari ,1 rotoli dei lettori legisti e artisti dello Stadio Bolognese' 
(Bologna 1888) I, S. Vllf. 

HemnftnD, A. Ton Ejb. 5 
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fuhrungen mancher Art. Vor allem wurden wir gern die Frage 
nach dem Ursprünge der bedeutenden Vorrechte erörtern, die zu 
Bologna der germanischen Nation vor allen übrigen eingeräumt 
wurden, der Vorrechte, von denen wir wenigstens das eine erwähnen 
wollen, welches Eyb unmittelbar zu Gute kam: seit alter Zeit 
waren die ,nobile8 de Alamannia', die Adligen unter den deutschen 
Studenten, von dem Eide befreit, den sonst alle nichtitalieniscben 
Studierenden dem ,recior vniversitatis uUramontanantm\ dem Haupte 
des einen der drei grofsen Studentenverbände, zu leisten hatte'). 
Eine solche Untersuchung würde indessen für den Rahmen dieses 
Buches zu breit ausfallen, zumal wir dabei ausschliefsUch von 
den Verhältnissen früherer Jahrhunderte zu sprechen hätten'). Wir 
müssen uns ebenso versagen, die Einrichtungen der germanischen 
Nation im fünfzehnten Jahrhundert zu schildern, von ihren Satzungen, 
ihren Beamten, ihren Festen zu sprechen*), — in einem späteren 
Kapitel bietet sich unmittelbare Veranlassung, wenigstens von dem 
wichtigsten Vorgang, der Prokuralorenwahl, zu handeln. 

Friedländers Vorrede rät indessen, noch zu einem andern Zweck 
die Acta zu benutzen: ihre Listen sollen uns als Material dienen, 
um den Einflufs zu bestimmen, den Italien durch unmittelbare 
Übertragung seiner Einrichtungen, seiner Bildung auf Deutschland 
gewann. Besonders fruchtbar scheint diese Anregung für unsere 
Periode, für die Zeit der Reception des Humanismus werden zu 
können, wenn es dadurch möglich würde, den verschiedenen Ein- 
flufs der italienischen Kultur auf die einzelnen deutschen Land- 
schaften zu verfolgen. Ganz so einfach erscheint uns jedoch die 
Lösung dieser Aufgabe nicht, wir dürfen uns nicht verhehlen, dafs 
Schwierigkeiten mancher Art auf dem empfohlenen Wege zu über- 
winden sind. Die Methode der angedeuteten Untersuchung kann 
doch nur die statistische sein : man hat die Zahl der Studenten fest- 
zustellen, die jede einzelne deutsche Landschaft in einer bestimmten 
Reihe von Jahren nach Bologna entsendete. Von dem ersten Be- 
denken, das sich da erheben mufs, konnte man vor der Veröffent- 
lichung der Acta keine Ahnung haben. Man stellte sich vorher die 



1) Acta S. 349, 27. 

^) Ans demselbeo Grande uoterläfst sie Kaufmann, Gesch. d. deutscheD 
Univ. I, XIV. Einige Erwägungen in dieser Frage bei Deniflol, 153 — 154. 
^) Zusammenstellungen bei Malagola, Acta S. XXII--XXVU. 
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Zahl der Deutschen, die im Mittelalter zu Bologna studierten, als 
eine ungemein grofse vor; statt dessen ergeben jetzt die Verzeich- 
nisse, dafs zwischen 1289 und 1562 überhaupt nur etwa 4400 
Deutsche jene Hochschule besucht haben, und dadurch werden die 
Zahlen, die sich für die einzelnen Jahre und Landschaften ergeben, 
so klein, dafs eine Statistik, die feste Gesetze, nicht ein Zusammen- 
treffen von Zufälligkeiten ergeben soll, etwas gewagt erscheint. Da- 
zu kommen weitere Schwierigkeiten. Von der unbedingten Voll- 
ständigkeit der Listen können wir nicht so überzeugt sein, wie es 
die Herausgeber scheinen^). Freilich hatte, wie wir schon sahen, 
jeder Angehörige der Nation die ankommenden Landsleute heran- 
zuholen, freiUch war auch der Rektor der universitas uhramonta- 
norum darauf bedacht, dafs jeder Student sich auch in die Listen 
der Nation eintragen liefs, zu der er seiner Heimat nach gehörte '). 
Aber wir können schon allein für das fünfzehnte Jahrhundert eine 
Anzahl von Fällen nachweisen, die die unbedingte Zuverlässigkeit 
der Listen iR Bezug auf ihre Vollständigkeit herabsetzen müssen. 
1411 zu 1412 ist Albertus Alberti de Lemberg de Alamannia Vice- 
Rektor der Juristen^), 1423/24 Albertus Friderici Seuchij de Alemania, 
de Comitibus de Porlin, Prepositus Poslanensis etc. Rektor der Ultra- 
montani*), — alle beide fehlen in den Verzeichnissen der ger- 
manischen Nation, in denen sonst auch die Rektoren eingetragen 
sind; in den fünfziger Jahren befindet sich der Herzog Johann von 
Bayern, später Bischof von Münster und Erzbischof von Magdeburg, 
zum Studium in Bologna'^), und unsere Listen wissen nichts von ihm. 
Endlich sei noch ein Beispiel für verspätete Eintragung gegeben. 
Der Augsburger Codex 128 (fol. 199 a)') bezeugt ausdrücklich, dafs 
der Pommer Burchart von Gunthersberg im Jahre 1451 in Bologna 
gewesen ist und daselbst den ganzen Terenz abgeschrieben hat, — 



') Auch Laschin von Ebengrenth spricht voo der yStauoeDSwerten 
VolUtäodigkeit' dieser Verzeichoisse : Wiener Sttzaogsberichte , phil.-hist. 
Klasse 113 (1886) S. 775. 

>) Denifle I, 156. 

3) Malagola ,1 rettori neirantico studio e oella moderna universita di 
Bologna' (Bologna 1887) S. 25. 

<} Ibid. S. 27. 

^) Hoffmann , Geschichte der Stadt Magdeburg* ed. Hertel-llülsse 
(Magdeburg 1885) I, 244. 

^) Näheres über ihn s. u. S. 86 ff. 

5* 
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die Listen der germaQiscIien Nation aber verzeichnen Um erst im 
Jahre 1452 '). Und so mag mancher deutsche Student, etwa weil 
er die Inskriptionsgebühr scheute oder weil er dem Korporaiions- 
zwang entgehen wollte, die Aufnahme in die Nation Terniieden 
haben: der ganze Wert einer vollständigen Matrikel kann daher den 
Acta doch nicht wohl zugestanden werden. Dazu müssen wir er- 
wägen, dafs die ,natio Germanica* wie alle Nationsverbände in Bologna 
nur aus Juristen bestand. Aber neben den beiden grofsen juris- 
tischen Studentenverbänden, der ,%tmversitas citramontanortim* und der 
,universitas uUramontanorum*, gab es in Bologna seit dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts noch eine dritte, nicht juristische ftniver- 
sitas, die die Artisten, Mediziner und Theologen enthielt; und auch 
unter diesen — schwerlich zwar unter den Artisten, aber doch unter 
den Studiosen der Heilkunde mögen sich Deutsche befunden haben, 
die nicht in die Listen der germanischen Nation eingetragen wurden, 
weil sie in keiner Beziehung zum juristischen Studium standen*). 
Der statistischen Zusammenstellung bieten sich aber noch weitere 
Schwierigkeiten. Es sind durchaus nicht alle deutschen Studenten 
auf Grund der Verzeichnisse ihrem Wohnsitz nach zu bestimmen, 
wir finden vielmehr fast alljährlich Namen, die wir nirgends einzu- 
reihen wissen. Und weiter: mitunter sind die Angaben zu zahl- 
reich, es werden mehrere Orte genannt, zu denen der Studierende 
in Beziehung steht, und man kann dann nicht wissen, welclier da- 
von nur seine Pfrundenlieferungsstätte war, welcher sein wirklicher 
W^ohnsitz nach seiner Heimkehr wurde; aber nur der letztere kann 
für /die Feststellung der Einwirkung des Bologneser Studiums in 
Betracht kommen. Endlich geht es doch eigentlich nicht an, dafs 
wir alle Namen als völlig gleichwertig betrachten: wir können nicht 
wissen, wie lange ihre Träger die italienische Kultur auf sich 
wirken liefsen, wir haben namentlich auch hinsichtlich unserer 
Specialuntersuchung kein Urteil darüber, wie weit die einzelnen 
Rechtshörer sich auch mit den ,arte8' beschäftigten oder wie weit sie 
nur hinter ihren juristischen Codices safsen. Wir rechnen also 
vielleicht jemanden, der ein Jahr lang in den juristischen Hörsälen 
sich bewegte, für einen gleichwichtigen Übermittler der neuen Kultur 



') Acta S. 197, 37. 

^) Ein Beispiel ist Mafi^ister Conradas de Alemania, 1421/22 jreclor uni- 
versitati» in medidna^ bei Mala^ola, I rettori etc. S. 26. 
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nie einen andern, der zehn Jahre und länger alles auf sich 
liefs, was die Hochschule bot. 

Die auf S.69 gegebenen ZusammensteUungen machen daher keinen 
Anspruch auf unbedingte Zuverlässigkeit, sie ermöglichen aber doch 
einige interessante Beobachtungen M- ^ir beschränken uns dabei 
auf die drei Jahrzehnte vor Eybs endgültiger Rückkehr aus Italien, 
also auf die Zeit unmittelbar vor der Reception des Humanismus 
in Deutschland. 

Auflallender Weise steht an der Spitze PreuÜBen, das Tom 
Jahre 1440 ab fast ständig durch einige Landeskinder vertreten ist, 
— anders ist es bei Österreich, das den zweiten Platz einnimmt: 
denn die gröfsere Hälfte seiner Vertreter gehört in das erste, noch 
am wenigsten wichtige Jahrzehnt. Noch deutlicher ist das bei den 
alemannischen Landen, aus denen man, wenn man von den Folgen 
auf die Ursache schliefsen wollte, die meisten Studenten zu Gnden 
erwartete: wenn der starke Zuzug in den. Jahren 1439/40 nicht da 
wäre, würden diese Gegenden zu den am schlechtesten vertretenen 
Landschaften gehören. Stätiger ist der Besuch der Hochschule aus 
Franken, und ganz besonders regelmäfsig scheinen zunächst die 
Rheinlande vertreten, aus denen dann aber nach 1449 die Studenten 
ganz ausbleiben. Westfalen und die Köstenlandschaften zeigen die 
geringste Beteiligung, und höchst charakteristisch ist es, dafs 
Thüringen überhaupt nicht vertreten ist: offenbar wirkte hier die 
Universität Erfurt zu mächtig, während Heidelberg mindere Be- 
deutung gehabt zu haben scheint. Recht lehrreich sind auch 
die Ziffern der untersten Reihe. Zunächst fallt hier die unge- 
mein starke Zunahme der deutschen Studenten 1439 und 1440 
auf: hier ist offenbar der Einflufs des Basler Concils zu erkennen, 
das eine Reihe feingebildeter Italiener nach Deutschland geführt 
hatte, welche hier für das Studium jenseits der Alpen Propaganda 
machten. Vortrefflich stimmt es dazu, dafs unter den in jenen 
Jahren neu eintreffenden Studenten die Schweizer und die Schwaben, 
wie wir schon bemerkten, besonders stark vertreten waren. Der 
zweite Aufschwung zeigt sich dann in den Jahren 1448 — 1452, 
und auch hier haben wir eine Erklärung: es sind die trüben Zu- 

^) Die Grüode, die uis in den oft schwieri^eo EiozelbestimmoDseD die 
eine oder die andere Entscheidung haben treffen lassen, können wir natärlich 
nicht fär jeden Fall angeben und rechtfertigen, — oft ging es allerdings ohne 
einige Willkür nicht ab. 
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stände der Universität Pavia, die wir oben festgestellt und erklärt 
zu haben glauben und die so manchen deutschen Studenten, darunter 
auch Albrecht von Eyb, zwangen, eine andere italienische Hoch- 
schule aufzusuchen. 

Es sieht auch ganz so aus, als ob er nicht allein von Pavia 
nach Bologna herübergekommen sei. Denn nicht weniger als fünf 
Studenten aus Mittelfranken treffen um diese Zeit in Bologna ein: 
wie unsere Tabelle lehrt, eine ganz unverhältnismäfsig grofse Zahl, 
und so wird es wohl weniger richtig sein, einen blofsen Zufall an- 
zunehmen, der sie alle von verschiedenen Seiten zur selben Zeit 
hier zusammengeführt, als die Meinung aufzustellen, dafs die Lands- 
leute Qich allmählich in Pavia zusammengefunden und nun gemein- 
sam nach Bologna sich gewandt hätten. Da sind zunächst aufser 
Eyb noch zwei Eichstätter: Steffan Brochsel, der im nächsten Jahre 
die Prokuratorwürde bekleidete^), und Johannes Heller, der Eyb 
nachweislich nahe stand, damals noch ein ganz junger Mann'), aber 
schon 1451 in Eichstätt zum Generalvikar, 1454 zum bischöflichen 
Offizial erhoben'). Dazu kommen zwei Nürnberger: Lorenz Schaller, 
der später in seiner Vaterstadt als Rechtskonsulent wirkte und 
1497 starb ^), und endlich der Träger eines vielgenannten Namens: 
Johannes Pirkheimer, ,der Vater des berühmten Willibald. Er 
stammte aus hochangesehener Nürnberger Familie, und nicht wenige 
Träger seines Namens, darunter auch sein Vater, safsen im Rat. 
Von diesem Johannes Pirkheimer nun können wir bestimmt nach- 
weisen, dafs er in Italien neben den juristischen Studien eifrig dem 
Humanismus ergeben war und dafs er somit als ein wichtiger Ver- 
mittler der neuen Bildung zu betrachten ist. Unser Zeugnis dafQr 
stammt aus der fraglichen Bologneser Zeit und ist ein an Pirkheimer 
gerichteter Brief seines Lehrers, des berühmten Humanisten Johannes 
Lamola^), ein Brief, auf den wir bald noch einmal zurückzukommen 
haben. Hier heifst es wörtlich: ,Noßi, humanißme Johanne, qnod 
adulator non fum, Itaque quicquid dicam, id, vt ex animo feneio. 



1) Acta S. 194,88 Q. 45; 195, ii. Ostern 1441 war er in Erfurt imma- 
trikviiert worden, s. Akten der Univ. E. I, 185, 36. 

«) S. u. S. 79. 

>) Saz »Geschichte des Hochstifts and der Stadt Eichstätt' (1857) S. 519 ff. 

«)Wili-Nopit8eh ,Närnberser Gelehrtenlezikon' 111,484. 

*) Cod. lat. Mon. 504, fol. 394 a ,Joh. Latnola fuo domino Joh, Pirek- 
heymtr /*. p. dJ 
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ita et vere proferam, Tuum a itob» difceffum nimis moleße iuU et 
id optima quidem cum racione, quoniam vltra legalia et canonica 
ßudia, in quibus maxima cum laude militas, in hiis quoque noftraH- 
tibti8 ßudüs te pleno iam pede ingreffum et non mediocräer proß- 
cientem intelligebam. Que res veluii maxime tibi vtilitati, ita et mihi 
non mediocri cedebat voluptati. Quid enim voluptatis in me ßt, non 
minus tibi libenter imperciebar, quam tu id pergrate exdperes. Ex 
qua quidem mutua concertatione fperabam te in magnum et ornatifß" 
mnm virum euadere'. Wir treffen Pirkheimers Spuren dann weiter 
zu Padua in jener originellen Studentenkomödie, die zuletzt Bolle 
YeröiTenÜicht hat^). Hier wird Pirkheimer selbst redend eingefuhrl, 
und es ist klar, dafs. der Verfasser eine besondere Vorliebe für ihn 
hat: denn er stellt ihn offenbar absicbtlich einerseits den noch zu 
jugendlichen Studenten Cubelmaclier und Glockengisser, andrerseits 
dem zwar an Jahren ebenbürtigen, aber würdelosen, verlogenen 
Conrad Schutz gegenüber; wir erfahren bei dieser Gelegenheit, dafs 
Pirkheimer eine der höchsten Ehren genossen hat, die einem Stu- 
denten der Universität Padua widerfahren kann : die Scholaren hatten 
nämlich das Recht, alljährlich einige aus ihrer Mitte zu wählen, die 
gegen Vergütung aus ölTentUchen Mitteln neben den Professoren Vor- 
lesungen halten durften. Zu einer solchen Stellung war Pirkheimer 
durch die Wahl der universitas ultramontanorum gelangt. Hier in 
Padua hat er dann auch am 2. August 1465 den Doktorhut sich 
erworben'). Auf das spätere Leben Pirkheimers gehen wir nicht 
ein % — so viel aber scheint doch auch aus unsern Anführungen her- 
vorzugehen , dafs eine künftige , ausführhche Lebensbeschreibung 
Willibald Pirkheimers den Einflufs, den des Vaters humanistische 
Bildung auf den Sohn haben mufste, in ganz anderer W^eise zu 
würdigen haben wird, als dies die früheren kurzen Darstellungen 
gethan haben. 

Das Wiesen der Bologneser Universitätsverfassung rechtfertigt 
es, dafs wir zuerst von den Scholaren sprachen und nun erst von 
den Professoren handeln. Auch in Bezug auf die Lehrkräfte hat 
uns das achthundertjährige Jubiläum der Universität ein hochwichtiges 



^) Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte aud Renaissaoce- 
litterator ed. Koch-Geiger I (1887) S. 77—84. 

<)Will-INopitBch ,NärDberger Gelehrtenlexikon' III, 183. 

^) Die meisteo Aogabeo bei List in der ,IlealencykIopädie Tür protest 
Theologie und Kirche' XI, 688 fr.; s. auch Germania 35, 520*. 
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Werk gebracht, das es uns ermöglicht, die Bedeutung der Univer- 
sität und ihrer einzelnen Lehrfacher durch bestimmte Zahlen fest- 
zustellen: den ersten Band der von Dallari herausgegebenen ,Rotuh 
dei lettori legisti e artisti dello studio Bolognese', die jährlich ange- 
fertigten Verzeichnisse aller Lehrer der Universität^). Hier dürfen 
wir natürlich nur die allgemeinsten Ergebnisse unserer Zusammen- 
stellungen über die Zahl der Lehrkräfte in der Zeit von 1440 — ^1460 
geben. Die Gesamtzahl schwankt zwischen 97 und 122, wobei, 
wie bei allen folgenden Zahlen, die sog. ,lecturae universitatts% über 
die wir später sprechen, nicht berücksichtigt sind'): im Hinblick 
auf die Zahl der Lehrkräfte würden wir das damalige Bologna also 
mit den heutigen Universitäten Halle oder Göttingen zu vergleichen 
haben. Wir müssen diesen Vergleich aber sogleich aufgeben, sobald 
wir die Verteilung der Lehrer auf die einzelnen Wissenschaften be- 
trachten. Die Juristen haben stets mehr Docenten als alle übiigen 
Fächer zusammengenommen^). Innerhalb der Jurisprudenz steht 
wieder das römische Recht (29 bis 41 Vertreter) über dem kano- 
nischen, das nur 18 bis 29 Lehrer zählt. Unter dem Namen der 
Artisten werden Mediziner, Astronomen, Mathematiker, Lehrer der 
Notariatskunde, Philosophen und Humanisten zusammengefafst. 
Hier stehen nicht, wie man vielleicht glauben wird, die Humanisten, 
sondern die Mediziner obenan*), es folgen die Philosophen, die ein- 
mal nur 7, sonst aber 12 bis 20 Vertreter haben; wenn man Astro- 
nomen, Mathematiker und die Lehrer der Notariatskunde zusammen- 
rechnet, nehmen sie doch mit ihren vier bis acht Vertretern nur 
die letzte Stelle ein. Dazwischen stehen die, die uns am meisten 
interessieren, die Humanisten; dafs sie es einmaP) auf die Zahl 
zwölf bringen, ist eine Ausnahme: gewöhnlich lehren ihrer sechs 
bis neun. Ihre Vorlesungen werden als Grammatica, Rhetorica und 
Poesis bezeichnet; einmal hat Job. Lamola die Benennung ,lectura 



^) Der Titel verspricht zoviel, wenn er die Verzeichoisse von 1384 bis 
1799 verheifst: auf den Rotnlas von 1384/5 folgt der von 1388/89, dann der 
von 1407/8 and darauf der von 1438/39. Aach spater sind noch manche Lücken 
ZQ beklagen. 

') Anfser Betracht mufs auch das Jahr 1440 selbst bleiben, das eine gar 
zo weit von den andern entfernte Zahl von Lehrern, oä'mlich 70, ergiebt. 

') Juristen 49—66, , Artisten* 37—56. 

*) 10 — 23. Zwischen 1447 und 1456 ist eine deutliche Zunahme, dann 
wieder entschiedene Abnahme zu bemerken. 

*) 1458/59. 
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Reetoriee [!] et B^efie et ßudianim Humamtatig' gewählt'). Dorch 
solche allgemeinen Bezeichnungen wird uns leider die genauere 
Kenntnis der einzelnen Vorlesungsgegenstände entzogen. Griechisch 
wurde in der von uns abgegrenzten Zeit nur 1455 — 1459 gelehrt, 
d. h. in den Jahren, in denen Eyb wahrscheinlich nicht mehr in 
Bologna gewesen ist, und seine Unkenntnis der griechischen Sprache 
findet durch diese Angabe der Rotuli die einfachste Erkliruog. 

Unter all diesen Lehrern, von denen bisher die Rede war, 
treffen wir in der Zeit von 1440 — 1460 keinen einzigen Deutschen. 
Wenn trotzdem in diesen Jahren Deutsche in Bologna Vorlesungen 
gehalten haben, so beruht das auf eigentümlichen Universitätsein- 
richtungen. Einmal hatten die Rektoren, der drei nnwersitaies 8co- 
larium das Recht zu lesen, freilich nur an den Festtagen; und so 
kundigen die Rotuli mit grofser Regelmäfsigkeit eine civilrechüiche 
Vorlesung des Rector Citramontanorum, eine kanonistische des Redor 
Ultramontanorum und eine medizinische des Rector Artistarum an. 
Für Deutsche kamen hier also nur kanonisches Recht und Medizin 
in Frage'). Ferner aber wählten die drei Scholarenkorporationen 
alljährlich aus ihrer Mitte fortgeschrittene Studenten, die — zum 
Teil gegen städtische Besoldung — ordentliche oder aufserordent- 
liehe Vorlesungen zu halten hatten : drei auf dem Gebiete des Civil- 
rechts, eben so viele über kanonistische Gegenstände, und fünf — 
selten sechs oder sieben — für die verschiedenen Wissenschaften 
der dritten universitas; und in diesen sog. ,lecturae umversitaiial' 
sind denn auch auf den verschiedensten Gebieten deutsche Studenten 
zu Yforie gekommen'). 

,J Rotoli' S. 15. 

'} Wir stellen aus den Rotoli die für die Jahre 1438—60 in Betracht 
kommenden deutschen Rektoren zusammen. 

1. Vorlesungen über kao. Recht: 1443/4 Jacobns Pleske (vgl. Acta aat 
Germ. S. 189: ein Ermländer, zuerst 1441 eingetragen; eine von Andreas de 
Faventia auf ihn gehaltene Lobrede Cod. lat Mon. 504, fol. 285). 1450/51 
Victor de Flandria (die Flandrer gehörten seit 1475 nicht mehr zur gem. 
r^ation). 1452/53 und 53/54 Hertnit vom Stein (vgl. AcU nat Germ. 195—197, 
also 1449—1452, ein Franke). 

2. Medizin: 1447/48 Joh. de Barbantia. 1458/59 Johannes de Boemia 
(vielleicht Jo. de Rabenstein, ,fupretnus eanedlarius regni Boemu^y 1454 in 
die Acta [S. 199] eingetragen?). 

3) 1. Civilreeht: 1443/44 Johannes de Sassonia (gleichzeitig 1443 nach- 
gewählter' Proknrator der germ. Nation, Acta S. 189); 1455/6 Franciscas de 
Alamania (71447 Franc. Slick de Lusana Patav. et Ratisp. eccl. can., Acta S. 193.) 
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Welchem der juristischen Professoren Bolognas Eyb näher ge- 
standen hat, läfst sich mit Sicherheit nicht sagen. Wahrscheinhch 
war es Baptista de Sancto Petro, — denn es Uefse sich ohne die 
Annahme eines solchen Verhältnisses nicht recht begreifen, warum 
Eyb später diesen litterarisch wenig bedeutenden Mann in seinem 
Ehebuch zweimal in längeren Stellen citiert. Baptista de St. Petro 
stammte aus einer Bologneser Familie, in der es viele Juristen gab, 
vor allem war sein Vater Florian ein sehr geschätzter Rechtslehrer. 
Im Jahre 1423 wurde er Doktor des römischen, 1425 auch des 
kanonischen Rechtes in seiner Vaterstadt^) und erscheint in dem 
Rotulus von 1438 bereits als ordentHcher Professor des Givilrechts'). 
Jahr für Jahr finden wir dann seinen Namen verzeichnet, entweder 
^ad lecturam codicis* oder ,ad lecturam digeßi veteris'. Erst von 
1457 an suchen wii* ihn umsonst, und da wird er wohl gestorben 
sein; in Eybs Ehebuch heifst er 1471 ,em doctor zu Bononia feiiger 



2. KaDooisches Recht: 1443/44 DulgaDdas de Alamania (sonst nicht 
bekannt); 144S/9 Petrns de Aostria (der oben genannte Prokurator Peter 
Roensch, Acta S. 193— 194); 1451/2 Ebrardns de Alamania (wohl Eberhardus 
de Traiecto, Acta 194 für das Jahr 1448); 1452/3 Georgias de Alamania (die 
Acta weisen für die Jahre 1451 — 53 sieben George auf; es wird wohl Georgius 
Schreck de Scherding in decr. licentiatns, Acta 196, oder Georgius 
Steyrecker de Wienna lic. decr., Acta 198, sein); 1454/5 Brocardns de 
Alamania (jedenfalls der schon oben als Terenzabschreiber erwähnte Burchart 
von Gnnthersberg, 1456 Prokurator, Acta 197, ^00); 1455/6 Joh. Guilelmi 
de Alemania (vielleicht Franco Wilhelmi de Leydis, 1454 nacbgewahlter Pro- 
korator, AeU 198—199); 1457/8 Eoenghus de Alamania (wohl Joh. Ellingh de 
Stendal, für 1455 in den Acta 200 notiert); 1459/60 Christianus de Ale- 
mannia (Christian Meyger alias Starke aus Stettin, häufig in den Acta ge- 
nannt, S. 201, 206, 211, 213, auch Rotuli S. 64; Mitglied des CoUegiums de 
Ancharano, 1466 legum, 1468 ntr. jur. dr.). 

3. Logik. 1438/9 Mag. Joh. Meinardi de Alamannit (sonst unbekannt). 

4. Astronomie. 1439/40 Mag. Philippns de Alamannia (nicht bekannt). 

5. Rhetorik. 1448/9 Mag. Joh. de Brabaotia de Alamannia (s. S. 74 
Anm. 2,s)); 1459/60 Mag. Theodoricus de Alamannia (Dietrich von Rndesheim, 
pastor parr. in Berstadt, zuerst eingetragen 1458, Acta S. 202, 1459 Proku- 
rator S.203; stirbt vor 1464: die Nation erhält in diesem Jahr durch sein TesU- 
oient eine erhebliche Summe). 

Im Ganzen werden also in diesen Jahren von deutschen Studenten 
20 Vorlesungen gehalten, davon zwei civilrecbtliche, zwölf kanonistische, zwei 
medizinische, zwei humanistische, eine philosophische und eine astronomische. 

^) Vgl. Fantuzzi ,Notizie degli Scrittori Bologoesi* VII (1789) S, 297 f. 

*) Dallari S. 10. 
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gedechlmifs' '). Er war übrigens nicht nur UniversitäUlelirer, sondern 
auöli Richter der Stadt Bologna und wurde häufig mit Gesandt- 
schallen betraut. Als sein Schiller wird der berühmte Kanonisl 
Andreas de Barbatia genannt^). Seine schriftstellerische Thätigkeit 
scheint keine grofse gewesen zu sein ; es wird ihm eine Abhandlung 
Aber das erste Buch der Digesten zugeschrieben^), und die Erfurter 
Bibliothek bewahrt von ihm herrührende Arbeiten über das. zwölfte 
Buch und einen Teil des dreizehnten^). Nicht juristischer Natur 
endlich ist ofTenbar die sonst nicht bekannte ,epiftola de aduerfHa- 
tibu9 huim feculi\ die Eyb, wie erwähnt, an zwei Stellen des Ehe- 
buchs benutzte'), ein anscheinend wenig originelles Werk im Stile 
der petrarcaschen ,Miseria vitae humanae'. Nach den von Eyb über- 
tragenen Proben scheint das Ideal des Verfassers eine Art Diogenes- 
tonne gewesen zu sein, in welcher er nur Gott und der Tugend 
leben wollte. Wenn wir die zweite Stelle des Ehebuchs indessen 
mit ihrem von Eyb in der ,Margarita poetica' überlieferten lateinischen 
Original vergleichen*), so sehen wir, dafs der Obersetzer durch ein 
paar geschickte Striche eine tendenziöse Änderung vorgenommen 
hat und dafs Baptista de St. Petro sich weniger nach einer idealen 
Pfiegestätte der Tugend als nach einer weltabgeschiedenen, bescheiden 
eingerichteten Studierstube sehnte. 

Unter den Bologneser Humanisten haben wir Johannes Lamola als 
Eybs Lehrer zu nennen. Das bezeugt direkt die später anzuführende 
Schlufsstelle jenes Briefes, den Lamola an Johannes Pirkheimer schrieb, 
indirekt spricht dafür das starke Interesse, das Eyb für die Schrifteu 
des Lamola bekundet^). Wir wollen ihm indessen keine so eingehende 
Besprechung widmen wie oben dem Balthasar Basinus: einmal 
können wir seinen Einflufs auf Eyb der ausdrücklich bezeugten Ein- 
wirkung des Basinus nicht gleichstellen ; ferner ist er nicht so ver- 
schollen wie dieser, denn Fantuzzis riesiger Sammelfleifs hat eine 



1) Deotflche Schrifteo I, 77, so f. 

>) Schalte ,Qaenen u. Litt, des kan. Rechts* 11,306. 

3) Fantnzzi a. a. 0. 

♦) Cod. Ampi. fol. 204 bl. 106'— 248', vgl. Scham »Verzeichnis der 
Amplon. Hss.' (Berlin 1887) S. 125. Auch in dieser Handschrift sollen Gesandt- 
scbaftsreisen des Baptista erwähnt werden.. 

*) D. S. I, 77 und 90. 

®) fol. g 5 b. Die Vorlage fär die erste Stelle fehlt. 

^) Vgl. antcn S. 78 und 
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Anzahl von Notizen über ihn zusammengetragen^); endlich aber 
gleicht sein litterarisches Thun und Treiben dem des Rasinus so 
ungemein, dafs bei breiterer Ausführung viele Teile der Darstellung 
sich allzusehr ähneln würden. Lamola stammte aus Bologna; 
welchem Hause er angehörte, ist nicht recht klar; sein Geburtsjahr 
liegt jedenfalls nach 1400, denn er wird 1432 in einem Briefe des 
Bischofs von Pavia als ,adolefcens* bezeichnet*). Er war ein Schiller 
des als Lehrer unvergleichlichen Guarinus von Verona und später 
durch innige Freundschall mit dem Salonhumanisten Antonio Becca- 
deUi verbunden. Als der letztere sich von Bologna nach Florenz 
wandte, folgte ihm Lamola; später ging er nach Mailand und 
Venedig. Der erste aus der fraglichen Zeit erhaltene Bologneser 
Rotulus*) — vom Jahre 1438 — zeigt Lamola dann, freilich 
erst an zweiter Stelle, als Lehrer der humanistischen Wissen- 
schaften an der Universität seiner Vaterstadt; schon 1439 aber 
nimmt er den ersten Platz ein und behauptet ihn bis zu seinem 
Tode 1449. Als Schüler des Guarinus, als Freund des Beccadelli 
ist er auch seinen Zeitgenossen in der Erinnerung geblieben: mit 
diesen beiden Gröfseren zusammen führt ihn ein in den fünfziger 
Jahren entstandener Dialog des Bartolomäus Facius ,de vitae felici- 
tate'^) vor; es ist indessen unmöglich, aus der Rolle, die Lamola 
hier zu spielen hat, sein wirkUches Wesen zu erkennen. Denn der 
einzige Zweck des Dialogs ist die Verherrlichung des Guarinus, und 
die Disputation gleicht der Scheinopposition bei unsern Doktor- 
promotionen auf ein Haar. Guarinus stellt den Satz auf, dafs weder 
ein thätiges noch ein beschauliches Leben den Menschen glucklich 
machen könne, — Lamola ist von der Richtigkeit dieses Satzes 
fest überzeugt, er mufs aber auf die Bitte des Antonius, um dem 
Guarinus Gelegenheit zur Entwicklung seiner Beredsamkeit zu geben, 
der Reihe nach behaupten, dafs die Reichen, die Fürsten, die an- 
gesehenen Bürger, die Höflinge, die Humanisten, die Priester glück- 
lich seien. Für jeden Stand weifs natürlich Guarinus allerhand 



1) ,Scrittori Bologncsi* V (1786) S. 14—17; mit Hinzufugung einiger' 
Hinweise benützt von Rosmini ,Vita e disciplina di Gnarino Veronese* IIl 
(1S06) S. 78—87, vgl. II, 48, wo aber der SchriftsteHer Lamola fast gar nicht 
berücksichtigt ist and Irrtümer sich allzastark hänfen. 

^) Die Stelle bei Fantnzzi S. 16. 

^) Dallari S. 12. 

*) Ausgaben z.B. Antwerpen 1556, Hannover 1611, Leyden 1628. 
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Bedenken vorzutragen, und der Opponent erklärt sich jedesmal mit 
den Au8fülu*ungen durchaus einverstanden. Ein eigentümliches Zu- 
sammentrelTen ist es nur, dafs Lamola eine ähnliche Lobrede auf 
die ,bonae artes'j wie sie ihm hier von Facius in den Mund gelegt 
wird, wirklich gehalten hat. Eyb hat sie uns vollständig im An- 
hange seiner ,Margarita poetica'^) mitgeteilt; im Wortlaut stimmt 
sie freilich mit der Rede hei Facius nicht uberein, wenn man nicht 
dahin rechnen will, dafs hier wie dort dieselben drei Verse aus 
Vergil zum Preise der Weisheit angeführt werden. Übrigens hatten 
wir auch unter den Werken des Rasinns eine Rede über das Thema 
,de omnium ardum et fcienciarum commendacione* zu besprechen, 
und Lamolas Behandlung läuft im allgemeinen auf dasselbe hinaus: 
Grammatik und Dialektik werden mit I)escheidenem, die Rhetorik 
mit mafslosem Lobe bedacht; auch Astronomie, Mathematik und 
Musik sind nicht vergessen, und Königin der Wissenschaften heitst 
die Philosophie ; aber auch nach dieser Cberschwänglichkeit hat der 
Verfasser noch einige geschickte Wendungen übrig, um Medizin und 
Jurisprudenz als nicht minder erhabene Wissenschaften in den 
Himmel zu heben. Es hat seinen guten Grund, dafs die Medizin 
hier noch besser fortkommt als in jener Arl)eit des Rasinus: die 
gröfste philologische That des Lamola ist die ihm in Mailand ge- 
lungene AufGndung einer wohlerhaltenen Handschrift, die des Aulus 
Cornelius Celsus acht Bücher ,de medicina* enthielt'). Von einer 
andern Abhandlung Lamolas, der Schrift ,de pudidcie fiue caftüatis 
laudibus'*), die jedenfalls vor 1443 entstanden ist, sprechen wir in 
einem späteren Kapitel: denn wir werden dort zu zeigen haben, 
dafs augenscheinlich dieses Werk Eyb den ersten Anstofs zur Ab- 
fassung seiner Schriften über Ehe und Frauen gegeben hat und 
ihm gleichzeitig die ersten Bausteine dazu lieferte. Aufserdem ist 



^} fol. Ga — G 2«. Eiao andere jlaudacio ardum libeiralvum^ philo/ophie 
et medidne^ Lauiolas jfub M, Andrea Fictorio Fauentio arciuni ei medieine 
vmverfüatü rectore* (also 1440/41: 8. Malagola, I rettori etc. S. 31) steht Cod. 
lat. Moo. 504, fol. 234 b — 236 b; eioe sehr ioteressante, die wissenschafUicheo 
Bestreboocpea der Zeit charaklerisiereode Abhandlung ^de laudibiu Htterarum 
alque earum perdifcendarum vtiU et eompendiofa radone'j von Lamola dem 
jungen Jacobe Foscari, dem Sohn des Dogen von Venedig, gewidmet, ibid. 
fol. 227 a -231b. 

2) Fantnzzi S. 16. 

3) Cod. lat. Mon. 504 fol. 224b~227a. 
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noch eine ganze Anzahl von Briefen^) und von kleineren Reden des 
Lamola handschriftlich erhalten, die. er samt und sonders bei öflent- 
liehen Feierlichkeiten der Stadt oder der Universität Bologna ge- 
halten hat'); dem Druck ist offenbar mit Ausnahme jener Rede in 
der ,Ma]*garita poetica* keines seiner Werke übergeben worden. 

Seinen frühen Tod fand Lamola durch die Pest, die auf ihrem 
verderbenbringenden Zuge durch ItaUen in der zweiten HälRe des 
fünfzehnten Jahrhunderts auch nach Bologna kam und die Hörsäle 
der Universität rasch leerte. Sie vertrieb auch die drei Freunde 
Pirkheimer, Eyb und Johannes Heller: das zeigt uns der mehrfach 
erwähnte Brief Lamolas an Pirkheimer vom 30. November 1448, 
der in beweglichen Worten die schrecklichen Verwüstungen schildert, 
die die Krankheit anrichtete'), und Pirkheiroers Abreise von Bologna 
billigt. Gegen Ende heifst es hier: Johannem adoleßentem et do- 
minum Albertum, /t hü aput te funt, pluHmum falutare iubeo et re* 
liquos quoque noftros'. 

Wir finden somit Eyb — denn wir dürfen doch wohl den 
4ommu$ Albertus* des Briefes auf den dominus Albertus de Eybe 
beziehen — zu Ende des Jahres 1448 nicht mehr in Bologna. 
Wohin hat er sich gewendet? Wir kommen jetzt in die dunkelste 
Zeit des ganzen italienischen Aufenthalts. Pavia hatte Eyb noch 
nicht lange verlassen und wufste, dort war jetzt nichts zu holen. 
Die Annahme hegt nahe, dafs er nach Padua gegangen ist, und wir 
erinnern uns, dafs wir Eybs Genossen Pirkheimer später an dieser 
Universität nachweisen konnten. 

So wagen wir es denn, einen deutschen Brief Eybs, der die 
Anwesenheit des Absenders in Padua ausdrücklich bezeugt, in die 



^) Cod. lat Moo. 504 foL 231b-- 233a ,^d M. Petrum Pergalenfem d& 
philofopMe laudäfus epiflM; fol. 233 b yLamola Johanni Ttidentio*; ein Brief des 
TeglaeiiM ao Lamola (1440) ibid. fol. 241b— 243a; Briefwechsel Lamolas mit 
Goarino s. in Sabbadinis ,Goarino Veronese e 11 sao epistolario' (Salerno 1885) 
No. 129, 374, 489, 512, 533; ein Brachstück eines Briefes: Marg. poet. fol. f 6 b. 

^) Aufser dem oben S. 78 Anm. ] angefahrten noch eine Rede an den Dogen 
von Venedig Cod. lat Mon. 504 fol. 223 a ; eine Rede auf Cornatns Siccias, 
den neogewählten Capitaneos von Bologna, fol. 239b— 240 a; eine Rede ,in 
colieg^orum populi BononienfiM defignadonmn^ (8. Nov. 1442) fol. 240 b— 241a 
nod Cod. pal. Vindob. 3121, fol. 127a ; auf einen Dr. Jeronymns (30. Sept. 1442) 
foL 243a— 244a; ,ad vexiUiferos in principio fludii* fol. 273a; ,tn laudihus 
duorum doctorum' fol. 277 b; ^d eives* Cod. lat. Mon. 424 fol. 374. 

^) ftenue admodum efl hoc ßudium ob dt'fcentium paticitatem*. 
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letzten Tage des Jahres 1448 zu verlegen. Die einzige Angalie des 
Schreibens, die sich für die Datierung verwenden läfst, kann uns 
nur verhindern, dasselbe später als 1455 anzusetzen: der jüngste 
Bruder Wilhelm wird hier noch als lebend erwähnt. Dagegen scheint 
uns die Art der Überlieferung mit leidlicher Sicherheit für die 
Richtigkeit unserer Vermutung zu sprechen. Wir haben nämlich 
nicht jenen Brief selbst, sondern nur das Concept desselben; dies 
aber hat Albrecht von Eyb mit eigner Hand in einen der in Italien 
erworbenen Codices eingetragen. Wir wollen uns nun nicht darauf 
stützen, dafs für den, der viele Proben der Eybschen Schrift ge- 
sehen hat, die Züge dieses ConcepU auf eine frühe Entstehungszeit 
zu weisen scheinen. Die Handschrift aber, in der der Brief sich 
fnidet — jetzt Cod. Eichst. 95^) — enthält ihrem Hauptinhalte nach 
die Dekretalien und einige kleinere Traktate juristischen Inhalts; 
sie ist von fremder Hand 1445 zu Bologna geschrieben, von Eyb 
also käuflich erstanden und von ihm mit unzähligen Glossen und 
Scholien versehen worden. Indessen auch dieses frühe Datum be- 
weist noch nicht, dafs Eyb diesen Codex nun auch in seiner ersten 
Bologneser Zeit erworben und vollgeschrieben hat, wenngleich die 
Handschriften, die er später kaufte, alle ein ganz anderes, weit vor- 
nehmeres Ansehen haben. Nun aber steht unser Concept auf 
fol. 86 a; fol. 87 a — 97 a hat sich dann Eyb die Andria des Terenz 
bis zum V. 360 abgeschrieben und mit Erklärungen versehen. Da 
er aber, wie sich zeigen wird, im Jahre 1451 einen vollständigen, 
prächtigen Terenz erwarb, so können wir schwerlich annehmen, 
dafs er jene Abschrift der Andria später als 1451 angefertigt hat, 
und damit gewinnt es doch wohl auch an Wahrscheinlichkeit, dafs 
unser Briefconcept früher eingetragen wurde. Wenn wir aber ein- 
mal zugeben, dafs das Schreiben zwischen 1448 und 1450 ent- 
standen sein mufs, so wird uns der erste Satz, der deutlich zeigt, 
dafs der Schreiber erst vor kurzem in Padua eingetroffen ist, der 
Annahme günstig stimmen, dafs Eyb sich unmittelbar nach jener 
unfreiwilligen Abreise von Bologna nach Padua gewendet hat. 

Das Concept ist nicht vollständig, aber es scheint uns wert- 
voller, als wenn uns die ganze glatte Reinschrift erhalten wäre: 
denn wir sehen mit Interesse, wie der künftige treffliche Stilist hier 
bemüht ist, seine noch recht ungefügen Sätze einigermafsen auf- 



1) Vgl. n. S. 84. 
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zuputzen, und mr unterscheiden dalier auch in unserm Abdruck 
das Übergeschriebene durch besondere Schrift. 

Jn nomine fände et indmidue irinitatis patris et filii et fpiri- 
tus fancli. 

lieber ftrwrfcr^), din brtiderlich gefchrifft vnd bottfchaft, die du 
mir hy minem fchuler roclvffe^) getan haß, hab ich mit groffen 
f roden en f hangen an dem nechßeti funtag nach dem heiligen crift^) 
zu padow, dann ich uch u . .*) wol verbanden, daz ir vyid ander 
min [ander min] lieber bruder^) vnd fchwestern^) vnd^) ander min 
befander gut herren vnd gut frund vnd her dechen^) vnd her Jacob 
c ®) vnd her hans^^) von den gnaden gottes wol mugen vnd 

gefunt fyetU, das [ic/t] vor etwan lang zwiffen Itegert hab vnd es och yetz 

weyfy als das bUlichy vnd loie daz uwer gnedige frow mir genedigen 
ift^^), herren graff ulrich eeliche frow uch zu eynem amptmann zu 
windan vn eberfperg gemacht hat^^), dar by ich nit ander ver/len 
kann, dann das ir uwer dienft wol genem fy ^% daz ich tnit befunder- 
heii gern verf landen hab, vaß gern weyfjel; vnd ich hoff, ir follent 
durch uwern flißtges dienen uch vnd allen den uweni ....... in 

den ich verflatiden hab, daz ir mich uwer befunder noch für uwern 
vnd alz ir mir fchriwend wie uwer mainung fye, daz ich gantz nit 



^) Der Adressat ist natürlich wieder Ludwig voo Eyb. 

^) Ziemlich deutlich in der Handschrift. 

^) Dies Datnm stinimt trefTlich zu unserer Hypothese. Ludwig von Eyb 
hatte seinen Brief nach Bologna adressiert} — derselbe uiufste Albrecht nach- 
gesendet werden. 

^) Unleserliche Abkürzung. 

^) Wilhelm, der Deutschordenskointur. 

^) Darunter gestrichen die Worte ^von genaden gottes^. 

'') Dahinter yOch* übergeschrieben und durchstrichen. 

^) Dekan; doch wohl der von Efchstätt. 

') Leider unleserlich, etwa ,cyplin*. 

^0) Doch wohl der Vetter Johannes von Eyb (vgl. oben S. 13 — 19). 

^^) Ist damit Ludwigs Gattin gemeint? wir sahen oben, wie sich auch 
der jüngere Bruder Wilhelm um ihre Gunst bewarb: vgl S. 41. 

^^) Um über diese Ernennung Ludwigs von Eyb zum Amtmann von 
Ebersberg und Winden etwas zu ermitteln und dadurch vielleicht unsern Brief 
datieren zu können, sind umfassende Untersuchungen im k. bairischen Reichs- 
archiv und in den Kreii^rchiven von Amberg, Bamberg, Nürnberg und Würz- 
barg angestellt worden, — leider ohne jeden Erfolg. 

^^) Dahinter gestrichen ,daz ich zu mal gern e ein gros wol gefallen 
iß dann ich hoff die*. 

Herrnukan, A. ron Eyb. 6 
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hin kernen foll, ich fy dann doctor vnd ir U)oUent mich Dar zu 

helfen, ob ir noch kern hilff h 

Die letzte Wendung ist offenbar eine Anspielung auf die Leere 
des Beutels, wie sie Ludwig von Eyb in allen Briefen des Bruders 
zu hören bekam. Er hat sich diesmal anscheinend auch wirklich 
bemüht, Albrecht eine Einnahmequelle zu verschaffen, natürlich eine 
solche, die nicht auf seine eigenen Kosten flofs. Am 16. Januar 1449 
starb der Bamberger Domherr Johannes Neustetter genannt Stürmer, 
und das Protokollbuch, das uns diesen Todesfall mitteilt^), fügt 
hinzu: ,cui fucceffit dominus Albertus de Eybe doctor vtriufque Iuris*. 
Zwar ist damit das Jahr 1449 nicht ausdrucklich als dasjenige be> 
zeichnet, in dem Eyb sein Bamberger Kanonikat erhielt, — es ist 
jedoch durchaus wahrscheinlich, dafs das Ereignis in dieses Jahr 
fiel, weil die Erledigung ganz im Anfange des Jahres eingetreten 
war. Indessen der eigentliche Zweck war durch die blofse Auf- 
nahme zunächst noch nicht erreicht, Eyb trat vor der Hand keines- 
wegs in den Genufs der erledigten Pfründe; es waren vielmehr zu- 
erst noch die sog. ,a7ini gratiae' und ,anni carentiae' abzuwarten, 
während deren die Pfründeneinkünfte nicht dem neugewählten 
Kanonikus, sondern zunächst den Erben des Vorgängers zuflössen 
und dann für gewisse allgemeine Zwecke des Domkapitels verwendet 
wurden. Die Dauer dieser Karenz war an den verschiedenen Dom- 
kapiteln verschieden; für Bamberg sind statutenmäfsige Vorschriften 
nicht bekannt, aber die Praxis, d. h. der uns vorliegende Fall, zeigt, 
dafs wie auch anderwärts drei Jahre die übUche Zeit waren. 
Augenblickhche Hülfe aber kam Eyb anderswoher: zwar auch aus 
Deutschland, aber von einer seiner Heimat so fernen Gegend, dafs 
wir schwerUch den Bruder Ludwig als den hülfreichen Vermitller 
anzusehen haben. Ein häfslicher Unfug hatte zu jener Zeit in der 
Jagd auf Pfarrpfründen mehr und mehr um sich gegriffen; ein klas- 
sisches Beispiel giebt das Treiben des Aeneas Sylvius, das uns 
Voigt treff'end geschildert hat. Einkunflslüsterne Geistliche wufsten 
sich in den verschiedensten Gegenden der Welt zugleich Ton ver- 
mögenden Gönnern Pfarrstellen zu verschaff*en, — sie dachten nicht 
daran, sie zu verwalten, sondern hefsen sich nur die Einkünfte zu- 
senden. So finden wir auch Albrecht von Eyb in den fünfziger 



^) Domkapitelscbes Protokollbach im Bamberger Kreisarchiv A, n. 101 

fol. 41r. 
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Jahren wiederholt als ,Rector parrochialis eccleße in Swanns Pa- 
tanienßs dioceßs' bezeichnet. ,Swanm* ist das heutige Schwanen- 
Stadt in Oberöstreich ^). Bei einem grofsen Brande im Anfange 
unseres Jahrhunderts gingen sämtliche alten Papiere im dortigen 
Pfarrarchive zu Grunde, — wir sind für die Ermittlung des Jahres, 
in dem Eyb diese Pfarrpfrunde erhielt, auf zwei ältere Manuskripte an- 
gewiesen, deren Autoren offenbar dieselben Urkunden benutzt haben. 
Das eine ist eine sehr kurze Topographie von Schwanenstadt, die 
im dortigen Pfarrarchiv aufbewahrt wird, das andere eine Arbeit 
von Syndikus Prinz, die das Museum Francisco-Carolinum zu Linz 
besitzt. In beiden finden sich Listen der Pfarrer von Schwanen- 
stadt und darunter ,1449 Thomas Roithammer, 1461 Albrecht von 
Eybl [!], 1464 Konrad Eglauer' etc. 1461 ist unmöglich Eybs 
Antrittsjahr, da er 1451 und 1453 als Inhaber der Pfarre anderwärts 
genannt wird, es kann also nur das Jahr sein, in welchem er die 
Stelle aufgab, etwa in dem ganz üblichen Tausch gegen höhere 
geistliche Wurden'). Daraus ergiebt sich, dafs wir als Antrittsjahr 
das bei seinem Vorgänger vei'zeichnete Jahr, also 1449, anzunehmen 
haben. 

Dies sind die beiden einzigen Ereignisse, die wir für Eybs 
Leben im Jahre 1449, also für die Paduaner Zeit, nachzuweisen ver- 
mögen. Wir gehen im übrigen auf die Verhältnisse der Universität 
Padua mit keinem Worte ein, vor allem weil wir uns bewufst sind, 
dafs wir mit unserer Datierung von Eybs Paduaner Studienzeit 
nicht auf den festesten Füfsen stehen. Dazu kommt, dafs diese 
Studienzeit sicherHch von keiner langen Dauer war. Für das 
Studienjahr 1450/51 wenigstens können wir Eyb mit Gewifsheit 
wieder als Bologneser Studenten nachweisen. In den Annalen der 
deutschen Nation freilich ist sein Name weder für 1450 noch für 
1451 zu finden; aber wir haben schon oben gezeigt, dafs man 
daraus nicht folgern kann, er sei nicht in Bologna gewesen. In 
diesem Falle war noch dazu seine Abwesenheit vielleicht eine so 
kurze, dafs eine neue Eintragung nicht für nötig befunden wurde. 



1) Bezirkshaoptmannschaft Vöcklabruck. 1627 worde der frühere Markt 
Swaoos zor Stadt erhoben und hat seinen Namen mit Bezog darauf erweitert. 
Die Kirche ist dem hl. Michael geweiht. 

2) Wir werden sehen, dafs 1461 wirklich von derartigen Bestrebungen 
Eybs die Rede ist. 

6» 
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hin kernen fall, ich fy dann doctor vnd ir wollent mich Dar tu 

helfen, ob ir noch kein hilff h 

Die letzte Wendung ist offenbar eine Anspielung auf die Leere 
des Beutels, wie sie Ludwig von Eyb in allen Briefen des Bruders 
zu hören bekam. Er hat sich diesmal anscheinend auch wirklich 
bemüht, Albrecht eine Einnahmequelle zu verschaffen, natürlich eine 
solche, die nicht auf seine eigenen Kosten flofs. Am 16. Januar 1449 
starb der Bamberger Domherr Johannes Neustetter genannt Stürmer, 
und das Protokollbuch, das uns diesen Todesfall mitteilt^), fügt 
hinzu: ,cui fucceffii dominus Albertus de Eybe doctor vtriufque Iuris\ 
Zwar ist damit das Jahr 1449 nicht ausdrucklich als dasjenige be- 
zeichnet, in dem Eyb sein Bamberger Kanonikat erhielt, — es ist 
jedoch durchaus wahrscheinlich, dafs das Ereignis in dieses Jahr 
fiel, weil die Erledigung ganz im Anfange des Jahres eingetreten 
war. Indessen der eigentliche Zweck war durch die blofse Auf- 
nahme zunächst noch nicht erreicht, Eyb trat vor der Hand keines- 
wegs in den Genufs der erledigten Pfründe; es waren \ielmehr zu- 
erst noch die sog. ,aymi gratiae' und ,anni carentiae* abzuwarten, 
w.'ihrend deren die Pfründeneinkünfle nicht dem neugewählten 
Kanonikus, sondern zunächst den Erben des Vorgängers zuflössen 
und dann für gewisse allgemeine Zwecke des Domkapitels verwendet 
wurden. Die Dauer dieser Karenz war an den verschiedenen Dom- 
kapiteln verschieden; für Bamberg sind statutenmäfsige Vorschriften 
nicht bekannt, aber die Praxis, d. h. der uns vorliegende Fall, zeigt, 
dafs wie auch anderwärts drei Jahre die übliche Zeit waren. 
Augenblickliche Hülfe aber kam Eyb anderswoher: zwar auch aus 
Deutschland, aber von einer seiner Heimat so fernen Gegend, dafs 
wir schwerlich den Bruder Ludwig als den hülfreichen Vermittler 
anzusehen haben. Ein häfslicher Unfug hatte zu jener Zeit in der 
Jagd auf Pfarrpfründen mehr und mehr um sich gegriffen; ein klas- 
sisches Beispiel giebt das Treiben des Aeneas Sylvius, das uns 
Voigt trefl'end geschildert hat. Einkunflslüsterne Geistliche wufsteu 
sich in den verschiedensten Gegenden der Welt zugleich »von ver- 
mögenden Gönnern Pfarrstellen zu verschaffen, — sie dachten nicht 
daran, sie zu verwalten, sondern liefsen sich nur die Einkünfte zu- 
senden. So finden wir auch Albrecht von Eyb in den fun&iger 



') Domkapitelsches Protokollboch im Bamberger Kreisarchiv A, n. 101 
fol. 41r. 
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Jahren wiederholt als ,Rector parrochialis eccleße in Swantis Pa- 
tanienfis dioceßs' bezeichnet. ,Swanns' ist das heutige Schwanen- 
Stadt in Oberöstreich^). Bei einem grofsen Brande im Anfange 
unseres Jahrhunderts gingen sämtliche alten Papiere im dortigen 
Pfarrarchive zu Grunde, — wir sind für die Ermittlung des Jahres, 
in dem Eyb diese Pfarrpfrfmde erhielt, auf zwei ältere Manuskripte an- 
gewiesen, deren Autoren offenbar dieselben Urkunden benutzt haben. 
Das eine ist eine sehr kurze Topographie von Schwanenstadt, die 
im dortigen Pfarrarchiv aufbewahrt wird, das andere eine Arbeit 
von Syndikus Prinz, die das Museum Francisco-Carolinum zu Linz 
besitzt. In beiden finden sich Listen der Pfarrer von Schwanen- 
stadt und darunter ,1449 Thomas Roithammer, 1461 Albrecht von 
Eybl [!], 1464 Konrad Eglauer' etc. 1461 ist unmöglich Eybs 
Antrittsjahr, da er 1451 und 1453 als Inhaber der Pfarre anderwärts 
genannt wird, es kann also nur das Jahr sein, in welchem er die 
Stelle aufgab, etwa in dem ganz üblichen Tausch gegen höhere 
geistliche Worden*). Daraus ergiebt sich, dafs wir als Antrittsjahr 
das bei seinem Vorgänger verzeichnete Jahr, also 1449, anzunehmen 
haben. 

Dies sind die beiden einzigen Ereignisse, die wir für Eybs 
Leben im Jahre 1449, also für die Paduaner Zeit, nachzuweisen ver- 
mögen. Wir gehen im übrigen auf die Verhältnisse der Universität 
Padua mit keinem Worte ein, vor allem weil wir uns bewufst sind, 
dafs wir mit unserer Datierung von Eybs Paduaner Studienzeit 
nicht auf den festesten Füfsen stehen. Dazu kommt, dafs diese 
Studienzeit sicherlich von keiner langen Dauer war. Für das 
Studienjahr 1450/51 wenigstens können wir Eyb mit Gewifsheit 
wieder als Bologneser Studenten nachweisen. In den Annalen der 
deutschen Nation freilich ist sein Name weder für 1450 noch für 
1451 zu finden; aber wir haben schon oben gezeigt, dafs man 
daraus nicht folgern kann, er sei nicht in Bologna gewesen. In 
diesem Falle war noch dazu seine Abwesenheit vielleicht eine so 
kurze, dafs eine neue Eintragung nicht für nötig befunden wurde. 



^) BezirksbaoptmaoDSchaft Vöcklabrock. 1627 wurde der frühere Markt 
SwaoDS zur Stadt erhoben und hat seioen Nameo mit Bezog darauf erweitert. 
Die Kirehe ist dem hl. Michael geweiht. 

') Wir werden aeheo, dafs 1461 wirklich von derartigen Bestrebungen 
Eybs die Rede ist 

6* 
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hin komm foll, ich fy dann doctor vnd ir wollent mich Dar tu 

helfen, ob ir noch kein hilff h 

Die letzte Wendung ist offenbar eine Anspielung auf die Leere 
des Beutels, wie sie Ludwig von Eyb in allen Briefen des Bruders 
zu hören bekam. Er hat sich diesmal anscheinend auch wirklich 
bemüht, Albrecht eine Einnahmequelle zu verschaffen, natürlich eine 
solche, die nicht auf seine eigenen Kosten flofs. Am 16. Januar 1449 
starb der Bamberger Domherr Johannes Neustetter genannt Stürmer, 
und das Protokollbuch, das uns diesen Todesfall mitteilt^), fugt 
hinzu: ,cui fucceffit dominus Albertus de Eybe doctor vtriufque Iuris'. 
Zwar ist damit das Jahr 1449 nicht ausdrucklich als dasjenige be- 
zeichnet, in dem Eyb sein Bamberger Kanonikat erhielt, — es ist 
jedoch durchaus walu^scheinhch, dafs das Ereignis in dieses Jahr 
fiel, weil die Erledigung ganz im Anfange des Jahres eingetreten 
war. Indessen der eigentliche Zweck war durch die blofse Auf- 
nahme zunächst noch nicht erreicht, Eyb trat vor der Hand keines- 
wegs in den Genufs der erledigten Pfründe; es waren vielmehr zu- 
erst noch die sog. ,anni gratiae' und ,anni carentiae* abzuwarten, 
während deren die Pfründeneinkünfle nicht dem neugewählten 
Kanonikus, sondern zunächst den Erben des Vorgängers zuflössen 
und dann für gewisse allgemeine Zwecke des Domkapitels verwendet 
wurden. Die Dauer dieser Karenz war an den verschiedenen Dom- 
kapiteln verschieden; für Bamberg sind statutenmäfsige Vorschriften 
nicht bekannt, aber die Praxis, d. h. der uns vorliegende Fall, zeigt, 
dafs wie auch anderwärts drei Jahre die übHche Zeit waren. 
Augenblickliche Hülfe aber kam Eyb anderswoher: zwai* auch aus 
Deutschland, aber von einer seiner Heimat so fernen Gegend, dafs 
wir schwerlich den Bruder Ludwig als den hülfreichen Vermittler 
anzusehen haben. Ein häfslicher Unfug hatte zu jener Zeit in der 
Jagd auf Pfarrpfründen mehr und mehr um sich gegriffen; ein klas- 
sisches Beispiel giebt das Treiben des Aeneas Sylvius, das uns 
Voigt tren*end geschildert hat. Einkunftslüsterne Geistliche wufsten 
sich in den verschiedensten Gegenden der Welt zugleich .von ver- 
mögenden Gönnern Pfarrstellen zu verschaffen, — sie dachten nicht 
daran, sie zu verwalten, sondern liefsen sich nur die Einkünfte zu- 
senden. So finden wir auch Albrecht von Eyb in den fun&iger 



') Domkapitelsches Protokollbach im Bamberger Kreisarchiv A, n. 101 
fol. 41r. 
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Jahren wiederholt als ,Recior parrochialis ecckße in Swanns Pa- 
tanienßs diocefis* bezeichnet. ,SiDanns' ist das heutige Schwanen- 
Stadt in Oberöstreich ^). Bei einem grofsen Brande im Anfange 
unseres Jahrhunderts gingen sämtliche alten Papiere im dortigen 
Pfarrarchive zu Grunde, — wir sind für die Ermittlung des Jahres, 
in dem Eyb diese Pfarrpfründe erhielt, auf zwei ältere Manuskripte an- 
gewiesen, deren Autoren offenbar dieselben Urkunden benutzt haben. 
Das eine ist eine sehr kurze Topographie von Schwanenstadt, die 
im dortigen Pfarrarchiv aufbewahrt wird, das andere eine Arbeit 
von Syndikus Prinz, die das Museum Francisco-Carolinum zu Linz 
besitzt. In beiden finden sich Listen der Pfarrer von Schwanen- 
stadt und darunter ,1449 Thomas Roithammer, 1461 Albrecht von 
Eybl [!], 1464 Konrad Eglauer' etc. 1461 ist unmöglich Eybs 
Antrittsjahr, da er 1451 und 1453 als Inhaber der Pfarre anderwärts 
genannt wird, es kann also nur das Jahr sein, in welchem er die 
Stelle aufgab, etwa in dem ganz üblichen Tausch gegen höhere 
geistliche Wurden'). Daraus ergiebt sich, dafs wir als Antrittsjahr 
das bei seinem Vorgänger vei*zeichnete Jahr, also 1449, anzunehmen 
haben. 

Dies sind die beiden einzigen Ereignisse, die wir für Eybs 
Leben im Jahre 1449, also für die Paduaner Zeit, nachzuweisen ver- 
mögen. Wir gehen im übrigen auf die Verhältnisse der Universität 
Padua mit keinem Worte ein, vor allem weil wir uns bewufst sind, 
dafs wir mit unserer Datierung von Eybs Paduaner Studienzeit 
nicht auf den festesten Füfsen stehen. Dazu kommt, dafs diese 
Studienzeit sicherlich von keiner langen Dauer war. Für das 
Studienjahr 1450/51 wenigstens können wir Eyb mit Gewifsheit 
wieder als Bologneser Studenten nachweisen. In den Annalen der 
deutschen Nation freilich ist sein Name weder für 1450 noch für 
1451 zu finden; aber wir haben schon oben gezeigt, dafs man 
daraus nicht folgern kann, er sei nicht m Bologna gewesen. In 
diesem Falle war noch dazu seine Abwesenheit vielleicht eine so 
kurze, dafs eine neue Eintragung nicht für nötig befunden wurde. 



1) BezirksfaaoptmaDDschaft Vöcklabruck. 1627 wurde der frühere Markt 
Swaons zur Stadt erhobeo und hat seioeo Nameo mit Bezog darauf erweitert 
Die Kirehe iat dem hl. Michael geweiht. 

2) Wir werden sehen, dafs 1461 wirklich von derartigen Bestrebungen 
Eybs die Rede ist. 

6» 
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Am komm foU, ich fy dann doctin' vnd ir u>ollmt mich Dar sm 

helfen, ob ir noch kein hilff h 

Die letzte Wendung ist oflenbar eine Anspielung auf die Leere 
des Beutels, wie sie Ludwig von Eyb in allen Briefen des Bruders 
zu hören bekam. Er hat sich diesmal anscheinend auch wirklich 
bemüht, Albrecht eine Einnahmequelle zu verschaffen, natürlich eine 
solche, die nicht auf seine eigenen Kosten flofs. Am 16. Januar 1449 
starb der Bamberger Domherr Johannes Neustetter genannt Stürmer, 
und das Protokollbuch, das uns diesen Todesfall mitteilt^), fugt 
hinzu: ,cui fucceffit dominus Albertus de Eybe doctor vtriufque Iuris*. 
Zwar ist damit das Jahr 1449 nicht ausdrücklich als dasjenige be- 
zeichnet, in dem Eyb sein Bamberger Kanonikat erhielt, — es ist 
jedoch durchaus wahrscheinlich, dafs das Ereignis in dieses Jahr 
fiel, weil die Erledigung ganz im Anfange des Jahres eingetreten 
war. Indessen der eigentliche Zweck war durch die blofse Auf- 
nahme zunächst noch nicht erreicht, Eyb trat vor der Hand keines- 
wegs in den Genufs der erledigten Pfründe; es waren vielmehr zu- 
erst noch die sog. ,aymi gratiae* und ,anni carentiae' abzuwarten, 
während deren die PfründeneinkünRe nicht dem neugewählten 
Kanonikus, sondern zunächst den Erben des Vorgängers zuflössen 
und dann für gewisse allgemeine Zwecke des Domkapitels verwendet 
wurden. Die Dauer dieser Karenz war" an den verschiedenen Dom- 
kapiteln verschieden; für Bamberg sind statutenmäfsige Vorschriften 
nicht bekannt, aber die Praxis, d. h. der uns vorliegende Fall, zeigt, 
dafs wie auch anderwärts drei Jahre die übliche Zeit waren. 
Augenblickliche Hülfe aber kam Eyb anderswoher: zwar auch aus 
Deutschland, aber von einer seiner Heimat so fernen Gegend, dafs 
wir schwerHch den Bruder Ludwig als den hülfreichen Vermittler 
anzusehen haben. Ein häfslicher Unfug hatte zu jener Zeit in der 
Jagd auf Pfarrpfründen mehr und mehr um sich gegriffen; ein klas- 
sisches Beispiel giebt das Treiben des Aeneas Sylvius, das uns 
Voigt treffend geschildert hat. Einkunflslüsterne Geistliche wufsten 
sich in den verschiedensten Gegenden der Welt zugleich »von ver- 
mögenden Gönnern Pfarrstellen zu verschaffen, — sie dachten nicht 
daran, sie zu verwalten, sondern liefsen sich nur die Einkünfte zu- 
senden. So finden wir auch Albrecht von Eyb in den fünfziger 



') Domkap iteUches ProtokoUbach im Bamberger Kreisarchiv A, d. 101 
fol. 41 r. 
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Jahren wiederholt als ,Rector parrochialis ecckße in Swanns Pa- 
tauienßs diocefis* bezeichnet. ,Su)anns' ist das heutige Schwanen- 
stadt in Oberöstreich '). Bei einem grofsen Brande im Anfange 
unseres Jahrhunderts gingen sämtliche alten Papiere im dortigen 
Pfarrarchive zu Grunde, — wir sind für die Ermittlung des Jahres, 
in dem Eyb diese Pfarrpfründe erhielt, auf zwei ältere Manuskripte an- 
gewiesen, deren Autoren offenbar dieselben Urkunden benutzt haben. 
Das eine ist eine sehr kurze Topographie von Schwanenstadt, die 
im dortigen Pfarrarchiv aufbewahrt wird, das andere eine Arbeit 
von Syndikus Prinz, die das Museum Francisco-Carolinum zu Linz 
besitzt. In beiden finden sich Listen der Pfarrer von Schwanen- 
stadt und darunter ,1449 Thomas Roithammer, 1461 Albrecht von 
Eybl [!], 1464 Konrad Egiauer' etc. 1461 ist unmöglich Eybs 
Antrittsjahr, da er 1451 und 1453 als Inhaber der Pfarre anderwärts 
genannt wird, es kann also nur das Jahr sein, in welchem er die 
Stelle aufgab, etwa in dem ganz üblichen Tausch gegen höhere 
geistliche Würden'). Daraus ergiebt sich, dafs wir als Antrittsjahr 
das bei seinem Vorgänger verzeichnete Jahr, also 1449, anzunehmen 
haben. 

Dies sind die beiden einzigen Ereignisse, die wir für Eybs 
Leben im Jahre 1449, also für die Paduaner Zeit, nachzuweisen ver- 
mögen. Wir gehen im übrigen auf die Verhältnisse der Universität 
Padua mit keinem Worte ein, vor allem weil wir uns bewufst sind, 
(lafs wir mit unserer Datierung von Eybs Paduaner Studienzeit 
nicht auf den festesten Füfsen stehen. Dazu kommt, dafs diese 
Studienzeit sicherlich von keiner langen Dauer war. Für das 
Studienjahr 1450/51 wenigstens können wir Eyb mit Gewifsheit 
wieder als Bologneser Studenten nachweisen. In den Annalen der 
deutschen Nation freiKch ist sein Name weder für 1450 noch für 
1451 zu finden; aber wir haben schon oben gezeigt, dafs man 
daraus nicht folgern kann, er sei nicht in Bologna gewesen. In 
diesem Falle war noch dazu seine Abwesenheit vielleicht eine so 
kurze, dafs eine neue Eintragung nicht für nötig befunden wurde. 



^) BezirkflbaaptmanDschaft Vöcklabruck. 1627 warde der frühere Markt 
SwaoDs zur Stadt erhobeo und hat seioeo Nameo mit Bezog darauf erweitert 
Die Kirche iat dem hl. Michael geweiht. 

') Wir werden seheo, dafs 1461 wirklich von derartigea Bestreboogeo 
« die Rede iat. 

6» 
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Eyb hat in sein selbstgeschriebenes Exemplar des Valerios 
Maximus auf der letzten Seite ^) folgendes notiert: ,Explidi Über 
Valerü Maximi fcriptus per me Älbertüm de Eybe Bambergenfis et 
Eyßetenßs eccJeßarum Canonicum ae Rectorem parrochiaUs eccleße 
in Swanns Patauienßs diocefis In vtroqite Iure Bononie ScolarenL 
Lam deo*. flierin haben wir den Beweis, dafs Eyb zwischen 1449 
und 1451 nochmals an der Universität Bologna studiert hat. Denn 
auf den ersten Bologneser Aufenthalt kann man jene Angabe nicht 
beziehen: 1448 war Eyb weder Bamberger Domherr noch Pfarrer in 
Schwanenstadt ; ebensowenig aber dürfen wir an die zweite italienische 
Zeit denken, denn wir wei*den sehen, daCs Eyb bereits im Jahre 
1452 den Valerius Maximus an einem Orte stark benutzte, an dem 
er sicherlich kein anderes als sein eigenes Exemplar zur Verfügung 
hatte. Im Zusammenhange damit werden wir denn wohl auch an- 
nelimen dürfen, dafs Eyb auch sein Terenzexemplar, das von fremder 
Hand zu Bologna 1451 geschrieben wurde, ebenfalls in diesem Jahre 
erworben hat; es wird sich bald zeigen, dafs wir in dieser Aunabine 
durch einen ganz äufserlichen Umstand, durch den Einband der 
Handschrift, unterstützt werden. 

Wir kommen endlich dazu, Eybs Studien wahrend des ersten 
italienischen Aufenthalts im Zusammenhange zu besprechen. Wir 
sehen dabei von der Jurisprudenz ganz ab, für die uns nur die 
kleine, oben besprochene Dekretalhandschrift Cod. Eich. 95 als Grund- 
lage dienen könnte, und beschränken uns auf die Betrachtung dessen, 
was er in artibus getrieben hat. 

Von vorn herein tritt uns hier das Bestreben entgegen, das 
seine schriftstellerische Thätigkeit überhaupt charakterisiert: das 
Bestreben, den Geschmeiden anderer Autoren die kostbarsten Steine 
auszubrechen und sie mit geschickter Hand, mit feinem Kunstsinn 
zu einem neuen schönen Schmuck zusammenzusetzen. So ist das 
älteste Bucli, das uns aus seiner Bibliothek bekannt geworden ist, 
eine Excerptensammlung; es ist die jetzige Gothaer Handschrift 217'), 
und ihre Übei*schrift [fol. la] besagt: ,Nota prefens libellus intitulari 
confue/lit p ^) Eo quod plurimarum fenienäarum flo[f]c%dis 



I) Cod. August. 104, fol. Iö5a. 

^) Vollkommeo thöricht ist alles, was über diese Handschrift in Jacobs' 
und Ukerts , Beiträgen zur älteren Litteratur* (Leipzig 1835 — 38) 111, 18 f. 
gesagt ist. 

^) Durchaus unleserlich. 
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extat exaratns. Apud vero nonnnllos et fpecnlum poetrie non modo, 
fed et flores poetantm cenfebatur ifUüulandum*, Es ist eine Papier- 
handschrift in Quarto, welche II -f- 1^4 -j- HI Blätter nnifafst, — 
ihre Abstammung aus Eybs Bibliothek beweist sie schon dadurch, dafs 
sie — wie wir es in vielen Eybschen Codices finden — auf fol. 1 
unter dem Text in bunter Einfassung das Eybsche Wappen, drei 
rote Muscheln im weifsen Felde , zeigt. Auch sonst sehen wir 
mancherlei Verzierungen : eine Anzahl von Initialen, die leidlich flott 
gezeichnet und mit Gold ausgelegt sind, aber wenig schöne Farben 
aufweisen, und mit roter Tinte hergestellte Überschriften. Die ersten 
Bücher zeigen deutlich Eybsche Schrift, er selbst hat auch auf 
fol. 22 a die Worte notiert: ,finis primi lihri 1449, 13^ JuliC, 
Ist unsere oben ausgesprochene Annahme richtig, so hätten wir die 
Anfertigung dieses Codex nach Padua zu verlegen. Die zweite Hälfte 
zeigt einen andern Schriftcharakter, — offenbar hat ein Fremder in 
Eybs Auftrag die Abschrift vollendet: wir werden denselben Zügen 
alsbald in einem andern Eybschen Codex begegnen. Der Einband 
ist einfach: rauhes \Ceifses Leder mit wenig Metallbeschlag, — wir 
wollen ihn im Interesse späterer Zusammenstellungen durch A be- 
zeichnen. 

Eyb hat für die ganz kurzen Bezeichnungen, die er in fast 
allen Handschriften seiner Bibliothek auf die Innenseite des Deckels 
oder das erste leergelassene Blaft zu schreiben pflegte, hier die Be- 
zeichnung fSpeculum poetrie* gewählt*); wir werden durch diesen 
Titel seiner ältesten Handschrift an den Titel seines letzten Buches, 
den ,Spiegel der Sitten' erinnert, und wirklich hat auch dieses 
tSpecülum poetrie' durchaus moralische Tendenz*). Das geht schon 
aus den Kapitelüberschriften der zehn Bücher^), die ihrerseits keine 
zusammenfassenden Bezeichnungen haben, deutlich hervor. Solche 
Titel aus dem ersten Buche sind z. B. : ,1. Defcriptio fnperhie.* ,5. De 
fragiUitate humane condicionis/ ,4, De hiis qni fe de nohilitate iactant 
et turpiter viuunt.* Jß, Quod non pt gloriandum de nohilitate ei 
mriiUe parentum' etc. Das sind dann immer ganz kurze Kapitelchen, 
aus ein, zwei, drei, seilen mehr Citaten bestehend, und so kann die 



^) fol. la. Dahinter das Zeichen CCCC. 

^) Über das Verhältnis dieser SaiDinlung zu Eybs «Spiegel der Sitten' 
s. 0. die Besprechnng dieses Werks. Mit der ^Margarita poetica* hat sie gar 
nichts zu thon. 

') Davor ein Prooemium. 
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Sammlung trotz ihres geringen Umfanges auf 360 Fragen der oben 
angedeuteten Art Antwort geben. 

Eigentömiich ist die Zusammenstellung der Autoren, die ihre 
sinnreichsten Ausspräche für das ,Speculum poelrie* haben hergeben 
müssen, und es ist ganz bezeichnend, dafs Eyb noch im Jahre 1449 
an einem so stillosen Konglomerat Gefallen tinden konnte. OlTenbar 
war er noch nicht cmancipiert von dem Eindruck, den die niittel- 
alterlichen Autoren während seiner deutschen Studienjahre auf ihn 
gemacht, und empfand doch auf der andern Seite den Zauher, den 
die ihm in Italien bekannt gewordenen antiken Schriftsteller aus- 
übten. So behagte ihm diese Sammlung, die jedenfalls in Italien 
zu einer Zeit entstanden ist, wo die Mehrheit noch den Autoren 
des Mittelalters treu war, sich aber doch der Erkenntnis nicht ver- 
schliefsen konnte, dafs auch aus den Alten mancher treiTliche Sitten- 
spruch zu holen sei. Wir finden unter den 41 Autoren, die das 
erste Buch aufweist*), an der Spitze den Ovid, der 34 Stellen her- 
gegeben hat, aber auf ihn folgt mit 21 Citaten Alexander von Villedieu, 
darauf wieder Horaz und Lucan mit 16 und 14 Stellen; im öhrigeu 
in buntem Durcheinander Vergil neben Claudian, Persius neljen 
Gamfredus, Statius neben dem Speculum Mundi und so fort. 

Man könnte vielleicht glauben, dafs Eyb, der, wie wir hören 
werden, später zwei andere Citatensammlungen selbst anlegte oder 
ausführte, auch diese moralische Blumenlese selbst vorgenommen 
habe. Das ist indessen nicht der Fall; denn dieselbe Ghrestomathie 
findet sich auch in einer Münchencr Handschrift, Cod. lat. 19134, 
die jedenfalls nicht auf Eybs Codex zurückgeht. Der Titel lautet 
hier*): »Egregie fentencie ßue iocundt flores doclorum poetarum. In 
quibus digna laus virlutum et acerrima effulminacio viciontm egregie 
continetur*. 

Den gleichen, einfachen Einband A') zeigt Eybs mehrfach er- 
wähnte Terenzhandschrift, die Augsburger Foliohandsclu*ifl 128, die 
auch sonst in den goldverzierten, farbigen Initialen, den roten Über- 
schriften dem eben besprochenen ,Speadum poelrie* ähnlich sieht. 



^) In der ^aozea Saminluo^ siud 45 vertreteo. 

^) Er ist im Katalog nicht ausreichend wiedergegeben. In dieser Hand- 
schrift befindet sich am Schluls ein alphabetisches Verzeichnis f Nomina poeta- 
rum^ und das Verzeichnis der Kapitelüberschriften sämtlicher zehn Bücher, 
während in Eybs Handschrift jedem einzelnen Buche eiu Index vorangeht. 

^) Der Melallbeächlag ist verloren gegangen. 
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Als Eybs Eigentum wird sie aber nicht durch sein Wappen, sondern 
durch eine freilich erst viel später vun ihm vorgenommene Namensein- 
tragung auf der Innenseite des Yorderdeckels nachgewiesen: da steht in 
grofsen Zügen: , Albrecht von eyb Doctor bayder rechten Erlzprießer 
zu Wirtzpurgk Thuemherr zu Bomberg vnd Eyßet etc,*^). Von den 
11+ 105 -f- II Blättern, die die ganze Handschrift umfafst, ist fol. 
3 — 99 a für den eigentlichen Text verwendet. Eyb hat diesen, wie 
erwAlint, nicht selbst geschrieben, sondern gekauft, und der Schreiber 
nennt sich am Ende in scliwarzen, rot unterstrichenen Zügen auf 
gelb gemaltem Grunde: Jlaus deo patri etc. Publii Terentii comici 
Affri über explicit per me Bovchardum de ghunterfberge clericum 
dyoc. Caminenfis Anno etc\ Daneben hat dann Eyb mit roter Tinte 
geschrieben ,ln Bonotiia Anno iW^CCC(PLr, und dieser Umstand, dafs 
das Datum nicht von Guntersberg, sondern von Eyb hinzugefügt 
ist, macht im Verein mit dem Hinweise auf den Einband unsere 
Hypothese, dafs Eyb diesen Terenz auch schon 1451 gekauft hat, 
fast zur Gewifsheit. Sonst bietet der Text nicht viel bemerkens- 
wertes. Der Dialog ist durchaus' als Prosa behandelt, und so sind 
eine Anzahl von Wortumstellungen im Interesse der Zusammen- 
stellung des Zueinandergehörigen sorglos vorgenommen. Den Anfang 
macht die vierzeilige Grabschrift des Dichters ,NatU3 in exceffts' etc., 
jedem einzelnen Stücke geht das übliche Argument voraus, manch- 
mal sind es auch ihrer zwei. Die Scenen sind auseinandergehalten, 
jeder einzelnen die Namen der auftretenden Personen vorangestellt 
und hier wie vor jeder Einzelrede durch rote Schrift ausgezeichnet. 
Die Art der Behandlung, die Eyb diesem wie vielen andern 
seiner Codices hat zu teil werden lassen, vergegenwärtigt uns die 
Lehrweise, die in den Hörsälen der Humanisten jener Zeit üblich 
war. Denn alle die zahllosen Rand- und Interlinearbemerkungen, 
die unser Codex aufweist, hat Eyb offenbar dem Munde eines Lehrers 
nachgeschrieben, der den Terenz in akademischem Vortrage er- 
läuterte. Man könnte — wenn sich das lohnte — der Schrift und 
der Tinte nach drei verschiedene Zeiten unterscheiden, in denen 
Eyb auf diese Weise den Terenz von A bis Z durchgelesen und 
mit Erörterungen versehen hat; die erste Lektüre fallt der Schrift 
nach in eine frühe Zeit, also wohl eben in das Jahr 1451, — der 

^) Aufserdein wieder die kurze Bczeichnoog: ^TerenHut LLU uud in 
S'OK kleiner Schrift ubea : fPlautum nolo, Terentiurn autetn volo, dicii Tullius 
in quadam eptftola*. 
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erklärende Lehrer wäre dann Nicolaus PeroUiis oder Nicolaus Vul|>es 
von Vic^nza gewesen ^). Die später hinzugefügten Scholieti und 
Glossen hilden nur eine quantitative, keine qualitative Verniehning. 
Welcher Art diese Erläuterungen sind, das werden wir später ein 
für alle Mal an Plautus zeigen: denn dort sind sie auch für £yl»s 
deutsche Bearheitungen wichtig geworden , — hier genüge der 
Hinweis, dafs wir es mit Worterklärung, mit Inhal tsangahen , mit 
scenischen Bemerkungen') zu thun hahen; auch Parallelstellen aus 
anderen Dichtern, zumal aus Plautus, fehlen nicht, und hin und wieder 
zeigt sich auch ein schüchterner Versuch, Textkritik zu üben. Alles 
in allem bietet die Handschrift ungefähr dasselbe Bild, wie die im 
Ausgange des Jahrhunderts gedruckten Terenze mit Glossen und 
Interlinearversionen. Ein origineller Fehler entsteht dadurch, dafs 
in den stereotypen Schlufsworten ,Caliopms recenfai* das ,recensere* 
von Eyb bezw. seinen Lehrern als ,recitare* erläutert wird, dafs 
also die Komödien nicht als wirklich aufgeführt, sondern als vor- 
gelesen aufgefafst werden, wie denn z. B. in der Andria die von 
Davus gesprochene Gaptatio benevolentiae durch eine Eybsche Hand- 
bemerkung dem angeblichen Recitator Caliopius in den Muiul ge- 
legt wird'). Ganz ebenso bringt Grüningers illustrierte Strafs- 
burger Terenzausgabe von 1496 am Anfang und am Schlufs jedes 
Lustspiels das Bild eines wohlgekleideten Mannes, der eine Rolle 
in der Hand hält und sich zierlich verneigt; die 1486 und 1499 
gedruckten deutschen Bearbeitungen lerenzischer Stücke geben inter- 
essante Ratschläge bezüglich des Stimmtons, des Mienenspiels und 
der Geberden bei der Vorlesung. 

Auf den ersten beiden leer gebliebenen Seiten der Handschrift 
hat Eyb sich dann ofTenbar ebenfalls nach dem Vortrage der 
Professoren einige allgemeine Bemerkungen über den Verfasser 
notiert: zwei — deutlich in der Schrift verschiedene — Lebensbe- 
schreibimgen des Dichters, Stellen aus Cicero und Ovid über Terenz 
luid Menander, eine Auseinandersetzung über das Wesen der teren- 
tianischen Prologe und endlich eine längere Erörterung über den 



^) Der Artistenrotnlas von 1450/51 ist nicht erhalten, — die f^enaonteD 
Professoren (dazu noch Mattheos Gypfo) lehrten 1451/52. Volpes kommt 
schon seit 1440 (Dallari S. 15 etc.) vor. Von beiden Lehrern hat Byb kleinere 
Tractate besessen, von denen in Kap. V die Rede sein wird. 

^) Wichtig besonders die Einteilong in Akte und Sceuen. 

3) fol. 17 a. 
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Charakter und den Werl der Komödie, die sich als die Quelle 
für eine der wichtigsten Stellen im , Spiegel der Sitten* heraus- 
gestellt hat^). Endlich hat Kyh auch die letzten sechs IMätter der 
Handschrift nicht leer gelassen. Auf fol. 100 — 103 a steht eine 
.Conqueftio vxoris Canichioli Papienfis ad i'pfum Canichiohim quod 
II OH ei jobfeqiierelur et won daret operam liberis*, ein höchst oliscöner 
Dialog in glatten Distichen, der im Ehehett spielt und in dem sich 
die Frau i'iher die Unthätigkeit des Mannes hitler heklagt, wahrend 
er seine gröfsere Neigung für scliöne Jünglinge zu erkennen gieht; 
sie einigen sich endUch dahin, sich einen gemeinsamen Liehhaher 
zu halten. Wie man sieht, erinnert dies Spiel lehhafl an die zehnte 
Geschichte des fünften Ahends im Boccaccio*). Fol. 104 und 105a 
endlich enthalten die von Joh. Aunspa herridn'ende lateinische Üher- 
setzung des lucianischen Totengesprächs zwischen Ilannihal, Scipio 
und Alexander. 

Ebenfalls den Einhand A ^) zeigt endlich die Augsburger Quart- 
handschrift Cod. 220 (III + 146 + in Blätter), und sie gleicht in 
der Ausstattung auch sonst den beiden zuletzt beschriebenen Hand- 
schriften; dafs sie Eyb gehört hat, wird sowohl durch sein unten 
auf fol. la angebrachtes Wappen, wie durch die eigenhändige Ein- 
tragung seines Namens auf fol. III b^) bezeugt. Auch sie werden 
wir wohl in Eybs erste italienische Zeit setzen dürfen-, dafür spricht 
auch der Umstand, dafs die ersten 78 Blätter von derselben fremden 
Hand beschrieben sind, die, wie wir oben sahen, die zweite Hälfte 
des ,Speculutn poetrie' geschrieben hat*). Eyb bezeichnet den In- 
halt des Codex durch die übliche kurze Angabe auf fol. la als 
Jnfectiue Pugn*% und wirkUch enthalten die ersten 78 Blätter Poggios 
fünf Invektiven gegen Lorenzo Yalla und die Schrift ,in Felicem 



^) Die lateitiische und die deutsche Stelle ist in meiner Einleitung zu 
Eybs D. S. II, S. XVII ff. gedruciit. 

^) Auch dieser Dialog ist, wie fol. 103a von Eyb ausdrücklich bezeugt 
wird, fin Bononia* geschrieben. Kr findet sich übrigens auch im Cod. lat. 
Mou. 418, fol. 140 ff. und Cod. lat. Mon. 459, fol. 188 ff. 

') Der Mrtallbeschlag der Vorderseite ist verloren gegangen. 

*) y/4lbrecht von eyb doctor bayder rechien Ertzpriefter Thuevtherr zu 
ff^irtspurgk wd Bomberg etc.' 

^) Dafs auf den letzten Seiten ein Brief steht, der ins Jahr 1454 ge- 
hört (vgl. meine Bemerkungen Germania 34, 499 ff. und unten Kap. V, 1), be- 
weist natürlich nicht, dafs der Codex nicht schon früher in fiybs Besitz war. 

^) Mit dem Zusatz bbbö. 
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aniipapam', lüine zweite fremde Hand hat dann von fol. 79— 118a 
Poggios Facetien eingetragen; Eyb hat die Titel über die einzelnen 
Geschichten mit roter Tinte gesclu*ieben, und zahh^iche Text- 
besserungen und Randbemerkungen von seiner Hand bezeugen, dafs 
er diese pikanten Anekdötchen weit aufmerksamer gelesen hat als 
die voranstehenden Invektiven. Ja, er hat auf fol. 118 a und b, 
sowie fol. 131 — 137 a mit eigener Hand 41 Jacede Poygii de nouo 
fuperaildite* eingetragen und endlich gar auf fol. 137 drei Ge- 
schichtchen hinzugefugt, die sonst in keiner Sammlung der Facetien 
zu linden sind ^) : wir dürfen daher wohl das ,A, £.', das mit roter 
Scbrifl hinter jeder der drei Überschriften steht, als Mbertus Eybe*^ 
erklären und ihm selber die Prägung dieser drei schmutzigen 
Schnurren zuschreiben. Dazwischen endlich — fol. 119-130 — 
steht ebentalls von Eybs Hand die ,Repeticio finita* des neulatei- 
nischen Komödiendichters Ugohno Pisani aus Parma, ein Werk, das 
für die Geschichte der Narrendichtung interessant ist'). 

In die erste italienische Zeit gehört ferner, wie wir oben nach- 
wiesen, der von £yb in Bologna selbst abgeschriebene Valerius 
Maximus, dessen Subscriptio wir bereits mitgeteilt haben. Auch 
hier fol. la die kurze Angabe ,Valeriu8 Maximus**) und auf fol. Ib 
die eigenhändige Namenseintragung des Besitzers^). Auf fol. 1-4 
dann ein offenbar von Eyb angelegtes und für ihn höchst charakte- 
ristisches Register. Es verzeichnet nämlich, in welchen Kapiteln 
des Buches Belege für die einzelnen menschlichen Tugenden und 
Laster etc. zu linden sind : wir sehen es hier ganz deutUch, wie 
bequem er es hatte, wenn er später in Briefen und Schriften Bei- 
spiele für ,Ab/litiencia*, ,Amor coniugalis', ,Arrogancia', ,Aßucia', 
,Auaricia' etc. anfuhren wollte. Auf fol. 5 und 6 hat er dann die 
Kapitelüberschriflen zusammengestellt, und fol. 7 beginnt der Text, 
der bis fol. 155 a meist ohne Absetzen bei Beginn eines neuen 
Buches hintereinander fort geschrieben ist; es folgen dann noch 
vier leere Blätter. Eyb scheint die ersten drei Bücher und den 
Anfang des vierten im Hörsaale gelesen zu haben: denn hier finden 



*) ,facecia extraordüiaria de Ton fort fubruftico* ; ,</« ferabulo gonelle in 
omafit decoeto*; ,/". ad nafi frigeritni remedium^. 

') Ich gedenke darüber ao anderem Orte zu handeln. 

^) Dahinter kkk, 

^) Wörtlich mit der im Cod. Aug. 220 übereinstimmend. 
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sich — besonders stark auf den ersten Hlattern — jene Scliolien 
und Glossen, die wir oben beim Terenz kurz cbarakterisiert haben; 
später nur noch die in den meisten Eybschen Handscbriflen beiiiul- 
Uclien Rundstriche und ,Nota'- Hinweise, auf deren Bedeutung wir 
später noch einmal eingehen müssen. Eyb hat für den Yalerius 
Maximus offenbar besondere Sympathie gehabt: denn er hat die 
ganze Handschritt überaus zierlich und wohl lesbar geschrieben, die 
Kapitel mit roten Überschriften versehen, mit roter Schrift auch 
oben in der rechten Ecke jedes Blattes kurz das Thema der darauf 
enthaltenen Erzählungen bezeichnet und für die Verzierung der 
Buchstaben blaue und rote Tinte nicht gespart. Viel schöner als 
sonst sind die Initialen der einzelnen Bücher, die einen besonderen 
Schmuck durch Blätter- und Blütenleisten in Miniaturmalerei er- 
halten haben; ganz besonders prächtig ist in dieser Hinsicht die 
ei*ste Seite des ersten Buches auf fol. 7a ausgestattet: hier finden 
sich die Miniaturen rundherum und tragen unten das Eybsche 
Wappen in so vollständiger Ausführung wie sonst in keinem seiner 
Codices, nämlich mit dem schwarzgeflügelten blauen Pfauen. Das 
Anfaugs-U des ersten Buches nimmt fast den sechsten Teil der 
ganzen Seite ein und zeigt einen bärtigen Professor auf hölzernem 
Katheder: er trägt karminfarbigen Talar und ein Barett von gleicher 
Farbe, vor ihm hegt ein offenes Buch, und aus der Haltung seiner 
Hand kann man schhefsen, dafs er eben den Text erläutert. Auch 
der Einband (wir bezeichnen ihn mit B) ist reicher als die bisher 
besprochenen: namentUch in den Ecken ist er stärker mit Metall 
beschlagen, zeigt braunes Leder und als Pressung ein äufseres, ein 
mittleres und ein inneres System von Rechtecken, zwischen denen 
sich kreuz- und strichförmige Verzierungen befinden. 

Weit wichtiger aber ist die letzte Handschrift, deren Entstehung 
wir mit Sicherheit in Eybs erste it<i]ienische Zeit verlegen können, 
der jetzige Cod. 8 der KönigUchen Bibhothek zu Eichstätt. Er 
zeigt den Einband B wie der Valerius Maximus; als Eybs Eigentum 
wird er von vornherein durch das bekannte Wappen auf der ersten 
Textseite nachgewiesen. Dafs er spätestens in das Jahr 1451 ge- 
hört, erkennen wir abgesehen vom Einband daran, dafs ihn Eyb, 
wie wir sehen werden, 1452 benutzt hat; ein weiterer Beweis wird 
sich noch unten bei der Besprechung des Inhalts ergeben. Die 
Handschrift umfafst H -|- 100 -f- III Blätter in ziemlich grofsem 
Quartformat; auf der Innenseite des Vorderdeckels hat Eyb sie 
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als .über multorum Poelarum' liezeiclinet*). Wir wollen sie aber, 
um ihren Zweck sofort deutlich zu machen, Citalbuch nennen. 
Kyl) hat hier nämlich, weil seine Mittel es ihm zunächst nicht er- 
möglichten, alle die antiken Autoren, die er las, auch in vollständigen 
Handschriften zu besitzen, ein Buch angelegt, in welches er die 
schönsten Stellen, die zum Citieren geeigneten Schlagworte aus den 
verschiedensten Werken eintrug, und so ermöglicht uns die kleine 
Handschrift, die uns auch später noch Dienste leisten wird, hier 
den Umfang von Eyhs humanistischen Studien his zum Jahre 1451 
festzustellen. Die Anlage des Ganzen freilich rührt nicht von ihm 
her, er hat sie gewifs gekauft: die ersten 40 Blätter hat, wie es 
der ganz herrlichen Schrift nach scheint, ein Italiener geschriehen. 
Jndpmnt flores fiue moralta feu notabilia extrada de qw'bufiiam 
tarn oratoribm quam poetis Uluftribus', — so lautet die erste Ül>er- 
schrifl, die wie die sämtlichen Titel der Handschrift von Eyh mit 
roter Tinte geschriehen ist. Die Worte ,f!ares' und ,moraUa* er- 
innern uns sofort an die Tendenzen jenes ,Speculum poetrie' und 
charakterisieren deutlich Eyhs Bestrebungen, das sittlich Beste aus 
den Schriften der Alten mit nach Hause zu nehmen ; eine gewisse 
stilistische Absicht tritt daneben hier zuerst hervor. Im Gegensalz 
zu jener buntscheckigen Sammlung finden wir hier im wesentlichen 
nur Autoren des Altertums. Den Reigen eröffnet Cicero mit seinen 
drei Büchern über die Pflichten, den Tusculanen, den Schrillen 
über Freundschaft und Alter und der ihm hier wie gewöhnlich 
zugeschriebenen , neuen Rhetorik'. Mitten im dritten Buche der 
letzteren hört die fremde Schrift auf, — Eyb schhefst sich mit 
seinen selbständig herausgeholten Excerpten unmittelbar an, be- 
handelt auf gleiche W^eise Ciceros ,alte Rhetorik' und schliefst diesen 
Autor mit den Reden gegen Verres, gegen Sallust und gegen Cati- 
lina und wenigen Stellen aus den übrigen Reden ab. Es folgt dann 
fol. 52 b Macrobius mit den Saturnalien und dem Traum Scipios, 
darauf der christliche Orosius mit seinen ,Libri hißoriarum in paga- 
nos' (fol. 60b— 62b). Dann heifst es (fol. 63a): Jncipiunt moralia 
de libris Victurini de archüectura' ; der rätselhafte Victurinus ent- 
puppt sich bei näherer Betrachtung als Yitnivius. Eyb hat aus 
dieser Schrift nur das zweite, dritte, sechste, siebente und neunte 
Buch benutzt; den Grund giebt er selbst an: ,qma in primo (in 



^) Dahinter steht das Zeichen f". T. T. 



— 93 — 

quario etc.j nihil feperi'. An einige Stellen aus Boethius ^) scliliersen 
sich (fol. 65 b — 74 b) viele Excerpte aus den verscbiedenen Schrillen 
des Apuleius, ferner (lol. 75 a — 78 b) aus Curtius Uufus und (79a 
bis 80 b) aus Caesars Kommentarien, als dei*en Verfasser hier natür- 
lich noch Juhus Celsus genannt wird. 

Es folgen auf fol. 81—92 die wichtigsten Excerpte des ganzen 
Buches: sie beweisen uns, dafs Eyb schon in der ersten italienischen 
Zeit aufser dem Terenz auch den Plautus gelesen hat. Zunächst 
finden wir Citate aus den acht ,alten' Komödien des Dichters^), 
d. h. aus den Stücken, die von jeher bekannt waren. An diesen 
Citaten können wir den versprochenen dritten Beweis führen, dafs 
der Codex vor dem Jahi*e 1452 entstanden sein mufs. Wir werden 
nämlich nachher zu zeigen haben, dafs Eyb im Jahre 1453 eine 
HandschriR der acht alten plautinischen Komödien erworben hat. 
Wenn also unsere Excerptensammlung nach 1453 angelegt sein 
sollte, so müfsten unsere Plautuscitate der ebengenannten Ifand- 
schrin entnommen sein; wenige Beispiele aber werden genügen, 
um zu zeigen, dafs das nicht der Fall ist. 



Citatbuch. 
fol. 81a. (v. 35) 

Nam iufta ab iniuftis . 

(v. 80) 

. . . ea ars in manu. 
fol. 81b. (v. 165) 

ölet quidem homo . . 

fol. 83 b. (v. 124) 
. . . td volnere .... 



Amphitrio. 

Plautuscpdex. 
fol. Ib. 

Nam miußa ah iußis . 
fol. 2 b. 

. . . . ea res in manu. 
fol. 4 a. 

ölet homo quidam . . 

Captivi. 

fol. 30 b. 

. , . hoc voluerunt . . . 



Das Interessanteste aber ist, dafs, wie uns unser Codex 
zeigt, Eyb in seiner ersten italienischen Zeit auch schon die sog. 
zwölf ,neuen* Komödien kennen gelernt hat, die ,nouiter reperte*, 
wie er sie selbst nennt: die Stücke also, die erst seit dem Jahre 
1429 aus vielhundertjährigem BibUolhekenschlummer erweckt worden 



AoloUria. 



^) Aus dessen Schrift /uper libro topicorttm Ciceronü'. 

') Amphitrio, Asinaria, Captivi, Corculio, Cassina, Cistellaria, Epidicas, 
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waren. Wenn man bedenkt, dafs, wie wir oben erwähnten, der 
grofse Ilnmanist Filelfo noch 1452 um eine Abschrift dieser 
zwölf Stöcke betteln mufste, so sehen wir, welches köstlichen Be- 
sitztums Eyb sich rühmen konnte, der schon 1451 eine umfang- 
reiche Sammlung der ihm als die schönsten erscheinenden Stellen 
aus den genannten Lustspielen besafs. Die Handschrift, aus der die 
Excerpte des Eybschen Citatbuchs genommen sind, ging offenbar 
auf die 1429 gefundene Handschrift des Nikolaus von Trier, auf 
den von Ritschi als D bezeichneten jetzigen Cod. Tatic. 3870, zurück, 
ohne indessen eine blofse AbschriR desselben zu sein. Wir könnten 
vielmehr im Einzelnen zeigen, dafs die Gi tatbuch vorläge — wir 
wollen sie durch bezeichnen — viele Lesarten mit der Redaktion 
F^), manche auch mit Z und H') gemein hatte, doch so, dafs sie 
in einer Reihe von Fällen D näher stand als F. Wir haben also 
wohl eine Redaktion 0¥ anzunehmen, auf die wie F zurück- 
gehen, die aber wohl auch nicht unmittelbar aus D flofs, sondern 
aus einer Vorredaktion, aus der in einem anderen Zweige auch Z ') 
stammt. 

Bei welchem Lehrer hat Eyb diese neuen Lustspiele gelesen? 
oder — was dasselbe sagen will — wem gehörte der Codex, aus 
dem jene Auszüge zusammengestellt sind? Es liegt nahe, auch schon 
für diese erste Lektüre an Balthasar Rasinus zu denken, denn wir 
haben oben nachgewiesen, dafs derselbe schon 1444—1447 Eybs 
Lehrer gewesen sein kann. Widerlegt wird diese Annahme indessen 
dadurch, dafs des Rasinus Plautusexemplar, wie wir sehen werden, 
der Redaktion F weit näher steht, als wir es für zugeben können. 
Wir müssen also wohl annehmen, dafs auch in Bologna oder Padua 
einer der humanistischen Professoren, etwa Nicolaus Perotti, eine 
Abschrift der zwölf Komödien besessen und Eyb zum Excerpieren 
überlassen hat. 

Es folgen dann noch Excerpte aus der Thebals des Statins 
(fol. 93 — 95 b), aus Martials Epigrammen (fol. 96 b — 99 b) und aus 
späteren Dichtern, aus der ,Psychomachia' des Prudentius, die der 
des Griechischen Unkundige ,Sichomachia' nennt (fol. 93 b — 96 b), 
aus Avianus (fol. 99 b) und Maximianus (fol. 100), bis die Worte 
,Finis. Laus deo clementißmo* den ganzen Codex abschliefsen. 

^) Codex Lipsiensis. 

') Editio Merulae 1472 uod Cod. Vatic. 1632. 

3) VieUeicht auch H. 
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Mit dem Ende des Studienjahres 1450/51, also im Hochsommer 
des zuletzt genannten Jahres, fand auch Eybs erster italienischer 
Aufenthalt seinen Abschlufs. Albrecht mufste sich entschliefsen, 
ein bitteres Mittel zu wählen, um auf eigene Kosten später die ihm 
so lieb gewordenen Studien fortzusetzen, da der Bruder Ludwig ge- 
wifs nicht länger gewillt war, zur Ermöglichung der humanistischen 
Beschäftigung Albrechts sein Geld nach Italien zu schicken. Nun 
winkte dem Bamberger Domherrn zwar die Aussicht, vom Oktober 
des Jahres 1452 ab in den vollen Genufs seiner Pfröndeneinkunfte 
zu treten, aber die Bamberger Kapitelstatuten enthielten in dieser 
Hinsicht noch einen sehr harten Paragraphen, der auf keine Weise 
umgangen werden konnte. Die hierher gehörige Stelle des be- 
treffenden Statuts vom Jahre 1350^) besagt: ,Pnmo quod quilihet 
Canonicus a%it confrater noßre ecclefie, qui hactenus abfetis fnü vel 
pro ab/ente reputatus, fi prefens reputari de/iderat vel ius prefentie 
adipifci, debet fe certo die pro pre/ente in noßro Capitulo offerre et 
prefentare et poß prefentationem huivfmodi factam debet continuam 
nobifcum facere et in loco Babenbergenß ad quinquaginta octo Heb- 
domadas reßdere ita tarnen, quod per dictum tempus po/ßt et ßbi 
Ucitum ßl per fex hebdomadas de die in diem computandas abeffe 
et de negociis ßiis diß^onere et prouidere; et poflquam ßc per inte- 
grum annum nobifcum moram fecerit et refederit, vt predicitur, 
ex tnnc prefens dicitur et pro prefente reputari et iure prefentie feu 
iuxta confuetudinem ecclefie noßre hactenus obferuatam plenius gau- 
dere.' So nahm denn Eyb im Sommer 1451 Abschied von Italien: 
er packte seine Handschriften zusammen und übergab sie, wie er 
selbst sagt, ,antique genti* zur Aufbewahrung. Nur den Yalerius 
Maximus, das Citatbuch und einige kleine lateinische Arbeiten, 
die wir noch zu besprechen haben, steckte er in den ßeisesack und 
zog damit zurück in die Heimat, um sich dort die Mittel zu weiteren 
Studien zu ersitzen. 



1) ÜDgedrackt. Domkapitel -Statut B. rote Nr. 66 f. 72r'-75a im Bam- 
bergep Kreisarchiv. 



VIERTES KAPITEL. 

Residenz in Bamberg. 



,Bamherga ciuitas regia atque ßorentiffima intra clarifftme et 
opulenh'lflme patrie Franconie , . , . et ßtus opportunitaie et aliarum 
maximarum rerum admiratioiie digni/ftma inter alias tamquam fol 
inter fidera micat atque preradicat* So rühmt Albrecht von Eyb 
die unvergänglichen Reize seiner prächtig gelegenen LieblingsstacH. 
Dagegen \%'ar zu seiner Zeit der litterarische und künstlerisclie 
Ruhnieskranz, auf den Bamberg im Mittelalter Anspruch machen 
konnte, bereits etwas welk; frisch war er einst im elften Jahr- 
hundert, zur Zeit der Kaisergunst Heinrichs II gewesen, der die 
Stadt ihre schönste Zier, den grofsartigen Dom, verdankte. Von 
den bekannten Namen der mittelalterlichen Litterat Urgeschichte kann 
Bamberg nur den Schulmeister Hugo von Tnmberg für sich bean- 
spruchen, der draufsen in der Vorstadt die unartigen Kinder mit 
dem Bakel, die lasterhaften Erwachsenen mit seinen Versen ziich- 
tigte. Auch die politische Bedeutung des Bistums war nicht mehr 
die des früheren Mittelalters. Auf dem bischöflichen Stuhle safs 
im Jahre 1452 Anton von Rotenhan, ein wenig bedeutender, etwas 
verschwenderischer Mann, von dem wir nicht viel wissen, weil die 
wichtigsten Urkunden aus seiner Zeit verloren sind. Er lebte in 
beständigem Zwiste, stellenweise in offenem Kriege mit der Stadt 
Bamberg, wovon sogar Ayrers mehr als dürftige Reimchronik zu 
berichten weifs. Er war jetzt schon ein alter Herr; Neigung für 
die Wissenschaft hat er kaum gehabt, wenn man nicht seine Leiden- 
schaft für die Alchymie dafür gelten lassen will. In Italien ist er 
nie gewesen. Von den Domherren, in deren Kreise sich Eyb eigent- 
lich zu bewegen hatte, wüfsten wir nur Namen zu nennen, — 
humanistische Bestrebungen sind schwerlich unter ihnen beliebt 
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gewesen. Die Bologneser Matrikel weist zwischen 1419 und 1478 
mit Ausnahme von Eyb keinen einzigen Bamberger auf. Eyb fühlte 
sich daher, wie wir sehen werden, in dieser Umgebung nichts 
weniger als wohl : das kleinliche Ränkespiel, das hier an der Tages- 
ordnung war, auf das man eingehen mufste, wenn man nicht bei 
der Pfrändenyerteilung an die Wand gedrückt werden wollte, war 
nicht nach seinem Geschmack. 

Die Stadt Bamberg vergegenwärtigt heute die Bauarten des 
siebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts; eine eigentümliche 
Zusammenstellung zeigt der auf breitem Bergesrücken über der 
Stadt gelegene Domplatz, der von dem romanisch-gothischen Dome, 
der im Frührenaissancestil ausgeführten alten Residenz und der 
um 1700 erbauten neuen Residenz umgeben ist. In eine andere 
Welt fühlt man sich versetzt, wenn man von dort weiter bergauf 
entweder durch die Domstrafse zwischen der alten Residenz und 
dem Dom oder drüben durch die Karolinenstrafse zwischen alter 
und neuer Residenz wandert. Rechts und links stehen die uralten, 
niedrigen Gebäude, die den Domherren als Wohnung dienten, so 
wohl erhalten wie vielleicht sonst nirgends in Deutschland. Keiner- 
lei architektonischer Reiz, zum Teil Fenster, die diesen Namen 
kaum verdienen, innen niedere, enge, finstere Räume, die nicht 
würdig scheinen, als menschliche Wohnungen benutzt zu werden, 
und mit wenigen Ausnahmen diesem Zwecke heute auch nicht mehr 
dienen. Teilweise sind die Domherrenhöfe auch durch Hauern ganz 
von der Aufsenwelt abgeschlossen. Tritt man aber durch das Thor 
in den Innenhof, so zeigen sich die umgebenden Gebäude zwar 
gleichfalls schmucklos, aber doch stattlicher, und hier finden wir 
auch heute noch überall Bewohner. Durch diese stillen Strafsen 
schritt damals auch Albrecht von Eyb, und wir können sogar den 
Hof bezeichnen, «der ihm zur Wohnung angewiesen war. Wir werden 
nämlich später hören, dafs er auf seinem Hofe zu Bamberg dem 
hl. Sebastian, eine Kapelle mit der Bestimmung erbaute, dafs die 
dazu gehörige Pfründe abwechselnd durch den Ältesten der Familie 
Eyb und durch den Werkmeister des Domstifls vergeben werden 
sollte. So präsentierte nach 1522 Ludwig von Eyb einen gewissen 
Andreas Schneider auf die ,Vikarie St. Sebastiani*. Diese Vikarie 
hiefs später ,St. Sebastian und Fabian*, und das Besetzungsrecht 
stand dem jeweiligen Besitzer des Domherrenhofes zu, in der die 
Kapelle sich befand. Dies Kollaturrecht nun hatten im 16. Jahr- 

H«mnanii, A. ron Eyb. 7 
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hundert nacheinander Caspar von Berg und sein Vetter Simon von 
Berg. Der Hof des Caspar von Berg, spater (um 1830) der sog. 
V. Stengeische Hof, ist aber jetzt das sog. Merx-Haus No. 2007, nadi 
neuester Strafsenbezeichnung Karolinenplatz No. 1.*) Dieser Hof, 
den also im 15. Jahrhundert Albrecht von Eyb bewohnte, liegt 
gegenüber dem Dome und trägt noch heute, was sicher auch für 
die Richtigkeit der obigen Ermittlung spricht, in Stein gehauen das 
Eybsche Wappen. 

lOer auf dem stillen Hofe, fern von der Kultur Italiens, mag 
Albrecht sich wie ein neuer Ovid zu Tomi vorgekommen sein, und 
so wählte er dasselbe Mittel des Trostes, das jener angewendet 
hatte: er griff zur Feder. In den hier in Bamberg entstandenen 
kleinen Arbeiten haben wir — soweit unsere Kenntnis reicht — 
das früheste Beispiel humanistischer Schriftstellerei 
eines Deutschen auf deutschem Boden vor uns. 

Während aber Ovid im Exil sich nur noch in Klageliedern er- 
ging, wählte Albrecht zunächst das Motiv, das Ovids früheren Dich- 
tungen zumeist zu Grunde gelegen hatte : die Liebe. Ja, es hat den 
Anschein, als ob dem im Mai 1452 entstandenen ,TractatU8 de fpe- 
eioßUUe Barbare pueüule' eine wirkliche Leidenschaft für eine 
hübsche Bambergerin zy Grunde liegt, wenngleich der Verfasser 
anstandshalber ähnlich wie mancher Dichter des 17. Jahrhunderts ge- 
legentlich ein ,non de me dieo' einschaltet und zum Schlufs seinen 
lyrischen Prosaergufs als Exercitium bezeichnet; wir müssen dabei 
zugeben, dafs er gewifs zugleich nach Humanistenweise den Bam- 
bergern zeigen wollte, was er könne, und im besonderen, was 
jetzt in Italien zu lernen sei. Der Name Barbara aber, den die 
Überschrift der Geliebten beilegt, ist nicht etwa im Text zu einer 
humanistischen Wortspielerei nötig, er kann also wohl nur der 
wirkliche Name eines geliebten Mädchens sein; die Stimmung des 
Ganzen, besonders die der Einleitung, in der die Frühlingsherrlich- 
keit so glücklich ohne aufdringlich durchgeführten Vergleich mit dem 
Aufkeimen der Liebe in Verbindung gebracht wird, und die des 
Schlusses, der von ganz überraschender Leidenschaftlichkeit durchglüht 
ist, weist auf die Wahrheit der geschilderten Gefühle hin. Der eigent- 
liche Hauptteil, die Beschreibung der Geliebten im Slil des Hohen 
Liedes, ist mehr akademisch und gewifs nach beliebtem Humanisten- 



Diese FeatstelluDg beruht aof Archivalieo des k. Kreiaarchivs Banker;. 
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muster gearbeitet. Ganz ähnlich schildert Aeneas Sylvius in seiner 
kurz vorher (1444) entstandenen und damals allverbreiteten Ge- 
schichte von Euryalus und Lucretia seine Heldin, die schöne 
Saneserin, deren Reize er in der gleichen Reihenfolge vom Kopf 
zum Fufs und fast mit derselben Genauigkeit aufzählt, wie sie in 
Eybs Tractatus sich findet. Manche Stellen sind den entsprechenden 
bei Eyb so ähnlich, dafs man vielleicht doch die genannte Erzählung 
als unmittelbare Vorlage Eybs annehmen darf, z. B. wenn Aeneas 
Sylvius sagt: ,Nafus in filum directus rofeas geneas equali menfura 
difcriminabaV, wenn er von den ,dentes in ordine poßti*, von dem 
,candor gute' des Mädchens spricht ^). 

Eybs Tractatus ist uns in drei Handschrillen erhalten : zunächst 
in jenem Mönchener Cod. lat. 504 (fol. 348), der lauter Hartmann 
Schedeische Abschriften aus Eybs Manuskripten enthält, aber ohne 
Überschrift und unter Ersetzung des Verfassernamens durch ein 
blofses N.*); dann in einer zweiten sehr flüchtig geschriebenen 
Münchener Handschrift, Cod. lat. 6717 (fol. 69), die aus Freising 
stammt und um 1460 entstanden zu sein scheint; endlich in der 
sehr mangelhaften Berner Handschrift Cod. 506 (fol. 6 b— 9 b)*). 
In den beiden zuletztgenannten Codices steht unmittelbar vor unserm 
Tractatus die lateinische Elegie ,Pamphilus ad Galateam'. Offenbar 
ist diese gleichzeitige Verbreitung kein blofser Zufall: denn jene 
Elegie gehörte, wie wir sehen werden, zu den kleinen lateinischen 
Werken, die Eyb 1452 mit nach Deutschland genommen hatte. Wenn 
wir unserm Abdruck hier die Schedeische Handschrift zu Grunde 
legen, obwohl dieselbe verschiedene nicht unbedeutende Lücken hat, 
und die beiden andern Handschriften nur zur Herstellung eines 
besseren Textes benutzen, so geschieht es, weil wir bei jenem Codex 
die Gewifsheit haben, eine unmittelbare Abschrift aus der Hand- 
schrift Albrechts von Eyb zu besitzen. Übrigens ist keine der drei 
Handschriften von einer der andern abhängig. 



') Aus eioer spateren Stelle der Erzählaog, wo Aeneas Sylvius noch- 
naU die Reize seiner Heldin rühmt, sind besonders die Worte: yPectus ampUim, 
papäle quafi duo puniea poma ex vtroque totere tumefcebant* heranzuziehen. 

^) Auch die Ort- und Zeitbestimmungen sind fast ganz fortgelassen. 

^) Der Besitzer, Dr. Barbatus zu Bern, war Mediziner, hatte aber, wie 
der ihm gleichfalls gehörige Cod. Bern. 527 beweist, starke humanistische 
Neigungen, die er wohl ans Italien mitgebracht. Aufser in Heidelberg hatte 
0r Dämlich auch in Padua studiert. 

7* 
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,Mberti Jb»nfis de fpeciofäate Barbare puellule iraetatut ineignt. 

Tempore quo menßs ille Maius variorum colorum floribus 
iUuftratus vireßentibus pratis planicies aruonim ornauerat, tunc afm 
induebantur renouatis frondibus arbores drcumquaque fecundüate 
5 florum fructus proximo$ promittentes, tunc cum amabatur terra gra- 
minibus, cantabant volucres et in dulcis armonie modulamine citari- 
zabant, mfurgentibus q^iadam die rofeis aurore fplendoribus et fole 
aureo luce modica cacumina montium illußrante vfque ad /equentis 
diei horam, qua iam eins medium fol poft terga reliquerat et /uarum 
10 ßeaois habenis equorttm ad partes vergebat occafiu, de anno domini 
MCCCCoL feeundo, cum in inßgni Bambergenfi eccleßa rüderem, ego 

j4lbertus de Eybe, dicte Bambergenfit nee non Eyfletenfis ecelefianim canomieut 
aique parrochialis in Swanns diocefU Patauienfis rectory tempore fic ludente 

ridens et ludens amore ac contemplacione cuiufdam puellule admodum 
15 fpeciopffime, cuius capitis capilli veluti aurea fUa hindnie ferpentia 
fub certi lege federis inuoluta rutilant gUnioß, quos niuei candoris 
protractus in medio dyametro equalibw diuidit pordonibus, fub quibus 
frontis lactea planicies, cuius nuHa deteßabiUs tumoßtas ad eins ful- 
gentia tempora vfque dißenfa fubßdet et niuofa, in cuius tarn nitide 
20 frontis extremis conuiualibus [?] gemina fuperciUa qtuifi manufacfa 
et decenter eleuata velut geminos exemplata in arcus non in multa 
nube pilorum flauefcunt et moderato libramine ducta geminos in 
maiore fulgore dißinguunt circumferencias oculorum — qui quidem 
oculi claritate duorum fyderum radiis comparantur, quorum orbes 
25 quaß geminarum in iuncturis artificiofe compoßti vaga volubilitate 
non prodigi, fed afpectibus frenali modeßis ßabikm animi conßan- 
dam promittunt. Cuius etiam pielle mire pulchritudinis naß linea re- 
gularis, que maxillas geminos diuidit in partes eqtudes, nee nimia 
großicie nafus tumefactus nee muUo longitudine tmdens ad imum 



Die kleinere Schrift bezeichnet das, was a nicht hat. 1 b c lo a keine 
Überschrift. 3 c pratum, c zwischen ornauerat nnd cum Lücke. 6f. b c 
cytharizabant. 7 c infurgentibu* fehlt. 10 c flexum. IIa etc. LIL c miüe- 
fimo quadringentefimo feeundo, b cum infigni. a B. 11 IT. a statt ejgo — rector: 
Ego N. etc. 12 c ayßetenfis, 13 c statt in — rector Lücke. 14 a r. e- '• 
fehlt. 15 Vor Beginn des Relativsatzes ergänze man sich das vom Autor ver- 
gessene Prädikat, also etwa de eius fpeeiofUate librum fcrippL 18 c das Wort 
hinter 7tuUa anleserlich. 19 c viuiofa darüber [von anderer Hand?] niuofa. 
20 c darüber [von anderer Hand?] conuoualibus. 22 c inmoderate, 23 a 
maiori. 25 b geminarum iuuentute artificiofe. 26 f. b conßanda. 28 c equales 
in partes. 
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nee nitnia bretiüate correptus decenter fufpendit in altutn. Facies 
denique eins fereim lacteo candere perfufa et gene rofee intuentes ad 
ofcula auidis affectibus inuitant et intermifto colore niueo linearum 
inter genas, et lahia, que vt aromata redolent, preciofa mrfus lilia 
figurari videntur. Dentes quoque eins ebumei pußlli et in ordine 5 
popti alter alterum nullatenus exttmdü, et totus ämbitus faciei mentum 
modica in media cancauitate fulcatum forma trita concludit; fub 
cuiiis menti valle colli columpnella et gula Candida crißallinum 
videtur effundere fidgarem, quam niuei fplendoris candor tenui maffa 
pinguedinis ekuatam prodigalitate lactea dealbat. Habens infuper tarn 10 
indolis preclare puellula fcapulas equaies humili planicie fubßdentes 
terga plana fubmittentes, a quibus fubitum declruum in medio vtrumqne 
latus gracili iocunditate vrgei, brachia eciam decenti proceritate ex- 
tenfa ampUxus fuadentia dulcifpmos et manus modica eleuatione 
pinguefcentes, quarum digitorum extrema tenui fubducto libramine 15 
vngues ebumeos clare [348 b] repreßntarU, Et quid taceo? in eius 
puelle lati pectoris extenßi qualitate atque planicie duo vbera veluti 
duo pomula paradiß ßtrgentia actrix natura geminas cacuminauit in 
pilas. Infra autem non licet deßendere, ßd iuxta locum eß de- 
lectacio ineffabilis, et trahuntur folatia inaudita. Quid multum 20 
moror? ßaturam eque proceritatis attmdens quaß preßantiori forma 
putat et concipü effe membra latentia, dum vere putet et in eius 
compoßcione perfone patenter in/piciat naturam in aliquo nullatenus 
deliraffe. A cuius equidem tarn fpeciofe, tam adornate tamque bene 
et eleganter compoßte adulefcentule focietate quis eius amator nimio 25 
calare amoris {non de me dico) ductus fine multo dolore poffit 
feparari? Profecto haut mirum, ß quaß totus in lacrimis anxioßs 
funderetur atque fu/piriis et lamentis, et non effet qui ex curis eius 
eum valeret confolari, cum ipfa non minoris amoris ardore incenfa 
non minus in voces quernJas fuos produceret dolores et tota fluuia- 30 
libus lacrimis madefacta ßc continuis aquoßs imbribus oculorum 
fuorum fönte ßillantibus veßes fuas, fadem et pectus afpergeret 
iqui eius veßes tanto eßent lacrimarum perfufo liquore, vt ß pre- 
mentis alicuius manibm ßringerentur, aquarum multitudinem effun- 

derent), et ßrictura ac vnguibus fuis fua tenerrima ora dilaceraret et 35 



2 c generofa, 6 a extendit. 7 c contendit. 8 c mutidi, c crißaUina. 
9 b volgo ettim (statt fulgorem). 13 a viget. 16 a ehurneis. ]7 c statt ex- 
<«n/*a Lücke, dann e^ 21 c eque predicata proceritatis, 24 c ornate. 30 c que- 
reku. 35 c <z statt ac. 35 ff. a fua bis fuat fehlt. 
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aureoM crines fuos a lege ligaminU abfolntos a taetea ftu capitis cuie duteiUrtt, 

vtj dum rigidiM vnguibus fuas maxiüos exaroTtt Tubto CHiore pertincias, 
lacerata lilia laceraiis roßs immifceri ßmUitudinarie videraUwr. 
Qttis herch non morte mdgis quam vita potiri appeteret, quem fk 

5 ah ea feparari cantingeret, a cuins vita fue vite folaeia dependebant. 
Ilec predicta exerdcn maxime et folacii caufHj dum oeio vacarem^ e 
dmerßs coUegi imperite; hinc ßctU pictores m'gredine carbonum ima- 
gines grofßffimo ßilo producunt, vt diuerßtate eolarum qaod oculis 
placeat ßibinferant, ße emendaciani ißiusmodi cum humib'taie offero. 

10 Ignaranciam plane confiteor et vt preßimpdoni veniam detis, con- 
fidentius depofco.* 

Hatte in dieser Prosalyrik nur eine einzige Stelle eine pikante 
Wirkung zu erzielen gesucht, so nimmt ein zweites Opiisciilum, 
eine ,Appellacio mulientm Bambergenßum' den entgegengesetzten 
Standpunkt ein. Hier sollen gewifs die Ohren der Bamberger 
Domherren durch geistreiche Frivolität gekitzelt, liier soll gezeigt 
werden, welche Genässe der Humanismus auch den Freunden des 
Pikanten zu bieten vermöge. Wirklich hatte, wie Voigt auseinander- 
setzt, die italienische Renaissance die Zote zu einem eigenen Littera- 
turzweig ausgebildet und dadurch dargethan, dafs die klassische Be- 
handlung auch dem Niedrigsten eine gewisse Weihe zu geben ver- 
möge. Die bedeutendsten Männer verschmähten es nicht, sich auf 
diesem Gebiete zu versuchen, und als einmal der Gröfste der Grofsen, 
Leonhard Bruni, sich entschlofs, ein Werkchen dieser Gattung zu 
verfassen, da entstand etwas in seiner Art wirklich Bedeutendes. 
Dieses Opus, die ,Oratio HeliogabaU* ist Eybs Hauptquelle geworden; 
dafs er eine Abschrift besessen hat, geht auch daraus hervor, dafs 
wir diese Oratio auch in Hartmann Schedels Eybcodex (Cod. lat 
Mon. 504, fol. 326 b— 329 b) finden. Kaiser Heliogabal hält jene Rede 
im Kreise nackter Dirnen, die er als ,Commilit<me$* anredet. Er 
preist die ,ar$ meretricia* und erklärt, dafs er längst versucht habe, 
alle römischen Matronen zu ihrem Betriebe zu bewegen, dafs er 
ihnen sogar von Staatswegen Belohnungen versprochen habe, wenn 
sie sich bequemten, seinem Verlangen nachzukommen. Er weifs 
indessen von keinem Erfolge zu melden, obwohl die Damen heim- 
liche Neigung zu jenem Gewerbe hätten, obwohl manche Bürger- 
häuser wahre »Itipanana' wären. Daher habe er die Absicht, ein Ge- 



1 b arte statt cute. 4 a quibut. 11 c etc, finii. 
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setz zu erlassen, ,vt amnes mulieres eommunes fiant', zumal die Ehe 
für alle Beteiligten eine martervoUe Einrichtung sei. Zum Schlüsse 
fordert der Kaiser die Dirnen auf, in Zukunft nicht erst die Auf- 
forderung der Liebhaber abzuwarten, sondern ihrerseits mit allen 
Kräften aggressiv vorzugehen. Treffend ist die Moral des Helioga- 
balischen Zeltalters in dem Satze ausgesprochen: ,Omnis pudar nihil 
alnid tfi quam timidüas et fni ipßus difftdencia'. Diese Moral aber 
kann sich Albrecht von Eyb unmöglich für seine Zeit zu eigen ge- 
macht haben, und so müssen wir seine Bearbeitung als eine Satire 
auf Bambergs Frauen auffassen, von deren Willfahrigkeit die Dom- 
herren ihm gewifs manche Geschichte zu erzählen wufsten. Die 
Form ist die juristische. Die Frauen Bambergs, die jungen und 
die alten, die armen und die reichen, legen vor Gericht feierUche 
Berufung gegen das Betragen ihrer Männer ein, von denen sie in 
jeder Beziehung schlecht behandelt werden, obwohl sie doch durch- 
aus nach jenen Gesetzen des Kaisers Heliogabal lebten. Letzterer 
gilt daher auch als Berufungsinstanz. Eigentämlich ist die Art der 
Quellenbenutzung. Eyb hat offenbar die Oratio des Aretinus ex- 
cerpiert und die einzelnen Phrasen in bunter Ordnung als Bau- 
steine für sein neues Gebäude benutzt, — dafs schUefslich auch 
ein paar Perioden fast wörtUch herübergenommen sind, wird nicht 
Wunder nehmen, und die endlos langen Sätze, die bei dem ersten 
JracUUus' störend auffallen, können in dieser juristischen Dar- 
stellungsform fast wie eine beabsichtigte Satire aussehen. Neben 
Heliogabal wird als Autorität in den Gesetzen der Liebe Pamphilus 
genannt und eine Stelle aus dem Gedichte ,Pamphilus de amore ad 
Galateam* angeführt, demselben, das wir oben in zwei Handschriften 
vor Eybs ,TractatU8 de fpedoßtaie' fanden. Es ist eine ziemlich 
umfangreiche Elegie in dramatischer Form, die wohl im zwölften 
Jahrhundert vielleicht im südlichen Frankreich entstanden istM* Von 
den genannten beiden Quellen unabhängig sind natürlich Anfang und 
Scblufs der ,Appellacio'; die hier eingeführte juristische Einkleidung 



^) Die Arbeit des letzten Heransgebers A. Bandonio (Pamphile oa l'art 
<i'etre aim^, Paris 1874) ist fast in jeder Hinsicht nngeniigend; nm so weniger 
ist der brntale Chanvinistenton za billigen, den er gegen die gesamte deutsche 
historisch-philologische Wissenschaft anschlägt. Vgl. P ei per im Archiv für 
Litteratnrgeschicbte 5, 539; G. Paris in der Revue critique 2, 195 ff. und jetzt 
besonders Cloetta ^Beiträge zur Litteratnrgeschichte des Mittelalters und 
der Renaissance' (Halle 1890) S. 88 ff. und 156 f. 
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lag ja dem rechUkundigen Eyb schon an sich nicht fern; möglich 
scheint es indefs, dafs ihm dies Motiv noch auf anderm Wege zu- 
geführt wurde. Bekanntlich stellen die deutschen Fastnachtsspiele 
mit einer gewissen Vorliebe Gerichtsverhandlungen vor, und gerade 
die beiden Spiele, die wir mit vollständiger Sicherheit nach Bam- 
berg verlegen können, behandeln eheliche Angelegenheiten vor Ge- 
richt, ja die eine läfst geradezu Frauen auftreten, die sich beim 
Richter über die Schlechtigkeit der Männer beklagen. 

Eybs Werk ist in der oft genannten Ilartmann Schedeischen 
Handschrift ohne Angabe des Verfassers erhalten, den der Ab- 
schreiber ja auch bei jenem ,Tractatus' verschwiegen. Da es aber 
zwischen zwei unzweifelhaft Eybschen Arbeiten steht und ,Bainberg 
1452' datiert ist, scheint jeder Zweifel an Eybs Verfasserschaft aus- 
geschlossen. 

,Cutn appellacionis remedium a fanctis patribus facrifque cano- 
nkis inßitucionibm falubriter ßt aimuetUum, vt qukunqiie opprefji 
grauaminibus et iniurüs fe opprimi farmdante$ ah inferendü tuen 
et ab illatis huitis via iuris valeant relenari, hinc nos commihiones 
5 et vniuerfa concio matranarum et adokfcentularum intra ei extra 
m%iros Bambergenfes in matricula cinitatis publice defcriptarum, — 
eciam fenes cum iunioribus coram vobis notario pubUco et teßtbus 
hie poptis aßant animo et intencione prouocandi et. appellandi — 
dicimus et propatiimtis et allegamus, quod quamuis clari et explorati 

10 iuris exißat et fanctifßme leges ac diui legum confultares non tantum 
lupanaria et alia loca publica in duitatibus conßituenda permiferint, 
verum eciam vt hec publicenlur et hominibus oftendantur indixerint, 
in tantum q^wd inuictifßmus Grecorum imperator Heliogabalus inde 
ac alias motus legem quondam gloriofam ac fructuofam non tarn ad 

15 augendam et muUiplicandam ciuitatem qtiam [ad] lucrum et ioc^indi- 
tatem, *per ^am* mulieres omnes cammunes fierent, fanctifjime edi- 
derit et matronis Ramanis et maxime forma infignibus, vt huic arti 
egregie, preclare, locupleti, vrbane ac ref publice ac maxime liberis 
hominibus vtHißime fe traderetit, fuauiffime perfuaferit ac eis non 

20 folum impunitatem, verum etiam immunitatem ac falaria ex pubb'co 
erario — quare nomina in matricnlis fcripta publice tradita fuerunt 
— vehit aduocatis fori pretoriani, vt non mercede pernidaria fed 
gratuito ardore libidinis flamma allecte negocium facerent, copiofißtme 

8 lo der H. pofUorum. 10 Hinter t't/rti fehlt offenbar ein Nom. Sing. 
16 So nach der betr. Stelle des Aretinna für das sinnlose que der Handschrift. 
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conce/ferit nee n<m eafdem vt frigiditatem e cardihns et pudorem ex 
mentibus, cum frigidnm *mHitem feamdnm* Cupidinis leges capite 
plecti ei verecundiam ignominie caufa remüti cenferet, pentlus extir- 
pareni ac omni puellari veree%mdia abiecta cupidüatem fuam omnino 
explerent et, dum id facerent, opiniones hominum pro nihilo putarent, 5 
petentifms noctem aut concnbüum non denegarent, omnibus obuiam 
procederent, altene pudicicie caftra tamquam audax imperator, cnius 
non e/t eocpectare mpet%im hoftium fed inferre, inuaderent omnique 
apparatu oppngnare curärent, longe a ftacionibvs predam folUcüe per- 
quirerent nee tantum viros nUerpellarent, fed eeiam eompellerent ac, 10 
/r opus effet, violenciam inferrent, manus intcerent et quafi manci- 
pia traherent, non, vt petantur, expectarent, fed vitro fe offerrent ac 
poftpoßto omni fatno et degenere pudore per vicos et plateas, per 
fora, per campos, per rubos et dumos, per theatra, per ipfa denique 
immortaUum deontm templa difcurrerent, caperent, raperent, feduce- 15 
rent omni tempore, omne genus hominum, omnis quidem etatis, fed 
precipue adolefcentes, racimiabiliter monuerit atqtie exortatus fuerit 
nullum mai^is lucmm quam pro vno dimiffo vel non dimißb, fed 
intermi/fo quidem [fol. 349 b] centum milia accipere aut voluptatem 
maiorem quam nullis legibus aftringi, fed vagari lati/Jime et ßmilem 20' 
eonfentaneumque fuis moribus reperire pares ac ßmiles, quantum- 
cunque libuerit, fefe vitro conitingere difiungereq^ie: per que iurgia 
difcordie et Utes, que crebra et acerba inter coniuges ex diuerßtcUe 
et diffhmlitudine morum voluntatumqtie oriri folent, omnino ceßarent 
reputando. Et Pampkilus ille de amore ad Galateam hanc ipfius 25 
HeUogabali imperatoris legem iuuenibus et rei publice maxime vti- 
lifpmam mitantes et approbantes fic docuerit et inter cetera proru- 
perit in hee verba: 

Exercet corda iuuenum Venus ingeniofa. 

Quifque per hoc ßudtum colligit ingenium: 30 

Excitat hee animos, dat largis, odit auaros, 

Leticiam fequitur trißiciamque fugit. 

Narraret nullus Veneris quantum valet vfus, 

Que facit imperio cuneta fubeffe fuo. 

Quam timet aUa ducum feruatque potencia regum. 35 

Huic niß parueris, rußica femper eris. 

2 So Dach Aretious. Die Handschrift hat frigidam rem Cuptdinis. 29 
-33 Pampbilas v, 407—411. 34f. Paniph. v. 26—27. 36 P. v. 412. Hie in 
der Handschrift. 
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Imperium Vettern f(ic dum fua miles habetis 
Parte iuuentnti, camplectere gaudia vite: 
Leta decet letis pafcere corda iocis. 
Hos ßquidem HeUogabali imperatoris et Pamphili amatoris Uges 
5 fanctißmas, per/mßones fnarnffmas, monidanes et exortadones ad- 
modum racionabiles nos commiUtones matrone et adokfeentule pre- 
dicte volenles non effe conformes rei — dicmus emm ,tommiUtonesi', 
quod ßmtd miUtamus: Nam miUtat profecto omnis amans et hfUtei 
Cupido fua caßra — licet tamquam obedienti/Jtme filiole per omnia 

10 adimpleuerimns et fecundum eas vixerimus ac nature edarn, quantum 
nobis pofßbiU erat, obtemperauerimus et eam vt aptimam ducem fectUe 
fuerimus, nihilominus hiis non obßatUes ofßdales ciues ac ecrum 
familiäres ciuitatis Bambergenßs predicte optantes omnem opulendam 
ex fardnis et miferiis twßris contra nos commilitonee matronas 

15 et adolefcentulas predictas, qne, ßcut fumus fode pafßonum dedmas 
fdlicet et tribtUa ac alia onera dtiitatis fupportantes, ita debemu$ effe 
iuxta legitimas fancdones et plena cum ipfa Ubertate ac fecuritate 
gaudere, cum aput nos non popuH Romani exerdtus ß, fed Cupidinis 
arma videantur, non gladii, fed et arcus et faces, fed vexiUa rubra 

'20 et centones candidati, quibus armis non imperialis, fed Cupidinis miles 
vti folet, cemuntur tarn diebus quam noctibus omnem humanitatem 
deponentes, intra limina et patriis in laribus ac extra infurrexerunt, 
inuerecnnde et indies magis infurgere non verentur, nos immiddarum 
atrodtate aggrediuntur, violendam infenmt, hoftia rumpunt, capiunt, 

25 opprimunt, omnia fubuertunt, omnibus factdtatibus denudant, in com- 
pedibus et manids ferrds aUigant et detinent, a duitate ac territorio 
profcribunt et plura in nos agunt, que nee lingua referre nee auribus 
audire nee fcriptis confpicere poteß oculus ßomacatns: confunderentur 
hiis audientinm vifcera. Cum omnia adeo notoria epdßant, vt et 

30 iam aer ipfe [350 a] tanto rumore infectus rem hanc cunctis Barn- 
bergam colentibus patefecerit et ad exteras tegiones humanis incog- 
nitam oculis ßt laturus, vnde nos commiUtones matrone et adolef- 
centule prefate fentende nos per premiffa multipUdier fore grauatas 
timentefque in poßerum plus agrauari pojfe a dictis iniuriis violen- 

35 difque capdonum, oppreßionum, fpoliadonum, detendonum, profcrip- 
donum aliifque grauaminibus nobis per dictos ofßdales dues et eorum 



1 P. V. 635. 2 f. P. V. 645—646. 8 f. Ovid Amores I, 9, i: MiliUt omnis 
amaDs et habet sna castra Cupido. 33 es fehlt wohl timentes. 
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familiäres illatis feti ex poß inferendis, ad prefaium inuictiffimum 

Grecorum imperatarem Heliogahalum eiufque federn Conßantinopoli' 

tanam in hiis fcriptis prouocamus et appellamns, appellaciones primo, 

fecundo, tercio ac inftanter, inßandus, inßanlißime, ßquis fit, qui 

nobis eas dare velit aiU pofßt, vel faltem litteras teßimonicdes a vobis 

notario publica hie prefente fuper huiufmodi noßram appellacionem 

nobis dari petimvs, fubicientes nihilominus nos et omnia bona noßra 

omnefque alias et ßngulos nobis adherentes et adherere volentes tui- 

cioni, protecdoni et defenßoni dicti Heliogabali imperatoris ei fedi 

eins metnorate et proteßamur, quod hone noßram appellacionem in- 

timare, inßnuare et profeqni volumus perfonis loco et tempore a iure 

ßatutis petentes nobis per vos notarium p^Micum hie prefentem fuper 

huiufmodi appellacionem noßram tot qnot enint neceffaria conßci et 

fieri tnßrumentum et inßrumenta faluo iure ad dicendum, minuendum, 

corrigmdum ac aliam feu alias appellacionem feu appelludones de 

nouo, ß opus fuerit, interponendum, ceterifque iuris remediis et fuffra- 

giis, quibufcunqtte etc. Bambergis Anno etc. LIP.* 

Von ganz anderer Art sind zwei kleine lateinische Werke, die 
wir Albrecht von Eyb ebenfalls zuschreiben und auch in das Jahr 
1452 verlegen: eine Abendmahlspredigt und ein Lobspruch auf die 
Stadt Bamberg. Eyb hat sie uns beide in den als Anhang seiner 
^Margarita' gegebenen Reden und Abhandlungen als Nr. 1 und Nr. 16 
ohne Nennung seines Namens mitgeteilt. Während sonst sich hier 
lauter Humanistenwerke finden, die auf italienischem Boden ent- 
standen sind, sind diese Werke, wie sie selbst bezeugen, in Bamberg 
und für Bamberg verfafst. Wir bemerkten schon oben, dafs sich 
sonst keine Spuren humanistischer Thätigkeit für diese Zeit in 
Bamberg auffinden lassen: für Albrecht von Eyb aber ist sie durch 
die Entdeckung des ,Tractatus' und der ,Appellatio' erwiesen. Dafs 
er seinen Namen nicht genannt hat, spricht nicht gegen seine Ver- 
fasserschaft: denn ein drittes Stuck aus jenem Anhange, das eben- 
falls keinen Autor nennt, werden wir später durch Eybs eigene An- 
gabe als sein Eigentum erweisen. Endlich schliefsen diese beiden 
Stöcke übereinstimmend mit den Worten ,per infinüa fecula bene- 
dictus Amen'. Diesen Schlufs finden wir sonst bei keinem der 
^elen in der ,Margarita poetica' mitgeteilten Opuscula italienischer 
Humanisten; wir erinnern uns aber, ihn in allen Reden des — Bal- 
thasar Rasinus gefunden zu haben, und so mag hier sehr wohl Eyb nach 
dem Vorbilde seines Lehrers jene Schlufsworte verwendet haben. 
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Ist somit die Verfasserschaft Eybs nielir als wahrscheinlich zu nennen, 
so könnte man zunächst noch annehmen, dafs wir die beiden Arbeiten 
nicht ins Jahr 1452 verlegen dürfen, dafe Eyb sie vielmehr erst 
nach seiner zweiten italienischen Zeit verfafst habe. Wir werden 
indessen sehen, dafs die ,Margarita poetica' unmittelbar nach der 
zweiten Rückkehr aus Italien abgeschlossen wurde; in dieser aller- 
ersten Zeit aber können wir Eyb nicht in Bamberg« sondern niu* 
in Eichstätt nachweisen. Das glatte Latein freilich haben -wir viel- 
leicht teilweise auf Rechnung einer nachtraglichen Redaktion vor 
der Aufnahme des Stückes in die ,Margarita' zu setzen. 

Es ist ja auch ganz wahrscheinlich, dafs man dem in Italien 
gebildeten residenzpflichtigen Domherrn die Abendmahlspredigt über- 
trug; die Bamberger aber werden sich sehr gewundert haben, was für 
eine fremdartige Prunkrede sie diesmal im Dom zu hören bekamen. 
Der Anfang ganz der einer humanistischen Universitatsrede: die 
bekannte Entschuldigung, dafs er ,omnium ferme difctpUnarum 
igfiarus et expers' es wage, in Gegenwart so weiser und berühmter 
Männer — ,eloquentißimi' nennt er sie aber doch nicht — seine 
Stimme zu erheben ; nur der Befehl seiner Vorgesetzten habe ihn 
dazu veranlassen können. Er ruft dann Jesus und Maria an, wobei 
gute Hexameter zur Verwendung kommen, erzälüt kurz die Ein- 
setzung des Abendmahls durch den Heiland und macht auf die Be- 
deutung der heiligen Handlung aufmerksam; ganz eigentümlich be- 
rührt dabei die dem Humanisten unentbelu*liche Verwendung der 
antiken Mythologie, wenn er sich z. B. den Hinweis erlaubt, dafs 
das in Wahrheit der Leib des Herrn sei, ,que Cereris ac Bacdu 
fpeciem complecti videntur*. Dann preist der Redner Christus, der 
die Menschen von ihrem Irrglauben erlöst, und zeigt dabei wieder, 
wie bekannt er mit der antiken Götterlehre und ihren Kultusge- 
bräuchen ist. Zum Schlufs wird noch einmal auf die Wichtigkeit 
des Abendmahls aufmerksam gemacht, und die Anwesenden, unter 
denen die ,religioß/fim viri* — die Geistlichen — , die ,fcolaßici* — 
die Schüler der Domschule — und die ,cLccole Bamhergenfes' unter- 
schieden sind, werden aufgefordert, diese Feier in der richtigen 
Stimmung zu begehen. Überall ist hier die Rhetorik an die Stelle 
der Dialektik getreten, statt mit spitzfindigen Verstandesgrübeleien 
sucht der Redner durch glänzenden Redeflufs zu wirken, und mit 
schmückenden Beiwörtern, vor allem aber mit rhetorischen Fragen 
ist nicht gespart. 
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Hatte Albrecbt von Eyb bei dem ,Tractatus' und der ,Appellatio' 
sein Publikum gewifs im Domkapitel gesucht, — denn schwerlich 
wird namentlich der zweite, für die Bambergerinnen wenig schmeichele 
hafte Scherz auf bürgerliche Leser berechnet gewesen sein — , war 
die Predigt für Geistliche wie für Laien bestimmt, so wendet sich 
das vierte Opus augenscheinlich an die Spitzen der Bamberger 
Bürgerschaft. Schon in jener Predigt hatte Eyb — eigentlich ganz 
aus dem Zusammenhange fallend — bei der Anrede an die Ein- 
wohner Bambergs der Reize ihrer Stadt gedacht; jetzt stimmt er 
einen besonderen Hymnus ,ad laudem et eammendiicianem cmitati$ 
Batnberge oracio' an, mit dessen Anfangsworten wir den vor- 
liegenden Abschnitt einleiteten. Das Ganze zerfallt in zwei Teile: 
zuerst werden die natürlichen Vorzüge der Stadt, dann ihre Ein- 
wohner und ihre Einrichtungen gepriesen. Genau so hatte Balthasar 
Rasinus seinen Lobspruch auf die Stadt Pavia eingeteilt, an den 
wir uns auch im Einzelnen zuweilen etwas erinnert fühlen. In 
breiter Ausführlichkeit, aber nicht ohne Wärme und Reiz der Dar- 
stellung werden die Äcker mit ihren Herden, die Gärten mit ihrem 
Obst, ihren Blumen, die Wälder mit ihrem mannigfaltigen Wilde, 
der Main init seinen grünen Ufern, die Berge und ihre herrliche 
Aussicht geschildert. Die Menge der Weingärten bringt den Yer« 
fasser auf den Gedanken, dafs Bamberg dem Bacchus besonders 
heilig sei. Auch die Nähe vieler bedeutender Städte wird rühmend 
hervorgehoben : denn Bamberg liefere alles so im Überflufs, dafs es 
seinen Nachbaren reichlich abgeben könne. Die Festigkeit der Burg, 
die Schönheit der Kirchen und Häuser der Stadt führen den Ver- 
fasser dann auf das Lob der Bewohner. Der Bischof Anton, der 
Bamberger Klerus werden treu und gottergeben genannt, die ,hHma- 
nüas et beneuolencia* der Bürger, ja, im Gegensatz zur ,AppellatioS 
di^ Ehrbarkeit der Frauen gepriesen. Schliefslich aber wendet sich 
Eyb direkt an Schultheifs und Bürgermeister der Stadt, um ihnen 
gegenüber die Vorzüge der Stadt hervorzuheben, die ihm selbst 
am höchsten galten. Wenigstens dieses politische Glaubensbekenntnis 
Eybs, das unter dem Einflüsse der Renaissance durchaus demokra- 
tische Ansichten zeigt, lassen wir hier folgen. 

,Quemadfnodum ad comnmnem tuendam libertatem Optimum 
factum iudicarunt Romani confülares tribunos phbis addere poteftatu 
^c eß plures ereare magiftratus, vt quod pauci non valerent, id 
plwes fuftinerent vtique quod in paucis preßdentibus periculofum 
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foret, id a plurihus tutum redderetur, vt demtan in quo pauci aber- 
rare poßhu, id plures earrigerent atque emmdarent: ße apud eos 
vnus per reuerendißmum D. antistitem quem fculutum vocani de- 
putatur, apud quem fumma poteßas cum imperio eft, Htc nott pu- 
blids edibus ßd in priuata domo fua et tonßteta habitat. Hie in 
Caput vniußuiufque animaduertendi poteflatem habet, ß de hotmddio, 
ß de furto, de rapinis, de veneficio, de aduUerio ac ceteris crmnm- 
bus agatur. Aßant in eonßUo eins, quos ipfa duitas deputai viros 
confidares. Bei ipß in vinculis adducuntur; ibi et accußuoribus ei 
defenfimbus dicendi contra retim et pro reo facultas datur. Auditis 
Omnibus in ßntenciam itur. Eodem ordine de duilibus caußs cagno- 
ßitur apud hunc magißratum et eins conßlium, qui liberam iudicandi 
habent poteßatem. Veßrum igitur eft, reuerendi/ßme preßd, mag- 
nifke ßmltete et fapientiffimi conßdes, tarn gloriife patrie, duitati et 
rd publice conßilere et iußidam conßruare. Nihil enim puUhrna, 
nihil dignius, nihil antiquius dudtis quam dies ac noctes pro tarn 
alma patria et republica vigilare, vigilando defendere, defendendo 
cum laude et gloria gubemare. Quam quidem facultatem ille vobis 
tribuat et concedat, qui cum beatiffima eins genitrice ac diuis Henrico 
et Kunegunde, quibus Bamberga gaudet patronis, in excelfis viuit et 
regnat per infinita ßculorum ßcula benedictus. Amen/ 

Das sind dieselben Anschauungen, die Eyb später bewogen, 
sein Ehebüchlein dem Rat und den Bürgern der Stadt Nürnberg 
,zu loh vnd ere vnd ßerckung irer pollicey vnd reghnentz' zu widmen ; 
sie sind in unserem Falle um so bemerkenswerter, als während der 
Regierung des Bischofs Anton, wie oben bemerkt, das bischöfliche 
Regiment mit den demokratischen Neigungen der Bürger harte 
Kämpfe zu bestehen hatte. 

Mochte indessen auch Eyb sein Lobspruch auf Bamberg und 
seine Bewohner recht von Herzen gekommen sein, — wohl fühlte 
er sich in diesen Mauern nicht. Gewifs verachtete er die Domherren, 
die an Bildung so tief unter ihm standen und denen er doch be- 
ständig zu Munde reden mufste; ein besonders tiefer Groll bildete 
sich wider den Bruder Ludwig, dessen Knauserei die ganze unan- 
genehme Situation hervorgerufen hatte. Seinen wahren Gefühlen 
gab Albrecht in einer Anzahl von Briefen an seine in Italien zu- 
rückgelassenen Freunde Ausdruck; einer davon ist uns erhalten, 
wiederum in jener Hartmann Schedeischen Abschrift, wiederum ohne 
Eybs Namen. Dafs er aber von Eyb herrührt, beweist er selbst so 



— 111 — 

deutlich und so unwiderleglich, dafs es nicht erst nötig erscheint, 
die einzelnen Punkte hervorzuheben; es kommt dazu, dafs er in 
der Handschrift unmittelbar auf den ,Tractatus' und die ,Appel]atio^ 
folgt. In litterarischer Hinsicht ist er freilich ganz anders geartet 
als die behandelten Arbeiten aus der Bamberger Zeit; das ist in- 
dessen durchaus erklärUch. Das Schreiben ist an Leute gerichtet, 
die ihm in der neuen Bildung überlegen oder mindestens gleich waren, 
— als Adressat wird im Anfang ein ,patronus et preceptor* genannt, 
der Schlufs richtet sich an einen weiteren Kreis: hier galt es daher 
Yor allem zu zeigen, dafs er im barbarischen Norden seine Kenntnis 
der klassischen Autoren nicht verloren habe, seinen Brief also nach 
dem Huster der Briefe FUelfos mit Gitafen aufzuputzen. Zu diesem 
Zwecke hatte er, wie wir oben sahen, seinen Yalerius Maximus und 
vor allem das reichhaltige Citatbuch mit nach Bamberg genommen. 
Und wirklich stellt es sich heraus, dafs ein grofser Teil des Briefes, 
den wir unten mitteilen, mit Hilfe des Valerius Maximus gearbeitet 
ist; die vielen einzelnen Citate aus den verschiedensten Autoren 
aber werden wir samt und sonders in jenem Citatbuch, dem Cod. 
Eichst. 8, nachweisen können^). Der Brief lautet: 

,N<m nmüufn profecto, vt tempus in ßrihendo teram, patrone 
et preceptor optme, expedire arbitor, Cmfidero emm, quod labilis eft 
res verbum mißum: peruolat aures, non canpßit, non figit altius 
radices fuas; qmles meas litteras fui/fe iudico, guas quidem vnas et 
iterum alias ac edam terdas fuperimibus diebw ad vos dedi. Que 5 
quare faltem re/ponßanes amßcute nm fint, mtror quam plurimum; 
forte am ftilo ieiime out alias fteriles fructum futim ferre nequiere. 
De pluribus item fupevfedendum e/fe fatis cenfui; illud tarnen ßlendo 
committere non valeo, quod cum literariam ßudiis operam darem 
ac me excruciarem — fed parumper redpite, vnica hec mihi falus — , ab lo 
dito credo aduenit, vt inftante neceffttate, cum non effet, Greea amplitis 
vt mercarer fide, . .; liln'os fuccefjtue, ß qui mihi erant, antique genti 
tradidi referuandos : fpero cuftodient quam optime. Indeque factum 
fuit, vt curis et laboribus exuar quam plurimis et in odo ßt iam pene 
^ens coUoeata. Non ludens, non temere foribo, fed rem vt fe habet 15 
wirro : necefjitates meas inde vt agnofiatis volo. Namque libertatem 
vendidi et diene me dedi menfe : vbi ß bene viuere velim, alHs vhro 



Vgl. die eiozeloeo AomerkuDgeo. 12 hinter fide fehlt ofTeobar das 
ZQ aduenU, vt gthörigt Prädikat. 
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vt arrideam affenciamque meum erit officium, vt quicquid dicant 
laudem, fi negant, negem aique aiam, ß aiant, ficqne gnaiamzandi ei 
affentandi arttm vt Terencianm Gnato m eo [?] profUear neceffe erit, 
Que quidem alJentacio, quamquam, vi aü TulliuSf pemidafa ft. 
5 nocere tarnen nemini poteß ntß ei, qui eam recipä atque in ea de- 
lectatur. Quam igitur recti/Jme cum Haute aßnio [?], poeta clcariffmo, m 
,de captiuis' hanc promam verftculum: ,Fortuna humana, qw froH- 
git artatque, vt luhet, me qui Über fueram, fentum fedt, ex fimimo 
infimum; qtii imperare mßuueram, nunc dlterius imperio obfequor' 

10 Sed ego omnia acddentia ad meliares traho radones. Nam non vir- 
tutis ßd animi eß ißa mollides, vt pulchre Julius Celßis de geßis 
Cefaris inquit, inopiam quam fpes fußentai paulifper ferre non 
poffe . Sdo etenim fortunam mendicam, predpuum generis hwnani 
mcdum, que verßUilis eß et lubrica, vt Qttintus Curtius de geßi$ 

15 Alexandri ait, numquam diu eodem veßigio ßare poffe; fic mihi 
que nunc cafiu eß fortune, fpero poßea capillata erit. De nemine 
autem niß de Ludowico fratre miror quam vekementifftme, qui modi- 
cam de rebus mds gerit curam . Forte diceret ipß: ,Habeo vxorem 
quam non tam diligo quam amo. Sunt mihi liberi quibus thefaurwn 

20 quero, cura inßiper me domeßica premit.' Vera quidem hec ßio equidem, 
quod necefßtudinum et Uberorum amor, vt htdus Äpuldus de dog- 
mate Platonis ßribit, nature eß congruus, atque item Ttdlius: 
,Nemo profecto eß qui non liberos ßws incolumes et beaios effe cu- 
piat^y. Denique iterum: ,Quid duldus hominum generi a natura daium 

25 eß quam cuique fui liberi?' Nonne edam fibi frater eß vnicus, 
vnicus loquor, cuius comoditalem ßto tempore fperat ß habiturum? 
Quare equiffmum effet, vt illa copioß fiiauitatis recordado eius 
inßderet pectori (que cerle mihi nunquam eß peregHna), que Valerie 
noßro Maximo quam belliffme in menteni venit, ßilicet: ,In eodem 

30 domidlio, antequam naßerer, habitaui, in iisdem incunabuUs infande 
tempora peregi, eosdem appellaui parentes, eodem pro me vota excu- 
buerunt, parem ex maiorum imaginibus gloriam traxi. Cara ^ vxor, 
dulces liberi, iocundi amid, accepti affines, ßd poßea cognitis nulla 
beniuolenda cuxedere debet, que priorem exhauriat . Cognofceret vtinam 



4 ff. pro Flacco 87. Cit. fol. 50 b. 7 ff. PUntas, Captivi v. 304—6. Cit. 
fol. S2b. 10 ff. de bell. Gall. VII. 77. Cit. fol. SOa. 13 ff. IV, 21. Cit. fol. 75b. 
21 f. Apuleiaa a. a. 0. 11, 13. Cit. fol. 73b. 22 ia der Hdschrft. j4rridem. 23f. 
Cicero, da inveDt I, 48. Cit. fol. 43a. 24 f. ad Quirites 2. Cit. fol. 51a. 
29 ff. Val. Max. V, 5. Cod. Aug. 104, fol. 86—87. 
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ipfe, qnap Scipionis Affricani fraterna fuerit beneuolencia, cum fh- 

natum fupplex orauerit, ne prminde fors fratri fuo erepta ad eum 

tranfferretur; qnalis eciam Mar et Fahn confnlis pietas, qui fuperatis 

Vehientibus delatum fibi triumphum ducere twn fuftinuit, quod eo 

prelio Quinttis Fabius frater eins confularis fortißime dimicans occi- 5 

derat. Quantam in eo pectore pietate frateme caritatis habita/Je exißi- 

memiis, propter quam tantus ampUffimi honoris fulgor extinctus eftl 

Quälern infuptr Julius Cefar inßtum animo amorem fratris Druß 

habm't : quem cum graui et periculofa valetudine in Germania fluctuare 

cognotaffef, protinus Alpes Rhenumque tranfgreffus die ac nocte 10 

mutato fubinde equo ducenta milia pa/fuum per modo detiictam 

barbariam vno folo comite contentus euafit. Drufus vero vigore 

fpiritus et corporis viribm collapfiis fato fuo iam proximus legiones 

cum inßgnibus fuis obuiam fratri procedere iuffit, vt Imperator con- 

falutaretur, enmque receptum et confuJare et imperatorinm nomen 15 

habere voluit et eodem tempore et frateme maießati ceßit et vita 

exceßiL Quäle denique fpecimen confanguinee caritatis Caßoris et 

Pollucis fuü. Caßor namque in caftris Gnei Pompei ßipendia peragens, 

cum Sertorianum militem acrius ßbi in ade inßantem cominus in- 

teremißet iacentemqne fpoliaret, vt fratrem germanum effe cognouit, 20 

mvltum ac diu conuiciis deos ob donum impie victorie infecutus 

prope caßra tranßulit et preciofa veße opertiim rogo impofuit ac 

deinde fubiacta face prolitius eodem gladio quo iUum interemerat 

pectns fuum tranfuerberauit feque fuper corpus fratris proßratum 

communibus flammis cremandum tradidit, Licebat ignorancie beneficio 25 

innocenti viuere, fed vt fua potius pietate quam aliena vetiia 

vteretur, comes frateme neci non defuit, et artifßmis fanguinis vin- 

culis pietas fatißedt. Habundarem compluribus exemplis, niß epißole 

modum excedere viderer. Horum vtinam maiorum noßri fratres 

fequerentur veßigia ; fdo maiorem ipß quam ißi fralribus exhiberent 30 

pietatem. Prolixiorem me fuiffe intellego quam ab inicio propofu- 

eram atque proteßatoris edam metas excefß. Verum vbi incepi, ita 

multa occurrerunt, vt diffidlius fuit reicere quod vitro fe obtulit quam 

repern-e. Deuodo edam fumma nefdt pands effe contenta, Si tarnen 

maiori quam licuit in fcribendo ßm vfus libertate, non in malam 35 

auf m eam fumatis partem, vt ius aliquid in perfona veßra ven- 

äicare prefumam. Nam tot et tarn ampla veßra quam in me con- 



3 Statt des ,Mardi fiUi' der Hacdscbrift. 18 CaßorW 
Herrmaan, A. Ton Ejrb. 8 
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tülüis fuerunt hmefieta, vi, ß verbis fatüfacere vdim^ ßuIUffbms 
ßm exiftimandus. Itaque non agam vohis gracias, fed femper habebo; 
referam vero libenti ammo, ß quando facuUas dabüur, aique ai 
vUimum vfque fati mei, digne quimwn facto refpondebo, /emper mihi 

5 eura erü. Ntque inivrium eß, vt Lucius Apuleius de afino aureo 
(placeret gut haberei) inguit, cums benefido redieri$ ad kommes, « 
totum debere quoad viues. Yos ntcMommus [351b] nature et pieialis 
ofßdi, quo vineti fumus, memarem eße fdo, que vt idem Fafenics m- 
guü, nuUo vocis minißerio, nullo vfu litterarum indigens proprns ac 

10 iacüis viribus caritatem pectaribus inßmdit ei ßngula vitro recHffime 
difpofUt. Sic credo vos rem meam difpofui/fe quam aptime, ßd 
nimia nie tnara tenet, Nam omnia Alexander faciUus quam moram 
perpeti pQterai, Si q^iis autem vobis exißerei labor, auißUus ceteris 
hanc deinde demandarem frauinciam, Nollem ßc in ßtiumm negligi, 

Ib vt modo fum derelictus. Yalete et me amaie.' 

Auch diese Bamberger Zeit mit ihren mannigfachen Be- 
schränkungen und UnbequemUchkeiten ging schliefslich vorüber, /in 
Oktober wurde Albrecht von Eyb endlich in den Genufs der früher 
im ßesitz des Johann von Neustetter befindUch gewesenen Pßrüüde 
gesetzt. 

Wir benutzen diese Gelegenheit, um mitzuteilen, was sich 
überhaupt über Eybs Bamberger Pfründeneinkünfte hat ermitteln 
lassen. Neben den ordentlichen Präbenden gab es in reichen Ka- 
piteln noch aufserordentliche, die sog. Oblegia. Bamberg war in 
dieser Hinsicht besonders begütert: die Zahl seiner Oblegien wird 
auf 50 angegeben^). Auf ihren Genufs hatten indessen nicht alle 
Domherren Anspruch, sondern nur die acht Seniores. Die Ver- 
teilung dieser Oblegia geschah in folgender Weise. Starb ein Dom- 
herr, der z. B. fünf Oblegien besessen hatte, so erhielt in einer ein 
für alle Male bestimmten Beihenfolge Domherr A. das erste, B. das 
zweite u. s. w., Domherr E. das fünfte Obleg. Bei der nächsten 

2 f. Vgl. die oben erwähnte, io der Marg. poet. gedruckte Hede des Job* 
Laniola, wo es gegeo Schlafs heifst: , . , gracioM agam, qtuu et vtinam re- 
ferre po/Jeml maximcu tarnen vobis itnprefencütrum ago, quas ei femper 
habebo,' 5 if. Metum. XI, 6. Cit. fol. 68b. 7—10 Val. Max. V, 4 ext 5. Cod. 
Ang. 104, fol. 85 b. 

^) Ober die Oblegien- uod Fragmenteo Verhältnisse läfst nas Schneiders 
Bach über die bischöflichen Domkapitel ganz im Stich. Benatzt ist hier Dürr 
,Dissertatio de obedientiis et oblegiis* bei A. Mayer ,Thesaoirus novos ioris 
ecclesiae' 11, 105flr., bes. & 166—170. 
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Erledigung wurde dann Domherr F. als erster bedacht. Albrecht 
von Eyb scheint sehr spät erst unter die Senioren gekommen zu 
sein, denn bei seinem Tode gab es nur zwei Oblegien zu verteilen. 
Das betreffende Aktenstück besagt'): ,. . . . Qui dominus [ Alber- 
tus de Eyhe] dum vixü duo habmt oblegia. Que dämm mei de 
capitulo in loco capitulari capitulariter congregati die fequenli dtut- 
ferum in hunc qui fequitur modum. Dommtu Crißoferus de Thunfelt 
fuit primus, recepit Altendorff; dominus Winherdus de Rabenßein fuit 
fecundus, reeepit lAchtenfels molendinum. Et ßc ßatio remanet in 
domino Friderico de Auffes, et erit primus in redpiendo obkgia'. 
Wann Eyb das Oblegium Altendorf erhalten hat, meldet uns das- 
selbe Buch, indem es gelegentlich der Verteilung der Oblegien des 
Domherrn Philipp von Hennberg mitteilt: , Albertus de Eyb fuit fep- 
timus, recepit Alltendorff'. Diese Verteilung aber fand am 10. Februar 
1475, also wenige Monate vor Eybs Tode statt. 

Das Domkapitel besafs indessen noch weitere Güter, die man 
gewifs auch als Oblegien verwendet hätte, wenn dadurch nicht die 
Senioren gar zu viel vor den* übrigen Kanonikern vorausgehabt 
hätten. So hatte man diese gröfseren Güter in kleinere Teile, in 
sog. Fragmente, zerschlagen, wa& eine specifisch Bambergische Ein- 
richtung gewesen zu sein scheint'), und verteilte diese in derselben 
Weise wie die Oblegien, aber unter sämtliche Domherren. Bei Eybs 
Tode waren fünf solche Fragmente zu vergeben; das oben benutzte 
Schriftstück meldet darüber^): , . . . . Qui dominus dum vixit habuit 
quinque fragmenta. Que domini mei de capitulo in loco capitulari 
congregati diuiferunt die lune fequenti in hunc modum: Dominus 
Georgius de Wirtzpurg fuit primus, recepit Hennberg*); Georgius de 
Schamberg fuit fecundus, recepit Sygras^); Johannes de Schamberg 
fuit terdus, recepit Schonung^); Johannes Styber fuit quartus, recepit 
WilhelmfsdorP); Karolns de Seckendorff fuit quintus, recepit Earterfs- 
dwrp) ' 

>) ,Liber Obitas Bamberg. Domkapitel No. 80* fol. 2 im Kreiaarcbiv za 
Banberi^. 

BeiDneaoge findet sich diese Bedeotnog des Wortes ,firagmentum* niehi. 

») fol. 20. 

*) HsDDberg bei Erlaogeo. « 

') Sigritz bei Forchheim. 

') SchonoDgeo bei Schwel ofurt (?). 

^) Wohl Wiliersdorf bei Forchheim. 

") T eis Harsdorf bei Kulmbach. 

8» 
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Im Jahre 1452 indessen wird Albrecht schwerlich sc^n eines 
dieser Fragmente erhalten haben, es handelte sich zunächst nur 
um die ordentliche Kanonikatspräbende, und auch aus dieser flössen 
ihm in den nächsten sechs Jahren die Einkünfte nicht un%'erkunt 
zu. Denn die Fortsetzung seiner Universitätsstudien befreite iho 
zwar statutenroäfsig von der weiteren Residenzpflicht; er war in- 
dessen verbunden, für die Ausfuhrung der ihm eigentlich ob- 
liegenden gottesdienstlichen Verrichtungen einen Stellvertreter za 
halten und diesem einen Teil der Präbendeneinkunfle zu überlassen. 
Er mufste sich ferner urkundlich verpflichten, falls von irgend 
welcher Seite gerichtlich Ansprüche auf seine Pfründe gemacht 
werden sollten, alle etwaigen Prozefskosten dem Kapitel zu er- 
statten; unter den vier Bürgen, die er zu stellen hatte, befand sich 
auch sein Bruder Ludwig, mit dem sich also wohl wieder ein leid- 
liches Verhältnis gebildet hatte. Das Original der Urkunde') hat 
sich mit allen fünf Siegeln im Munchener Beichsarchiv gefunden; 
dafs der Satzbau in diesem Schriftstück von Eybs späterer Prosa 
grundverschieden ist, ist durchaus ifatürlich, da der sprachliche Aus- 
druck solcher Urkunden gewifs ziemlich festen Bestimmungen unter- 
worfen war*). Es heifst dort: 

,Ich Älbrecht von Eybe, Thumherre zu Bamberg, Bekenne offenn- 
lieh mit die fem brieff gen allermeniglichen: Ob das were, das den 
Brtoirdigen meinen lieben herrn Thnmprobß, Techant vtid dem Capitel 
gemeinglichen oder ettlichen perfonen befunder zu dem Thume zh 

5 Bamberg, Es fein Thumherrn oder vicarien, keytterlei fchade ge- 
fchehe, wie der genannt teere, toie oder von wem der gefchehe on- 
geuerde voti einer p fr und wegen des egenannlen Thumes zti Bamberg, 
die herr Johanns von newnftetlen feiiger gehabt hat, darczu mich 
mein egenannte herrn vom Capilel gelaffen vnd enp fangen haben; 

10 Auch ob das were, das ßch ymandt umb die felben pfrund wider 
mich feczen wolt vnd darvmb anklagen vnd mich oder mein ver- 
wefer von meiner wegen, dar wider gebürdt zu appelliren vnd be- 
rüffen nach geißlichen rechten vnd die egenannten mein herrn von 
dem egenannten Thume die vicarien dafelbft alle oder einfteils oder 

15 Ir einer wie der genannt were von des egenannten Stieffts wegen der 
berüffung vnd appellacion adherirten vnd mithilten; was dann die 

^) Auf Pergameot. 

') Eio ziemlich ähnliches Formiilar für solche Urknndeo in Mayers 
ThesaarosIII, 5-7. 



I 
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egenatifUen mein herm der eegenannten zulaffung vnd adheßon 
appeliirens vnd heriffens, ob die gefchehen, ße alle oder der mererteil 
oder tr einer, es fein Thumherm oder vicarien, fchaden nemen on- 
geuerde mit krieg zu Rome oder anderfwo, wo vnd wie das gefchehe, 
geißlichen oder wemtlicheti: den felben fchaden foll ich obgenannter 5 
Albrecht von Eybe dm obgenannten meinen herm vnd vicarien ge- 
meinglichen Ir xin teyl oder yeder perfonen befunder genczlichen vnd 
gar ablegen vnd aufsrichten on alles geuerde; vnd wenn das were, 
das der felb kriegk, beruffung vnd mithaldung meinen egenannten 
herm, als vor gefchrieben ßel, zu fchwere were vnd ich zu lang 10 
MooU vercziehen, wenn dann die felben mein herm vom Capitel alle 
oder der mererteil mich heißen abla/fen von dem krieg, das foll ich 
thua ; vnd des alles zu einer ßcherheit fecze ich In zu mir zu purgen 
vnterfchetdennliche, die hernach gefchrieben, mit folcher befcheiden- 
heii: Ob das were, das den offtgenannten meinen herm vom Capitel 15 
zum Thum zu Bamberg vicarien dafelbft, allen gemeinglichen, dem 
mererteyl oder yeder perfonen befunder, keynerlei fchade widerfüre. 
So haben mein vorgenannte herm vom Capitel oder der mererteyl 
oder Ir yglicher befunder oder Ir boten vollen gewalt die felben 
pürgen manen zu leißen, vnd wenn die ermanet werden von meinen 20 
obgenannten herm müer awgen, mit brieffen oder gewyßen boten. 
So füll Ir yglicher die leißung auf den anderen nit verziehen, Sie 
feindt in ander leißung oder nicht. Sunder ße füllen ernfaren vnd 
leißen von ßund an In offener oder eitis offen wirtshawfs zu Bam- 
berg, darein ße geweyft u)erden von meinen egenanten herm vom 25 
Capitel oder Iren amptleioten, vnd dar Inne vnd darfelbß leißen 
nach gaßs recht mit einem knecht vtid mit einem pferde vnd aufs 
der felben leißung nit kamen, Es fey dann dem egenamiten Capitel 
des vorgenannten Thums alleii, dem merern teil oder Ir yglichem be- 
funder alle Ir fcheden genczlichen vnd gar aufsgericht vnd vergolten 30 
ongeuerde, vnd ob ßch ein pferd verleiß hett, So foll der pürg, des 
daßelb pferdt gewefen iß, als offt des not iß, ye ein annder pferdt 
ßellen zu leißen, i)nd das füllen die pürgen allen thun, als offt fein 
not gefchicht; vnd ob der felben pürgen einer oder mere abgingen 
oder aufs dem lannde füren. So foll ich In ye als einen guten feczen 35 
als der felb geweß iß, darnach In einem monadt, wetin ich des er- 
niandt wirdt, oder die ander pürge füllen leißen In den vorge- 
ßhrieben rechten alflang, biß ßlche verbürgen gefchicht. Ich gerede 
auch In Crafft ditz brieffs mein hernach gefchrieben bürgen von 
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diefer hurgfchafft zu ledigen on notrecht vnd im allen Iren ftkodtn^ 
Des %u einem waren vrkund hah ich mein Inßgel an diefim hrieff 
gehangen, vnd wir, die hernach gefchrieben bürgen, bekennen m dieftm 
brieff, da* wir williglich, vnuerfcheidenlich bürgen worden fem, vnd 

5 globen bey vnnfem guten waren trewen zu hallen ßete vnd vefle 
alle artickel, die hie vor von vns gefchrieben fteen, vnd zu Uißen, 
ob es zu fchulden kSme, on alles geuerde vnd verpinten vn$ des unter 
vnnfern Inßgeln, die wir gehangen haben zu herm Albrechis ro» 
Bybe Inpgel mit guter wy/Jen an diefen brieff. Der geben iß nach 

10 Crifti gepurt Taufent vierhunder vnd In dem %wey vnd funffcssiglten 
Jare An fant GaUen tage des Abts. So fein dits die bürgen mä 
namen: herr Cunradl von Eybe, Ritter Ludwig von Eybe, Mertein von 
Eybe der Junger vnd Hanns von MSrefsheim, 

Und nun nach Sicherstellung der Einkünfte, nach Erledigung 
der lästigen Förmlichkeiten hielt es Eyb nicht länger in Deutschland. 
Vom Bamberger Domplatze, an den die Domherrenhöfe stossen, hat 
man wohl eine prächtige Aussicht auf Stadt und Land, aber höher 
hinauf lockt der Michelsberg und verspricht einen freieren Blick 
ins Weite. Ebenso mochte Eyb wohl manchen Grund haben, lieber 
ruhig auf seinem Bamberger Hofe zu bleiben: die Aussicht auf 
mancherlei kleine Einkünfte, deren der beurlaubte Kanonikus ver- 
lustig ging, und die Hoffnung, niit leichter Mühe unter diesen wenig 
gebildeten Genossen sich den prächtigsten Lorbeerkranz zu erringen, 
dessen erste Blätter er schon in seinem Besidenzjahre gebrochen. 
Aber lockender winkte Italien und versprach ihm einen weiteren, 
freieren Blick in die unabsehbare Welt des wiedererstandenen Alter- 
tums und endlich auch die höchste der Ehren, den Doktorhut. So 
ging Albrecht von Eyb zum zweiten Male im Winter über die Alpen, 
zurück nach Bologna. 



FÜNFTES KAPITEL. 

Zweiter italienisclier Aufenthalt. 



1. Bologna. 

Es war nur eine kleine Zahl von deutschen Studenten, unter 
denen Albrecht von Eyb am 6. Januar 1453 zur jährlichen Haupt- 
versammlung der Nation nach der Kirche des hl. Fridianus wanderte^). 
Freilich, die Annalen geben uns wie gewöhnlich über die Anzahl 
der Teilnehmer keinen Bericht; aber die recht geringe Summe'), 
die nach Angabe der Acta für den üblichen Festschmaus an diesem 
Tage ausgegeben wurde, spricht um so deutlicher dafür, dafs nur 
wenige Zecher am Tische safsen, als wenige Jahre später ein eigener 
Beschlufs gefafst werden mufste, der dem in letzter Zeit aufge- 
kommenen allzu grofsen Luxus bei der Herrichtung des Mahles Ein- 
halt thun sollte^). Der geschäftliche Teil der Versammlung nahm 
den gewohnten Verlauf. Gottfried Lange und Georg Walter, die 
Prokuratoren des abgelaufenen Jahres, legten in Gegenwart des 
Pedells der Ultramontani, eines Beamten, der nicht etwa im Range 
des modernen Universitälspedells stand, über Einnahme und Aus- 
gabe während der Dauer ihrer Verwaltung Rechenschaft ab; dann 
schritt man zur Bestimmung der Prokuratoren für das Jahr 1453. 
Jeder der vier Stämme, in die die Nation zerfiel, die Schwaben, 
die Baiem, die Franken und die Sachsen, wählte zunächst einen 
elector\ diese vier Vertreter bildeten dann zusammen mit den ab- 



^) VgL Acta oatioois Germanicte Universitatis Bononieosis S. 198, s. a. 
Ad«, f. d. A. 14, 147 f. 

') 53 Solidi. Man mofs die Aosfraben fdr den Epiphaniasschmans stets 
unter der Abrechnaog der scheidenden Prokoratoreo soeben. 

>) Vgl. AcU S. 207 f. (1463). 
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tretenden Prokuratoren das eigentliche Kurkollegium ^). Jeder der 
beiden zuletztgenannten Beamten hatte darauf einen geeigneten Nach- 
folger in Voi'schlag zu bringen*), und als man zuerst dem Pro- 
kurator Gottfried Lange die bezugliche Frage vorlegte, da nannte er 
den Namen: Albrecht von Eyb. 

Dafs Eyb seine Wahl gerade Lange verdankte, sagt uns die 
Matrikel allerdings nicht, — während wir indessen zwischen Eyb 
und dem Amtsgenossen Langes keinerlei Beziehungen nachweisen 
können, werden sich aus der kurzen Betrachtung, die wir der nicht 
uninteressanten Persönlichkeit Gottfried Langes zu widmen haben, 
verschiedene Punkte herausheben, die das Bestehen eines engeren Ver~ 
hältnisses zwischen ihm und Albrecht von Eyb höchst wahrscheinlich 
machen. 

Gottfried Lange entstammte einer angesehenen Lüneburger 
Patrizierfamilie; sein Vater war Burgermeister seiner Heimatsstadt '). 
Auch in dieser FamiHe treffen wir wie bei den Eybs den allver- 
breiteten Wunsch , die jüngeren Söhne in den Besitz geistlicher 
Einkünfte zu setzen, und gleichzeitig das weniger allgemein beliebte 
Bestreben, den künftigen Pfiündeninhabern eine angemessene ge- 

^) Ganz so anbediogt sicher scheint das Bestehen dieses Wahlmodus 
freilich nicht, wie ihn Malagolas Vorrede zu den Acta (p. XXIV) hinstellt, 
wenigstens nicht fdr die ganze Zeit, die die Acta umfassen. Eine ganze Reihe 
von ausdrücklichen Zeugnissen haben wir in den Annalen nur in den Jahren 
1340 — 1357, vereinzelte dann noch in den Jahren 1380 und 1436, — die 
Häufigkeit der Zeugnisse in jenen 17 Jahren erklärt sich daraus, dafs der 
Wortlaut der betr. Aufzeichnung des Jahres 1^40 mit geringen Änderungen 
in der nächsten Zeit fort und fort abgeschrieben wurde. Nach 1430 ist von 
den electores nirgends mehr die Rede, — auch die ältesten der erhaltenen 
Statuten, aus dem Jahre 1497, heben nur das Vorschlagsrecht der alten Pro- 
kuratoren hervor, und sie bedeuten nicht etwa eine Reformation der von 
Alters her gültigen Satzuogen. — Immerhin aber läfst sich wohl annehmen, 
dafs, was 1436 noch im Schwange war, auch 1453 noch galt und vielleicht 
erst allmählich aufser Gebrauch kam. — Wenn Malagola a. a. 0. die Verwen- 
dung von ytesserae^ bei der Wahl er\Kähnt, so darf man dabei nicht etwa ao 
Würfel denken: in den Statuten (1497) ist nur von schwarzen und weifseo 
Bohnen, in den Annalen des 16. Jhds. manchmal (z.B. 1509 ff.) von weifseo 
Steinchen die Rede. 

^) Vgl. Acta S. 1 0, 18—22, d. h. nach den Statuten von 1497. Ich weifs 
nicht, ob man nach Malagolas Ausführungen p. XXVI diesen Punkt gerade zu 
den wenigen Veränderungen rechnen soll, die im Jahre 1497 eingeführt wurden: 
einen Grund für eine solche Behauptung ßnde ich nirgends. 

*) Vgl. die später erwähnten Urkunden und Briefe. 
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lehrte Bildung zu teil werden zu lassen. Während aber der ältere 
Ludwig von Eyb nicht das nötige Geld, der jüngere nicht die rechte 
Lust iiatte, bedeutende Summen zu dem angegebenen Zwecke zu 
verwenden, schonte der Bürgermeister Lange seinen wohlgeföUten 
Geldbeutel durchaus nicht, so oft es sich um Ausbildung und Zu- 
kunft seiner Söhne Gottfried und Johannes handelte. So wurde 
der erstere laut Angabe der Erfurter MatrikeH) an dieser Hoch- 
schule Michaelis 1442 immatrikuliert: es ist also durchaus wahr- 
scheinlich, dafs er auch noch gleichzeitig mit dem nur anderthalb 
Jahre später eingeschriebenen Albrecht von Eyb die genannte Uni- 
versität besucht hat. Schon hier heifst Lange Domherr von Lübeck, 
— die nächste urkundliche Aufzeichnung seines Namens nennt ihn 
auch Domherr von Bardewiek. Dies ist die Bologneser Matrikel 
vom Jahre 1452'). Gleichzeitig wurde er hier recipiert und zum 
Prokurator der Nation erwählt, und die Summe, die er für sich 
und einen offenbar armen Freund erlegte, nämUch ein rheinischer 
Gulden, beweist, dafs sein Wechsel kein kleiner war. Jener mittel- 
lose Freund aber ist der Pommer Burchard von Guntersberg*), 
dem, wie oben erzählt, Albrecht von Eyb 1451 zu Bologna eine 
Terenzhandschrifl abgekauft hat. Doch noch ein beweiskräftigeres 
Zeugnis für das Bestehen einer näheren Bekanntschaft zwischen 
Lange und Eyb ist zu erwähnen : unter den dreifsig Musterbeispielen, 
die Eyb zum Schlüsse seiner Anleitung zur Redekunst, seiner 
fMargarita poeticaS gegeben hat, befindet sich eine — zu Bologna 
gehaltene — Lobrede auf den Würzburger Her tnit vom Stein*), der 
im Jahre 1452 zum Rektor der universitas nltramontanorum ge- 
wählt worden war*). Der Verfasser der Rede ist, wie der Schlufs 
ausdrücklich bezeugt, Gotfridus Lange, der somit, wenn auch nur 
duixh ein ganz kleines Opus, zu den ersten Deutschen zu zählen 
ist, die unter dem Einflüsse des italienischen Humanismus sich selbst 



^) Akten der Universität firfurt I, 192: fiotfrydtu Lange de Lunenborch*, 
Mich. 1444 (Akten I, 201) wird ein ,Hemricu8 Lange de Luneborg^ immalri- 
knliert. 

«) Acta S. 197. 

') ISr ist 1456 Prokarator: Acta S. 200, S7. Die Eintragung von 1452 
bezeichnet auch den Magdeburger Job. Repkow als Langes ,famiHaris', > 

*) M. p. 1495, p. J. 2. Auch handschriftlich im Cod. lat. Mon. 522 er- 
balten. 

^) Vgl. Malagola ,1 rettori nelP antico studio* etc. S. 33. 
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schriflstellerisch versucht haben. Nachrühmen läfst sich der Rede 
freilich wenig mehr, als dafs der Stil ciceronianisch fliefsend und 
korrekt ist, dafs auch ein paar richtig gebaute Verse beigeln^cht 
werden. Im übrigen die akademisclie Schablone: in der Einleitung 
die übliche Entschuldigung, dafs der Redner ,ei indoctior et iumor 
et pene lüteratomm numero minimus' zu sprechen wage; dann die 
eigentliche Lobrede, die die äufseren und die inneren Vorzöge des 
neuen Rektors behandelt, endlich die Ritte an die Anwesenden, 
unter denen an erster Stelle ein päpstlicher Legat genannt wird, 
dem Neugewählten ihre altbewährte Gunst zu schenken. 

Für die Annahme aber, dafs diese Rede nicht nur ein gelegent- 
licher Streifzug ins humanistische Gebiet war, sondern durchaus als 
eine Frucht der Lieblingsbeschäftigungen Langes zu betrachten ist, 
haben wir einen unmittelbaren Reweis. Die Lüneburger Stadtbiblio- 
thek bewahrt als Cod. Mise. 18 einen Folioband ^) humanistischen 
Inhalts, und hier steht fol. 99a zu lesen: ,Laus deo. Scripta Bonanie 
XXIII die Septembris anno MPCCCC^LIP. meminiffe dulce tß. 
G, L,'^) Dafs G. L. der Lüneburger Gottfried Lange ist, der trotz 
seiner Prokuratorenwürde dem unbemittelten Freunde Rurkhart yon 
Guntersberg an Schreibfleifs nicht nachsteht, wird man wohl schon 
auf Grund dieser Eintragung nicht bezweifeln; zur Gewifsheit wird 
die Wahrscheinlichkeit durch den Umstand, dafs durch Notizen auf 
den Innenseiten des Deckels als späterer Resitzer der Handschrift 
Johannes Lange de Lnnehorch' bezeichnet ist und dafs G. L. auf 
fol. 23 a hinter einen Rrief Poggios an Johannes Pratensis seinen 
vollen Namen ,God. Lange* geschrieben hat. Der Codex enthält 
überhaupt wesentlich Poggiana: eine Auswahl aus seinen Rriefen, 
zumal aus den dreifsiger und vierziger Jahren und namentlich die- 
jenigen, die in Rologna geschrieben sind *), und femer seine Schriften 
,Contra avaritiam' und ,In laudem legum'; dazu Leonardus Aretinus' 
Übersetzungen der Apologie des Xenophon und des platonischen 



^) Holzbaod mit gelbfm Leder nberzogeo ; Metall beacblag meist verloren. 
125 nicbt gezählte Blätter. 

') Dahinter in anderen Zügen : ^Et tnemint'ffe premü. Anno MPCCCC^LIII^'^ 
ich glaube die Hand Barcharts von Gantersberg mit Bestimmtheit za erkeanen. 

^) Abgesehen von dem fehlenden Anfang sind es die ersten zehn Bacher 
der Briefe Poggios in der bekannten Folge and Fassang; sie sind ohoe Aas- 
nähme in der Tooellischen Sammlong der Briefe gedrackt and liefern aach 
keinerlei kritische. Aasbeate. 
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Phaedms. Wie man sieht, lauter Dinge, an deren mühevolle Ab- 
schrift sich gewifs nur jemand machte, der dem Humanismus mit 
Leib und Seele ergeben war. 

Jedenfalls auch zu Bologna erwarb Lange dann den Titel eines 
ydecreiorum doctar', den er sich später in den gleich zu erwähnenden 
Urkunden selbst beilegt. Der Ehrgeiz des Vaters, der den Sohn zu 
höheren Würden gelangt wissen wollte, war damit nicht zufrieden; 
eine Gelegenheit, den Heimgekehrten zu neuen Ehren zu befördern, 
bot sich im Sommer 1456. Bischof Nikolaus von Schwerin liefs 
sich bereit finden, dem Lübecker Domherrn Platz zu machen und 
ihm sogar tausend Gulden zu einer Reise nach Rom zu leihen, 
damit er sich vom Papste das freigewordene Bistum übertragen 
Uefse. Eine ganze Anzahl von Urkunden, die diese und die damit 
zusammenhängenden Angelegenheiten betreffen, hat sich erhalten^), 
— überall ist der Lüneburger Burgermeister beteiligt, der für die 
hergegebenen Gelder zu bürgen hatte. Gottfried Lange war um die 
Jahreswende 1456/57 in Rom, wo er — nach dem Ausweise des 
Fremdenbuches') — im germanischen Nationalhospiz einkehrte, und 
setzte seine Absicht durch, wobei er freilich in Rom selbst auf den 
Namen seines Vaters noch weitere Summen aufnehmen mufste. Am 
2S. Juli 1457 war er als Bischof bereits in sein Stift heimgekehrt, 
•und eine Urkunde vom 2. August, die einzige aus seiner Bischofs- 
zeit bekannte, beginnt bereits mit den Worten: ,No8 Godfridus dei 
gracia epifcapus Zwerinenßs!' '). Für die Einführung des Humanismus 
in Norddeutschland hätte es vielleicht nicht geringe Bedeutung haben 
können, wenn ein ihm ergebener Mann hier längere Zeit in hoher 
geistlicher Stellung hätte wirken dürfen. Es kam anders: Bischof 
Gottfiried starb bereits am 8. Juli 1458; nicht lange hatte der ehr- 
geizige Vater sich der neuen Würde seines Sohnes freuen dürfen, 
und so klagt er in einem Briefe an den Schweriner Domherrn Peter 
Brand ^), wo der Kummer um den Verlust des Sohnes und der 
Arger über das vergeblich ausgegebene Geld in seltsamem Durch- 



^) Abgedroekt Jahrbücher des Vereios für meckleobargtsche Geschichte 
24, 237—256 (No. 20, 21, 24, 25, 26, 29). Eine Darstellaog der betr. Vorgänge 
— aiufiilirlicber als sie hier erforderlich schieo — ibid. S. 37 — 43. 

') Liber confrateroitatis B. Marie de Anima Teotooicorom de Urbe 
(Rom 1875) S. 20. 

') Jahrbücher 24, 218 (No. 3). 

*) ibid. S. 248. 
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einander zum Ausdruck kommen: ,Ik hadde al mynen troft vp en 
van miner vnde mintr kinder wegen gezetted, alfe ik een affghunde 
man byn. Heheft myk grot gekofted in ftudiis to Erf forde 
vnde to Bononie lange jar heer vnde ik mit der prouenen to 
Luheke, de he hadde, vnde nu lateß cnm epifcopatu Ztoerinenß* etc. 
Vermutlich hielt er sich an des Sohnes Büchern wenigstens einiger- 
mafsen schadlos; wenigstens trägt der oben erwähnte Poggiocodex 
auf der Innenseite des Yorderdeckels den Vermerk: ,Anno domini 
JU^CCCCLXIIP in die St, Clemenlis prefentaui librum hunc Johanni 
Lange filio meo\ und auf solchem Umwege ist dies versprengte 
Stack humanistischer Schriftstellerei schUefslich in die Löneburger 
Stadtbibliothek gelangt. 

Wir kehren zu den Deutschen in Bologna zurück, die wir bei 
der Wahl der Prokuratoren für das Jahr 1453 verliefsen. ,Concor- 
diter* — so berichten die Annalen — ,nemine difcrepanle degerunt 
venerabilem ac nobilem virum dominum Albertum de Eybe Barn- 
bergenßs et Eyßetenßs eccleßamm canonicum atq;m parrochialis in 
Swanns Patauietißs dioceßs rectorem et magißrum Georgium Alt- 
dorffer de Lantzutta Frißngenßs dioceßs m procnratores dicte nadonis, 
qui onus huiußnodi in fe ßifceperunt et folita preßiterunJt ittra- 
mental Über Eybs Kollegen Ältdorfer ist sonst wenig bekannt 
1452 war er in die Listen der Nation aufgenommen^) und be-r 
fand sich auch — was im Register der Acta übersehen ist — 
im Jahre 1455 noch in Bologna: denn den in der Aufzeichnung 
dieses Jahres als Syndikus genannten ,Georgius de Lanzot'*) hat 
man gewifs mit jenem Ältdorfer zu identifizieren. Später taucht er 
noch einmal und zwar als ,d^cretomm doctor* im deutschen Hospiz 
zu Rom auf^); er beschliefst seine Laufbahn wie Gottfried Lange 
als Bischof, freilich nur in dem kleinen Ghiemsee, und hat hier bis 
zu seinem 1487 erfolgten Tode sogar eine nicht ganz unbedeutende 
poUtische Rolle gespielt^). 

Das Prokm^atorenamt war allerdings, wie jene lateinische Auf- 
zeichnung hervorhebt, nicht nur eine Ehi*e, sondern auch eine Last 



1) AcU S. 197, 8S. 

2) ibid. S. 200, 88. 

3) Liber confraternitatis S. 69. 

*) S. Zahn in deo Beitr. z. Kuode Steiermark. GeschichtsqaelleD 17, 13 ff., 
der ein Formelbuch des Bischofs beschreibt und oamentlich viele Briefe Georgs 
registriert. 
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Die erste Amtshandlung bestand darin, dafs einer der Prokuratoren die 
Namen der neu erschienenen deutschen Studenten und ihre Geld- 
spenden in den grofsen Band der Annalen einzutragen hatte. Die Auf- 
zeichnungen des Jahres 1453 (Acta S. 198) röhren, wie eine 
Yergleichung der Handschrift Eybs mit dem Originalmanuskript zu 
Bologna mit voller Bestimmtheit ergab ^), von der Hand Albrechts 
vonEyb her; letzterer wird also wohl auch während seines Amts- 
jahres die Bücher und das sonstige Eigentum der Nation in seinem 
Hause in Verwahrung gehabt haben: eine Pflicht, die dem älteren 
der beiden Prokuratoren zufiel*). Über die weiteren Pflichten der 
Prokuratoren geben die Statuten von 1497 und zwar nicht nur in 
dem Abschnitte ,de electione et officio et poteßate procurcUorum' 
Bericht ^). Die Prokuratoren hatten Versammlungen zu berufen und 
zu leiten, für die Erfüllung der kirchlichen Vorschriften an den 
Festtagen zu sorgen, zur Schlichtung von Streitigkeiten der Nations- 
genossen beizutragen, bevor die Angelegenheit vor den Richter ge- 
zogen wurde, und die Statuten der Nation zweimal im Jahre öflentlich 
zu verlesen ; vor allem aber die Geldangelegenheiten der Genossen- 
schaft zu verwalten, die Ausgaben ebenso wie die Einnahmen in 
das grofse Buch zu schreiben und beim Ablauf des Amtsjahres 
Rechenschaft über ihre Geschäftsführung zu geben. 

Wichtige Amtshandlungen aufserordentlicher Art, wie sie die 
Prokuraioren bei besonderen Veranlassungen, bei Krieg und Pest, 
vorzunehmen hatten, scheinen während Eybs Verwaltungszeit nicht 
nötig geworden zu sein: das für die Weltgeschichte so bedeutungs- 
volle Jahr 1453 ging für Bologna ruhig vorüber. Die Ausgabe- 
nibrik der Annalen erzählt nur von Geldern, die für Opfergaben 
und Schmausereien an den Festtagen aufgewendet wurden; — auf- 
fallend und ganz vereinzelt ist nur der eine Posten ,pro duobus 
resißris ad libros folidos W% der uns an Eybs Neigung erinnert. 



^) Diese Vergleichaog hat auf meiae Bitte in liebeuswördigster Weise 
ier Besitzer der kostbareo Handschrift, Herr Graf Nerio Malvezzi de* Medici, 
vorgenommen. Die Worte ,Item facto computo — fequentibus* (Acta 198, 34—39) 
sind von Eyb mit anderer Tinte als die vorhergehenden Eintragungen {^/Inno 
domüa — pro väriM foUdos IP) geschrieben. 

2) S. Mfliagola, Acta p. XXV. 

') S. vielmehr aoeh Acta S. 6, Qff. 15 ff. 87 ff. 41 ff. 7, 6 ff- 27 ff. 8, 7 f. i4ff. 

»tr. 40ff. 9, 6ff. 15ff. 26ff. 10, 41ff. 11, 7 ff. 

*) Acta S. 198,88. 
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seine eigenen Bücher mit Registern zu versehen ^). Am 6. Januar 
1454 legten Eyb und Altdorfer ihr Amt nieder und gaben gleich- 
zeitig Rechenschaft über das ihnen anvertraute Nationsvermögen. 
Der bidelus uUramontanorum bestätigte* die Richtigkeit der Rechnung; 
sonderbarerweise aber ergiebt eine Nachprüfung, dafs Eyb und Alt- 
dorfer ihren Nachfolgern 6 .Solidi zu wenig übergeben haben ^). 
Die Erklärung dafür wird man wohl darin zu suchen haben, dafs 
ein Ausgabeposten von der genannten Höhe irrtümlicherweise nicht 
in das grofse Buch übertragen wurde'). 

Von Eybs Lehrern und Mitstudenten in dieser letzten Bologneser 
Zeit soll hier nicht weiter die Rede sein; von seinem Verhältnisse 
zu dem badischen Prinzen Johann, das in diese Zeit fällt, haben 
wir erst im nächsten Kapitel zu handeln, im Übrigen aber befinden 
sich keine Namen darunter, deren Träger von allgemeiner Wichtig- 
keit oder von Bedeutung für Eyb wären. Dazu konmit, dafs wir 
nicht einmal sagen können, wie lange er sich diesmal in Bologna 
aufgehalten hat. Unmittelbare Angaben fehlen ganz, und die Bolog- 
neser Lokaldichtungen, die sich Eyb, wie wir sogleich hören werden, 
in einen seiner Codices eingetragen hat, bieten kein genügendes 
Material, um daraus für den Bologneser Aufenthalt Eybs einen 
terminus ad quem zu erschliefsen: denn gerade die Beziehungen auf 
Zeitgenossen ') lassen sich nicht datieren. Wir wagen in Bezug auf 
die erwähnte Frage nur eine unsichere Vermutung vorzutragen: 
Eyb hat die Universität vermutlich vor dem Studienjahre 1455/56 
wieder verlassen. In diesem Jahre tritt nämUcb in der Person des 
Lianorus de Lianoris der erste Lehrer des Griechischen auf ^) : eine 
solche Gelegenheit zur Erweiterung seiner Kenntnisse hätte Eyb, so 



^) Freilich ist es oicht recht klar, was ooter diesen Registern za ver- 
stehen ist. Der geringe Preis weist anf den geringen Umfang der Arbeit hin. 
S) Vgl. anch Acta S. 199, lo-is. 

1453 Kassenbestand 1 libra 7 solidi 3 qaatrinl 

1453 Einnahmen H »} ^^ n 



Activa 13 librae — • 3 qaatrini 
1453 Passiva 7 „ 12 solidi 



1 libra = 
20 solidi. 
>- 1 solidns 
= 6 qaa- 
trini. 



Rest 5 librae 8 solidi 3 qoatrini 
Die Prokuratoren aber Hefern nur 5 „ 2 „ 3 „ . 

') Ich habe dabei besonders Perottis and Valpes* Gedicht auf den toten 
Hund des Kardinals Julian im Auge. 

*) ,Rotali dei lettori dello Studio Bolognese' S. 43. 
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scheint uns, nicht unbenutzt vorübergehen lassen, — statt dessen 
finden wir, dafs er der griechischen Sprache, ja, wie seine Hand- 
schriften beweisen, sogar der griechischen Schrift durchaus unkundig 
ist. Es kommt dazu, dafs wir durch eine noch spätere Ansetzung 
des Aufbruchs von Bologna Eybs zweites Paveser Studium zeitlich 
gar zu karg bemessen würden, während wir ihm doch inhaltlich 
mancherlei Wichtiges zuzuweisen haben. 

Auf Bologna aber blieb Eybs Verkehr mit deutschen Jüngern 
des Humanismus nun nicht mehr beschränkt: wir haben ein in- 
teressantes Zeugnis für eine litterarische Verbindung, die weiter 
südwärts ins gelobte Land des lebensfrohsten Humanismus führt. 
Noch eine italienische Stadt nämlich gab es aufser den lombardischen 
Hochschulen, in der sich mit den Vertretern anderer Nationen auch 
Deutsche in grofser Zahl zusammenfanden, und das war Rom. 
Sein Generalsludium freilich war von keiner sonderlichen Bedeutung, 
und in den juristischen Auditorien werden wenige Deutsche ge- 
sessen haben; aber um so eifriger drängten sie sich in die Vor- 
zimmer der päpstlichen Kurie, wo es manche wichtige Geschäfte 
abzuwickeln gab; und wenigstens einen schwachen Ersatz für das 
grofse Bologneser Nationsverzeichnis haben wir in dem schon er- 
wähnten Fremdenbuch des germanischen Hospizes zu Rom, in dem 
gewiss nicht wenige deutsche Landsleute einkehrten^). 

Das römische Humanistentreiben zur Zeit Papst Nikolaus' V 
ist wiederholt anschaulich geschildert worden, und dafs die neue 
Lehre hier nicht früher unter den deutschen Fremdlingen Schule 
machte als an den artistischen Fakultäten der oberitalienischen 
Universitäten, ist um so verwunderlicher, als gerade an der Kurie, 
dem Sammelpunkte der Ausländer, die witzige Konversation des 
Poggio, die Streitlust und die Stilkunst des Lorenzo Valla und ihrer 
Genossen sich entfalteten. Thatsache ist es, dafs uns unter jenen 
Fremdenbucheintragungen deutsche Schriftstellernamen erst spät be- 
gegnen; der erste deutsche Jünger des römischen Humanismus ist 
Johannes Rot"), und ihn verbanden mit Eyb jene Beziehungen, die 
uns zu dem Abstecher von Bologna nach Rom veranlafst haben. 

Vgl oben S. 123 r. 

') lo dem ,Liber coofrtteroitatis' fehlt seio Name, denn der S. 19 eiD- 
getrageoe JoheoBef Rode, Probet za Hamborg und Bremeo, ist nicht mit Kot 
ideotiseh. 
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Aufserdem ist Rot der rechte Typus einer gewissen Gruppe von 
Gestalten aus der Fröhzeit des deutschen Humanismus, und so ver- 
dienen auch seine Jugendjahre die eingehendere Charakteristik, die 
im Zusammenhange bisher nur der politischen Thätigkeit seines 
reiferen Alters zu teil geworden ist'). 

Seine Beziehungen zu Eyb rührten vielleicht schon aus der 
Heimat her. Johannes Rot stammt aus dem schwäbischen Stadtchen 
Wemding, ,gelegen pey norling, 3 meil von thnckelfpüel% und dieser 
Ort ist weder von Eichstätt noch von Ansbach sehr weit entfernt. 
Der Weg, der den Strebsamen aus Vater Seifrieds Schusterwerkstatt 
bis zur römischen Universität führte, ist uns nicht bekannt; in Rom 
aber befand er sich schon im Jahre 1452: in einem vom 26. März 
datierten Schriftstück beschrieb er einem gewissen Ludovicus Rad 
die am 19. März dieses Jahres erfolgte Kaiserkrönung Fried- 
richs UV). Sein Aufenthalt umfafst mehrere Jahre: wir finden ihn 
seinem eigenen Zeugnis") zufolge 1454 als Schüler Lorenzo Vallas, 
der eine Professur der Rhetorik zu Rom inne hatte. Beziehungen 
Rots zu andern italienischen Humanisten, zu Poggio und Guarino, 
sind gelegentlich behauptet worden, aber bei aller inneren Wahr- 
scheinlichkeit nicht zu erweisen; nur für den Verkehr mit Filelfo 
besitzen wir unter dessen Briefen ein sicheres Zeugnis^). Auch 
zwischen Aeneas Sylvius und Rot bestand ein reger Schriftwechsel ^), 
jedoch ohne dafs wir ermitteln können, ob es sich darin noch um 
andere als um politische Dinge gehandelt hat; immerhin dürfen wir 
annehmen, dafs es Rots humanistische Bildung war, die ihn der 



^) Haoptsächlich Taogl , Reihe der Bischöfe von Lavent' (Klaf^eofart 1841) 
S. 175— 97. Hey De «Gesch. d. Bistams Breslau' (1868) 111,722 0*. Lnchs 
,Schlesische Fürstenbilder' (Breslau 1872) No. 4a (36 SS.). Markgraf, ADB 
14, 186ir. HerrmaoD, Germaoia 33, 499 f. und ganz besonders Joachim- 
söhn ,Gregor Heimbur^ (Bamberg 1891) an verschiedenen Orten (vgl. Re- 
gister), wo viel ?ieues steht. 

^) Handschriftlich in Sevilla, Colombina, Hs. 5. 5. 19. Vgl. Neaea 
Archiv 6, 376. Anz. f. Kund. d. deutschen Vorzeit 29, 129. Ich habe 
wieder einen vergeblichen Versuch gemacht, zu erschwinglichem Preise Ab- 
schriften aus diesem Codex zu erhalten. 

>) Joachimsohn S. 312, ii. 

«) ibid. S. 1033). Der Brief (Ph.'s Epistolae, Venedig 1502, bl. 137bf.) 
erneuert 1464 die alte, in Rom (also 1453) geschlossene Bekanntschaft und 
bittet R., in Cöln nach Albertus Magnus' Schrift ,de natura deorum* zu suehen. 

^) yFacis probe, quod ad nos fepe fcribis/ Baseler Ausgabe d. Briefe d. 
Aeneas Sylvius S. 811; vgl. 815. S. auch Joachimsohn S. 158. 
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Protektion des Piccolomini empfahl. Wenn Rot aber von solchen 
Beziehungen abgesehen von Rom aus auch einen regen humanistischen 
Rriefverkehr zu unterhalten suchte, so wählte er zu Empfangern 
nicht sowohl Italiener a]s Deutsche: Gregor Heimburg, Albrecht von 
Eyb, Johannes Tröster; denn hier konnte er weit eher hoiTen, dafs 
man sich von dem Lichte seiner humanistischen Kunst blenden 
lassen würde, als gegenüber den Italienern, welche Leute von Rots 
Kenntnissen zu Dutzenden kannten. Von den litterarischen Über- 
bleibseln dieser Beziehungen wird alsbald die Rede sein. 

Gegen Ende des Jahres 1456 finden wir ihn wieder auf deutschem 
Boden, nachdem er wohl vorher schon an einer italienischen Uni- 
versität ^) im kanonischen und später auch im Civilrecht den Doktor- 
hut erworben: er hält nämlich dem am 9. November des genannten 
Jahres unter Mörderhänden gefallenen Grafen Ulrich von Cilli die 
Leichenrede'). Im übrigen aber war er weit davon entfernt, nun 
etwa, wie es zu derselben Zeit Peter Luder that, den Wanderapostel 
des geliebten Humanismus in Deutschland zu spielen, sondern er 
machte es wie Aeneas Sylvius, mit dem er überhaupt eine unver- 
kennbare Ähnlichkeit besitzt: er betrachtete es als sein Hauptge- 
schäft, auf die Pfründenjagd zu gehen und in der hohen Politik 
eine Rolle zu spielen. Alsbald begegnet er als Pfarrer zu Atergau (?), 
als Domherr zu Passau und zu Breslau"); gleichzeitig aber auch 
als hoher Kanzleibeamter in weltlichen Diensten. Zunächst war er 
Sekretär des Königs Ladislaus Posthumus, in dessen Dienst er wohl 
auch jene Trauerrede auf den letzten Grafen von Cilli gehalten 
hatte; schon hier hatte bei der Bestallung vermutlich Aeneas Sylvius 
seine Hand im Spiele. Aus den Stürmen nach des Königs Tode 
taucht er dann gar als Sekretär des Kaisers auf, und diesen Posten 
erhielt er wohl ohne Frage auf einen Wink Piccolominis, obgleich er 
auch persönliche Beziehungen zu Friedrichs Kanzlei unterhielt. Hier 

1) Markgraf a.a.O. S. 186 sagt ,ia Padaa< — ohne Beweis; Facciolati 
,Futi Gymoasli Patavini« (Padaa 1757) S. 12 nennt für das Jahr 1459 als 
Bektor der Joristen zn Padna Joannes Rot, fdr den das vorher aof 20 ,argentei' 
herabgesetzte Einkommen wieder aof 50 erhöht warde. Es ist schwerlich 
noser Rot. 

') Handschriftlich in Rremsmöoster; vgl. H. Schmid »Catalogas Codi- 
cnm Cremifanensinm' (Linz 1877—81, in Lieferongen erschienen and an voll- 
ständig) S. 191 f. Schffiids Annahme, dafs die Rede ,die post mortem^ gehalten 
sei, scheint nicht wahrscheinlich. 

*) Julias Caesar ,Anaales ducatos Styriae< III (Wien 1777) S. 531. 
HerrauiOy A. too Eyb. 9 
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steigt er von Stufe zu Stufe, er wird Rat und Protonotar, und 
1464 wird sogar der Schuhmacher Seifried Rot samt seinen die- 
liehen Leibeserben wegen der hohen ,weifheit, vernunffi, erberkaä 
vnd tugmd des Etfamen Johannßn Rot' in den Adelstand erhoben. 
Der Protonotar weifs seine Stellung auszunutzen: überall finden wir 
Spuren, dafs er auf eigene Faust Politik machte^), und in einem 
Nürnberger Geheimschriflsystem vom Jahre 1461 treffen wir aucb 
den Doktor Rot (als ,Linckaulh*) verzeichnet'). Sein Ideal sind natür- 
lich hohe geistliche Würden, und er hat es thatsächlich auf diesem 
Gebiete ziemlich weit gebracht: 1468 wird er Bischof von Lavant 
1482 Bischof von Breslau; bei seinem Regierungsantritt sandte 
ihm Bischof Geoi'g von Chiemsee, einst Eybs Konprokuraitor zn 
Bologna, ein Glückwunschschreiben, das auf alte Beziehuiigeo 
schliefsen läfst^). Die Diöcesanhistoriker wissen ihn als einen 
wackeren Regenten zu rühmen, der stets das Rechte wollte und 
oft das Rechte traf; kurz vor seinem Tode, im Jahre 1505, wurde 
er noch — eine späte Erinnerung an seine glänzende akademiscbe 
Zeit — mit dem Titel eines Kanzlers der neugegründeten Universi- 
tät Breslau geehrt. Rot starb 1506 und Liegt im Dom zu Breslau 
bestaltet; sein Grabdenkmal, ein Werk Peter Vischers und als das 
schönste Bischofsdenkmal in Schlesien gerühmt, führt uns den 
kleinen Mann recht lebendig vor die Augen. 

Ein sonderliches Genie spricht uns aus diesen freundlichen 
Zügen nicht entgegen, und wir sind auch — von seiner politischen 
Thätigkeit ganz abgesehen, über die wir uns jedes Urteils enthalten 
— weit entfernt, Rot als Humanisten eine hervorragende Begabung 
zuzusprechen. Auf eine durch und durch leichtlebige, eindrucks- 
fähige Natur wie ihn^) mufste das flotte Leben und die glänzende 
Lehre der römischen Humanisten tiefen Eindruck machen: er war 
thatsächlich wie berauscht von dem fremdartigen Trank, dea er in 
vollen Zügen kosten durfte, und süfsen Weines voll meinte er 

M Vgl. Joachimsoho S. 106^). Dazu Deutsche Stadtechrooikeo Xf, 767; 
auch die genaoote Haodschrift zu Sevilla eothäit Oioge der Art. 

') Archivalische Zeitschrift 9, 38a; vgl. Joachimsoha S. lOP). 

3) Beitr. z. Kuode Steiermark. Geschichtsqaellen 17, 35^). 

*) Mao ist stark versucht, die folgenden Worte, die der Cod. iat 
Mon. 18478, eine dorcbaos hamanistische Handschrift (Ovids Fasten, Persiosetc. 
glossiert), fol. 38 enthält, auf Johani^es Rot von Wemding zn beziehen: 
fJohannet von JFemding iß ein fein gefel: wen man im aufgibt, er foUfemd 
pringen. So gelt er in das hurhaus mit dem creuczer vnd verhelftn^. 
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wahrhaft ein Genosse der Poggio und Yalla zu sein, im Gefühl 
seiner unendlichen Überlegenheit seine deutschen Landsleute in sti- 
listisch trefflich herausgeputzten Briefen als jämmerliche Barbaren 
abthun oder wenigstens seine Wissenschaft hoch über die vornehm- 
sten geistigen Bestrebungen der Heimat setzen zu müssen. Wenn 
iiin daneben deutsche Freunde als ,iucundus, humanus, vrbanus* be- 
zeichnen, so brauchen wir die Richtigkeit dieser Charakteristik nicht 
zu bezweifeln: solchen persönlichen Eigenschaften wird er gewifs 
zum grofsen Teil seine rasche Carriere zu danken gehabt haben. 
Der Mann, 'der jenes rühmende Urteil über Rot lallte, ist der 
kaiserliche Kanzleibeamte Johannes Tröster, der Rots Bekanntschaft 
in Rom gemacht hatte, ein Schützling und Schüler des Aeneas 
Sylvias, und wir dürfen um so eher glauben, dafs die Lobesworte 
aufrichtig gemeint waren, als der Empfanger des Briefes, in dem 
sie stehen, nicht Johannes Rot selbst, sondern Trösters Kollege 
Wolfgang Forchtenauer ist, der ebenfalls in Rom mit Rot vertraut 
geworden war*). Etwas herabgedrückt wird der Wert der Aner- 
kennung dadurch, dafs der Urteilende von den gepriesenen Eigen- 
schaften offenbar selbst nicht viel besafs: ,. . . primo congreffu fub- 
agreßis videhitur. Neque enim admodum prompto fermone eft pro- 
nunciatque more teutanico craffius et moroßus*, — so urteilt selbst 
sein Protekt<:rr in einem Empfehlungsschreiben^) über ihn, das er 
für ihn an den Bischof von Grofswardein in demselben Monat 
(3. Juli 1454) richtete, in dem Tröster seinen Brief an Forchtenauer 
schrieb. Auf der anderen Seite aber rühmt er Trösters ,fcripta et 
ingetUum et doctrina* und schildert ihn mit den Worten: ,1$ eft 
vita bona et moribus venuftis, ingenio florido et animo liberali, amat 
humanüatis liUeras cupüque Ulis ad fummum itnbui/ Thatsächlich 
ist der Dialog ,de amore', den Tröster mit jenem Briefe an Forch- 



Daelliofl «Miscellanea*! (Aagsbarg 1723) S. 228, aas einem Cod. von 
St. Hippolyt. Aber ein merkwürdiges Rätsel: ein Kremsmüosterer Codex, ans 
dem H. Schmid a.a.O. S. 172 zam ersten Male Auszüge veröffentlicht hat, 
welche Voigt unbekannt geblieben sind, enthält den gleichen Brief, nur dafs 
so Stelle des Job. Rot ^Veronenfit ille Bapiißa^ genannt ist. Indessen er- 
scheint mir in dem Zusammenhange: ,per langsam non fentenciis minus quam 
verbU comptam epi/tolam mei tuique amans* der Name Rot als der wahr- 
schelalichere; ich glaube auch nicht recht, dafs Guarino den Wiener zur Ab- 
fassung eines humanistischen Werkes animiert hätte. Auf Rot aber pafst die 
Geschichte vortrefflich. 

^) Auszüge bei H. Schmid a. a. 0. S. 170 f. 

9* 
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tenauer schickte und in dem diese beiden Freunde als Sprecher 
auftreten, ein echt humanistisches Erzeugnis, das sich sehen lassen 
kann ') ; Aeneas Sylvius sandte es dem Verfasser, der ihm eine Ab- 
schrift zur Begutachtung vorgelegt, schon am 8. Juli mit wenigen 
Korrekturen und vielen Lobsprüchen von Neustadt nach Wien zurück. 
So stammen fast alle unsere Zeugnisse über den Mann, der, wie 
wir sehen, zu den ältesten Vertretern des deutschen Hunaanismus 
gehört, aus dem einen Juli 1454; wenn wir sagen, dafs er im Salz- 
burgischen eine Pfründe hatte, einmal in Rom sich aufhielt und 
aufser seinen Kanzleifunktionen auch zweiter Hofmeister des jungen 
Ladislaus Posthumus war, bis er eben 1454 in den Sturz des ersten, 
namens Gaspar, verwickelt wurde, so ist beinahe alles zusammenge- 
stellt, was sich über sein Leben ermitteln liefs. 1462 und 1467 
taucht er dann als Bucherkäufer nochmals in Italien auf. 

Diesen Tröster nun forderte Johannes Rot in einem Briefe^ 
dem der Empfanger nachrühmt, dafs er ebensoviel Weisheitssprüche 
wie Worte enthalte, auf, sich über das Wesen der Liebe zu äufsem; 
mit seiner humanistischen Neigung für rhetorische Kontrastwirkung 
spitzt er die Fragen sogleich aufs äufserste zu: ist die Liebe ein 
Segen oder ein Fluch? ist sie vergänglich oder unauslöschlich? u. s. f., 
und regt auf solche Art den Freund direkt zur Verwendung der be- 
liebten Dialogform an. 

Ein ähnliches Tbesenspiel mit nicht minder schroffer Frage- 
stellung begann Rot im gleichen Jahre mit einem Gröfseren als 
Johannes Tröster, und das Thema war auch hier nicht sonderlich 
originell. Wenigstens nicht für Italien. Es war ganz natürlich, dafs 
der Humanismus bald nach seinem Auftreten in dem Bestreben, 
sich als die Wissenschaft zu gerieren, mit den bestehenden Wissen- 
schaften in Zwist geriet und dafs der Streit namentlich mit der 
Jurisprudenz, die, wie wir sahen, die Universitäten beherrschte und 
im Hochgefühl ihres Gehalts all den formalen Plunder verachtete, 
besonders lebhaft wurde. Petrarca und sein Knappe Boccaccio 
fochten die ersten Sträufse aus, und im fünfzehnten Jahrhundert 



1) Abdrack bei Doellias a. a. 0. S. 229 ff.; Aoalyae bei Voig^t, Wiedei^ 
beleboog'II, 284; yg\, Voigt, Eoea Silvio II, 353ff. Bei Duellias ist die 
Arbeit 1450 (nicht 56, wie Voigt sagt) datiert, Voigt hat sie aber mit Rack- 
sicht auf Aeoeas Sylvias' Brief ins Jahr 1454 verwiesen, und die Richtigkeit 
dieser Aosicht wird jetzt durch die KremsmUnsterer Handschrift (Schmid 
S. 172) bestätigt. 
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wagten Leonardo Aretino, Foggio und Maileo Yegio von der halb 
defensiven Stellung mehr und mehr zur kecksten Offensive über- 
zugehen ^), bis endlich Lorenzo Yalla in seinem Briefe an Candido 
Decembrio alle Theorie bei Seite liefs und in witzigem Feuilletonstil 
und ohne die geringste Schonung das Ideal der Juristen, ßartolus 
den Grofsen, für einen Simpel erklärte'). Eine Wiederaufnahme 
ernsthaften Kampfes wai* nach diesem Schlage kaum noch möglich. 
Er kostete, wie erwähnt, Yalla seine Paveser Professur; als dieser 
indes seit 1450 in Rom auf dem Katheder safs, wird er gewifs im alten 
Sinne dociert haben, und sein Schüler Johannes Rot liefs sich ganz 
für diese Lehre gewinnen. Für Italien liefs sich nichts mehr damit 
machen, aber in Deutschland war sie unerhört, und so trug er sie 
keck dem angesehensten deutschen Juristen seiner Zeit, dem Doktor 
Gregor Heimburg, vor. 

Schon längere Zeit stand Rot mit diesem ,fcriptis et inter- 
nundis' in Yerbindung: er hatte sie selbst ohne Furcht vor einer 
schroffen Abweisung geknöpft, indem er dem berühmten Mann einen 
Brief voller Erörterungen über allerhand Zeit- und Streitfragen nach 
Deutschland sandte und um seine Meinung bat. Ileimburg hatte, 
wie es so seine Art war, freundlich, aber energisch und mit weniger 
Schönrednerei geantwortet, als die Humanisten von ihren Korrespon- 
denten zu beanspruchen pflegten. Rot liefs sich nicht abschrecken, 
sondern schrieb einen neuen Brief, und liier brachte er nach ver- 
schiedenen anderen Erörterungen jenen Hauptpunkt vor: die ,Rhe- 
torik' sei hoch erhaben über die Jurisprudenz. Wir besitzen von 
der ganzen Korrespondenz nur Heimburgs Replik und Rots Duplik ^) 



Näheres bei Savipny YI>, 4197. Yoigt, Wiederbelebung» II, 4850*. 

<) YalU ,Opera< (Basel 1543) S. 633-642. Ygl. Yoigt, Wiederbelebaug^ 
U, 489 ff. 

') Jetzt endlich gedruckt durch Joachimsohn ,Gregor Heimburg' (Bam- 
berg 1891) S. 303 — 316 (Rots sehr langer Brief mit einigen Auslassungen). 
DaTs Hs. Replik eben eine Replik ist, geht schon aus den ersten Zeilen hervor: 
fUttereu üuu accepi^, Rots Brief war Rom, 10. Februar datiert und gelangte 
am 28. zu Nürnberg in Heimburgs Hände. Dafs ihm ein Brief Heimburgs 
vorherging, zeigt S. 303, 3 ,in quibus quoniani ad fingxda refpondes* \ dafs 
aber auch er nur die Antwort auf ein Rotsches Schreiben war, gebt aus 
S. 303, 5 — 9 hervor, wo H. auch den Freimut seines früheren Briefes zu ent- 
schuldigen bittet: er habe nur zeigen wollen, ,quid mihi feripta tua legenti 
onimo aceiderä*, Dafs H. der Begründer dieser Brieffreundschaft war, scheint 
'Qch an sieh unmöglich. 
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und müssen aus jener herauslesen, wie Rot sicli ursprunglich über 
die Rechtsgelehrsanikeit geäufsert hatte. Dabei sehen wir freilich 
nicht mehr, als dafs er, stark mit (Mtaten arbeitend, seine Kunst 
in den Himmel erhoben und die Hechts Wissenschaft verspottet halte; 
der Ausdruck ,irridere% den Ileimburg für Rots Ausdrucksweise 
wiederholt braucht, weist geradezu auf die Schule des Lorenzo 
Yalla hin. 

Und wie nahm Ileimburg diesen Angriff auf? Eine halb wissen- 
schaftliche, halb dichterische Auflassung hat uns gelehrt, ihn wesent- 
lich als Kontrastfigur zu Aeneas Sylvius zu betrachten, und fast 
mythisch erscheint er uns als der eherne Thurhüter, der daf&r zu 
sorgen hatte, dafs das Wälsche jenseits der deutschen Grenzen bliebe, 
und der daher auch die Einfuhr des humanistischen Giftes verbot. 
Solche Geschichtssagen sind schwer zu zerstören; und so hat Voigts 
gelegentlich und halblaut vorgebrachter Hinweis, dafs ein gewisses 
positives Verhältnis Heimburgs zum Humanismus immerhin vor- 
handen sei ^), die alte Anschauung nicht beseitigt. Nun aber über- 
hebt uns Joachimsohns vortreffliche Monographie der Mühe, den 
deutschen Juristen auch als deutschen Humanisten ausführlich zu 
charakterisieren. Der Fehler der älteren Forschung lag darin, dafs 
sie sich nur an Heimburgs Worte statt auch an seine Werke hielt. 
In der schroffen, oft gerechten, oft aber auch eigensinnigen Oppo- 
sition, die der rücksichtslose und kampfesfrohe Mann gegen anders 
geartete Naturen sein Leben lang machte, entschlüpften ihm oft 
Worte, die man in den Satz zusammenfassen kann: ,Ich bin kein 
Humanist.* Aber sollen wir Lessings dichterische Leistungen un- 
beachtet lassen, weil der Verfasser sich den Namen eines Dichters 
abgesprochen hat? Freilich ebenso wie Lessing in erster Reihe 
Kritiker und Philolog war, so wirkte Heimburg hauptsächlich als 
Jurist und Politiker. Aber kaum eine einzige der wichtigsten 
Schriften, die Heimburg in der Ausübung dieser Berufsarten ver- 
fafst hat, würde die ihnen thatsächlich eigene, nach der guten wie 
nach der schlechten Seite echt humanistische Form erhalten haben, 
hätte der Verfasser nicht seine natürliche Beredsamkeit durch die 
antike Rhetorik unterstützt, wäre ihm nicht seine umfassende Be- 
lesenheit in der antiken Litteratur zu statten gekommen, die ihn 
oft genug ganz nach Humanistenart zu gelehrten Abschweifungen 



1) Eoea Silvio II, 350 f., Wiederbelebaop IP, 286 ff. 
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über beliebte Themata der neuen Wissenschaft verleitete. Nur dafs 
er sich nicht wie die Italiener und manche deutsche Landsleute 
völlig von den formellen Reizen der Lehre bestricken liefs, dafs er 
ihr eigene Existenzberechtigung bestritt und daher auch kein aus- 
scliliefslich humanistisches Werk verfafst hat: er betrachtete und 
verwendete sie als die nutzlichste Dienerin im Dienste edeler Ideen, 
und in dieser Hinsicht nicht minder wie seiner ganzen Charakter- 
anlage nach ist er als der Vorläufer mancher deutscher Humanisten 
des sechzehnten Jahrhunderts anzusehen. 

Die Oppositionsfreude einerseits, das Streben nach nützlicher 
Verwendung der humanistischen Mittel andrerseits treten nun schon 
in dem ersten Teile der Antwort Heimburgs an Rot gleichmäfsig 
zu Tage. Hatte dieser viel Rühmens davon gemacht, dafs er einen 
Brief zustande gebracht, der fast nur aus Gitaten zusammengesetzt 
war, so erklärt Heimburg diese Methode vielmelu* für tadelnswert. 
Mindestens solle man es machen wie die Bienen, die das Süfse der 
Blumen rauben, um daraus etwas ganz Neues, den Wachs und den 
Honig, zu erzeugen, noch besser aber wie die Seidenwärmer, die 
ihr Gespinnst aus dem tiefsten Innern heraulliolen. Er will damit 
die natürliche Beredsamkeit über alles setzen, die ihm selbst von 
der Natur verliehen ist; aber trotz dieser Erklärungen stattet er den 
vorliegenden Brief mit einer Fülle von Gitaten aus, deren sich kein 
Humanist hätte zu schämen brauchen, und so wird denn gleich ein 
Exkurs über die damals sehr zeitgemäfse Türkenfrage ganz huma- 
nistisch behandelt, indem analoge Fälle aus der alten Geschichte in 
behaglicher Breite erzählt werden. 

Der Hauptpunkt aber, die Antwort auf Rots überkühne Heraus- 
forderung, zeigt zunächst die gereizte Oppositionslust. Hatte jener 
sich erdreistet, Heimburgs Hauptberuf zu verspotten, so schüttete 
nun auch dieser das Kind mit dem Bade aus und verbat sich über- 
haupt den Vergleich seiner Wissenschaft mit jenen windigen Künsten 
aufs ernstlichste, die er in einem merkwürdigen Satze mit dem 
Schauspielertum vergleicht; die Verächtlichkeit des Histrionenwesens 
wird durch klassische Zeugen dargethan, aber der Verfasser ist auch 
bereit, ,vm8 raciotiihus' seine Behauptung zu rechtfertigen. In aus- 
fuhrlicher Auseinandersetzung läfst er dann Gicero, Plato, Lactantius, 
Valeritts Maximus und viele andere zu Worte kommen, die ihm 
alle bezeugen, dafs die Rechtsgelehrsamkeit für das Leben einen 
tausendmal höheren Wert besitze als die Rhetorik, — Rot habe so 
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schlagende Urteile der gleichen Autoritäten für die Vorzuge seiner 
Kunst nicht beigebracht und sich mit unbilligem Spott begnügt. 

Das liefs sich Johannes Rot nicht zweimal sagen. Auf den 
am 6. März abgegangenen Brief Ileimburgs antwortete er erst am 
16. Mai, aber dafür lieferte er nun auch die vermifste Abhandlung 
in erschreckender Ausführlichkeit nach. Sie hat entschieden den 
Abdruck als historisches Denkmal verdient, — sachlich kann sie nur 
mäfsiges Interesse beanspruchen, und ihr schwülstiges Pathos macht 
bei weitem nicht den guten Eindruck, den wir von Heimburgs 
knapperem und entschiedenerem Stile gewinnen. Eingeschlossen ist 
die Erörterung von einer umständlichen Einleitung und einem nicht 
minder ausführlichen Schlufs, die auf Komplimente und Bescheiden- 
heitsphrasen angelegt sind, aber schliefslich doch auf die arrogante 
Bemerkung hinauslaufen: die Rhetorik würde Heimburgs Angriffen 
erlegen sein, wenn Rot nicht ihr Patron geworden wäre und sie 
gerettet hätte. Diese Rettung meint Rot dadurch bewerkstelligt zu 
haben, dafs er zunächst Heimburgs Einwürfe widerlegt und darzu- 
thun sich bemüht hätte, wie die von jenem angeführten Autoren 
vielmehr die Rhetorik über alles andere stellten und wie diese Urteile 
durchaus gerecht genannt werden müfsten; in dem zweiten Teile 
seiner Abhandlung aber glaubt er systematisch den geringen Wert 
des ins civile nachgewiesen zu haben. Von System ist in diesen 
Ausfuhrungen jedoch nicht viel zu spüren, die humanistische Neigung 
zur Dispositionsiosigkeit hat vielmehr im zweiten Teil noch ver- 
schiedene klassische Stellen angebracht, die besser in den ersten 
gehörten ; der Rest ist eine Vallasche Apostrophe gegen die Glossa- 
toren, ein Hinweis auf die Buntscheckigkeit des Rechts, das in Ulm 
anders ausschaut als in Augsburg, ein humanistisches Anekdötchen 
von einem spanischen Sancho, der als Junger des ,iu8' stellung- 
heischend nach Rom kam, aber nach schmählich verlaufenen 
Prüfungen sich dazu verstehen mufste, als Koch ,itis% die Brühe, zu 
bereiten^), und als Beleg für die Geringschätzung der Doctores die 
Vorführung des Nürnberger Grundsatzes, dafs kein gelehrter Jurist 
in den Regierungskörperschaflen sitzen dürfe. 

Wir wissen nicht, was Heimburg zu diesem Aufsatz gesagt 

') Rot erzählt die Geschichte recht langweilig nach, denn er vergifst 
die oben in den Text eingeführte Pointe, die schwerlich in der Original- 
erzähloDg gefehlt hat — ohne sie hat das Ganze keinen Witz und keinen 
Sinn. Es ist offenbar eine Facetie ans dem Kreise Poggios. 
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hat; aber die Angelegenheil hatte noch eine Nachgeschichte, und 
diese fuhrt uns wieder zu Albrecht von Eyb. Rot beglückte eine 
Anzahl von Interessenten mit Abschriften seiner Epistel und plante 
gar einen Dialog, in dem die Richtigkeit seiner Behauptungen auch 
für das grofse Publikum erwiesen werden sollte. Das Bewufstsein, 
auf solche Art mitten in einer litterarischen Bewegung zu stehen, 
steigerte seine Eitelkeit, und er schrieb an seinen Freund Eyb einen 
anscheinend recht hochtrabenden Brief. Der Adressat hielt sich ver- 
mutlich damals noch in Bologna auf, — zwingende Beweise für 
diese Annahme freilich fehlen, denn das Schriilstück, auf dem unsere 
Darstellung fufst, ist undatiert; immerliin ist es höchst walirschein- 
lich , dafs auch diese Nachgeschichte der Heimburg - Rotschen 
Korrespondenz noch ins Jahr 1454 fallt. Jener Ausdruck von dem 
Patronat, den Rot Heimburg gegenüber gebraucht hatte, ist in dem 
Brief an Eyb, in dem er sich nicht so sehr einem Überlegenen 
gegenüber wufste, ins Mafslose gesteigert: hier neunter sich ,patro- 
nu$* und ,profefJbr' der ,arte8 humane'; alle andern Deutschen 
seien nichtsnutzige Ignoranten, er sei der erste deutsche Humanist 
und glänze namentlich an der römischen Kurie als eine einsame helle 
Leuchte unter seinen Landsleuten. Er rühmt sodann seine Verdienste 
um die Humaniora und als seine beste Thal den Sieg über die An- 
mafsung der Rechtsgelehrten, die er samt ihrer Wissenschaft in die 
gebührenden Schranken gewiesen habe und durch den glänzenden 
Erfolg ermutigt in einem Dialoge noch weiter bekämpfen werde. 

Dieser Brief ist nicht auf uns gekommen, unsere Inhaltsangabe 
vielmehr einem anderen Brief entnommen, den Eyb von einem Freunde 
als Antwort auf das ihm mitgeteUte Schreiben Rots erhielt. Was 
Eyb bewogen hat, für Rots Reklame Propaganda zu machen, können 
wir nicht sagen, da der Brief, in dem er jenem Freunde den Wert 
der Rotschen Auslassungen pries, ebenfalls nicht erhalten ist: viel- 
leicht die Citatfreude, die ihm der Brief aus Rom gewifs in hohem 
Mafse machte, vielleicht die Ansicht, dafs man jedes kräftige Ein- 
treten für den Humanismus zu unterstützen habe. 

Der Mann, dem Albrecht von Eyb Neigung und Verständnis für 
die neue Wissenschaft zutraute und der thatsächlich der kleinen 
Gruppe der ältesten deutschen Humanisten zuzurechnen ist, nennt 
sich Andreas Bavarus, und wir wissen jetzt durch Joachimsohn ^), 

^) ,Gregor Heimborg' S. 107 >). Da Bavaras sich zwar nicht in dem 
Brief an Eyb, wohl aber io dem Gedicht an deo Bischof von Eichstätt 
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dafs hinter dieser Lalinisierung der Landshuter Kaiizlei^hreilier 
Andre Baier sterkt, dem in den Rechnungslmchern Ludwigs d^ 
Reichen wiederholt kleine Summen gut geschrielien sind. Ohne Frag«* 
haben wir hier die älteste Spur des Humanismus im eigentlichen 
Bayern, und es ist interessant, dafs sie hier wie auch anderw'irt^ 
in die Kanzlei führt Baiers Heimat ist die Landshuter G^eod: 
in einem hisher unbeachteten Briefe*) vom 18. Januar 1461 nenut 
er sich .Andreas Bauanis Dingol fingen fis'. Dieser Brief ist auch 
sonst recht interessant. Der Empfänger ist der Salzburger Kanzler 
Bernliard von Krayburg, der Freund und Lobredner des Nikolaus von 
Cusa*) ; Andreas stellt sein Verhältnis zu ihm als ein sehr enges hia. 
nennt ihn ,preceptor' und beruil sich auf gemeinsame Utterarische 
Studien. Der Brief aber ist ein Verzweiflungsschrei. ,Das göttliche 
Hecht, dem du mit Recht ergeben bistS so ungefähr mahnt Baier, 
^erklärt es für ein todwurdige's Verbrechen, dem Ertrinkenden nicht 
zu helfen; dein TuUius befiehlt ebenfalls in den verschiedensten 
Schriften, den Freund vom Untergang zu retten*. Qceronianisclie 
Citale sollen den Kanzler zum Mitleid bewegen; die Stätte aber, 
aus der er erlöst sein will, ,hec fordhim coüuuio, vidonim fentina\ 
wo er schmachtet wie Ulysses bei der Kalypso, ist die Landshuter 
Kanzlei: ,hi€ non folum rem familiärem, verum eciam fidem con- 
fnmo*. Er bettelt darum, ihm eine Stelle in Salzburg als erz- 
bischöflicher Kanzler oder als städtischer Notar zu verschafTen, und 
verheifst ewige Dankbarkeit. Vermutlich sind es politische Gründe, 
die ihn aus Landshut treiben, er ist wohl mit dem Verhalten seines 
Herzogs nicht einverstanden, denn ein um die gleiche Zeit ver- 
fafstes ungedrucktes Gedicht Baiers'), das unter ovidischem Ein- 
flufs stark mit der Mythologie arbeitet und in seinen Hexametern 



(vgl. Germania 33, 501) ffecretarius ducalis' oeoDt, ist ao der Ideotität nicht 
zu zweifele. Man sollte übrigens nach Joachim söhn s Aosdrack meinen, ich 
hätte den Andreas Bavarus mit dem Andreas Ratisboneosis für eins erklärt; 
das habe ich aber (vgl. Germania a. a. 0.) nicht gethan. 

Handschrift in dem Formelbach des Admonter Archivs (Ff 23a), das 
Bischof Georg von Chirmsee, Eybs Konprokorator, zasamm engestellt (vgl. 
oben S. 124«); Regest bei Zahn a. a. 0. S. 60 INr. 3). Ich verdanke eine Ab- 
schrift der Liebenswürdigkeit des hochw. Herrn Stiftsarchivars P. J. Wichner 
in Admont. 

^) Später Bischof von Chiemsee (1467 — 77). Über ihn and seine meist 
politischen Schriften s. ADB II, 418f. 

') Cod. lat. Mon. 504, fol. 1— 2 a. Vgl. Germania a. a. 0. 
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mehr humanistisches Wollen als Können verrät, mahnt den Eich- 
sUitter Bischof zur Friedensvermittlung in den traurigen Kämpfen, 
die damals in Süddeutschland tohten. 

Die Gesinnung aher, die in dem Briefe an Krayhurg die De- 
krelalien und Cicero als ebenbürtig neben einander zu Worte kommen 
liefs, tritt auch schon in Baiers sechs oder sieben Jahre vorher geschrie- 
bener Antwort an Albrecht von Eyb zu Tage^) : er läfst beide Wissen- 
schaften gleichwertig neben einander bestehen und geht nicht so 
weit wie Heimburg, die Rhetorik auf eine tiefere Stufe zu stellen, 
aber er erklärt es auch für unsinnig, wie Rot die doch sogar von 
Cicero so gepriesene Rechtsgelehrsamkeit zu verachten, ja er mag 
selbst die Weisheit der Glossatoren nicht missen. 

Indessen sind ihm .diese Dinge nicht die Hauptsache; den 
ganzen Brief hat vielmehr die Empörung darüber diktiert, dafs Rot 
den Deutschen die Jiumanüas' abspricht und sich selbst für ihren 
ersten Propheten erklärt. In nationaler Enti*üstung, die wieder an 
verwandte Zöge des späteren Humanismus erinnert, verwahrt er 
sich gegen diese Behauptung eines Rasenden, den er mit Unrecht 
bisher für gelehrt und beredt gehalten habe, der die Frechheit besitze, 
die sauren Mühen so vieler wissenseifriger Deutscher einfach tot- 
zuschweigen und seine elende Stümperei als die erste IMWsterleistung 
auszuposaunen. Baier liebt die Kraftwörter: das sei nicht ,huma- 
nitas% sondern ,crudelitas', und diese müsse man Rot ,ergaßulo et 
carcere% ,non verhis, fed verheribus* austreiben. Wenn dann Baier 
endlich nachweisen will, Rot sei überhaupt kein Humanist, so zeigt 
er freilich damit weit mehr, dafs es mit seiner eigenen Logik 
schwach bestellt ist: wäre Rot Humanist, — so folgert er — dann 
wäre er auch Philosoph, wäre er aber Philosoph, so könnte er 
nicht so närrisch sein, gegen seine eigenen Landsleute so unerhörte 
Beschuldigungen auszustofsen. 

Dafs Rot vielmehr wirkhch das Zeug zu einem richtigen Durch- 
schnittshumanisten hatte, zeigt jene den gedruckten Auszügen nach 
gänzlich farblose Leichenrede auf den Grafen von Cilli; aber, wie 
schon angedeutet, hören wir hinterher nichts mehr von ,rhetorischen' 
Leistungen Rots, und es ist die letzte Spur von Beziehungen zum 

^) Von mir gedruckt Germaoia 33, 502—506. Eyb bat den Brief von 
fremder Haad aof fol. 139 IT. seines Poggiocodex, des Cod. Aug. 220, eintragen 
lassen (vgl. oben S. 89 ^^j. Ober ein Stück einer sekundären Abschrift s. 
Germania a. a. O. 501 f. 
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Hunianisnuis, wenn wir Ulrich Gossembrot als Sekretär in seinen 
Diensten finden ^). Wohl aber nennt ein gleichzeitiger Chronist den 
Breslauer Bischof, der noch ein Jahr vor seinem Tode Kanzler der 
neugegründeten Breslauer Universität wurde, .variarum doctriitanim 
conßdtißimus, precipue in arte dictandi promptifßmm'^), und eine 
iVeiiich unverbürgte Nachricht aus der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts^), die dann in jüngere Geschichtswerke übergegangen ist, 
schreibt ihm aufser dieser Fürsorge für das Kanzleiwesen ,annotata 
de rebus fui temporis* zu. Man braucht diese Nachricht übrigens 
nicht so unbedingt ins Fabelreich zu verweisen, wie es jetzt allge- 
mein geschieht: die schon erwähnte Arbeit ,de coronacione Fridericilll' 
und ein Bericht ,Concordia dominonitn de Bwrufßa cum rege PöUmie 
a. 1466 perfcripta per Joh. RoV auf fol. 268 f. des Cod. lat. Mon. 215 
zeigen immerhin, dafs Rot auf dem Gebiet der Zeitgeschichte schrift- 
stellerisch thätig war. 

Noch weit gröfser als in Bezug auf den soeben besprochenen 
Briefverkehr Eybs mit Andreas Bavarus ist unsere Unsicherheil, 
wenn es sich um nähere temporale und lokale Bestimmung der in- 
teressantesten Abteilung jener Ludwig von Eybschen Familienauf- 
zeichnungeir handelt, die uns schon manchen wichtigen Beitrag zur 
Lebensgeschichte Albrechts geliefert haben. Wir berichteten daraus 
zuletzt^) von den hundert Gulden, die Ludwig dem Bruder während 
dessen erster italienischer Studienzeit jährlich zukommen liefs; um 
den Geldpunkt handelt es sich natürlich auch in der Fortsetzung 
unserer Stelle, diesmal aber — wenigstens soviel glauben wir aus 
Ludwigs Angaben für die Datierung erkennen zu können — ist 
von den Zahlungen während Eybs zweiten italienischen Aufenlhalts 
die Rede. Denn Ludwig schreibt, nachdem er zuvor von Albrechts 
sieben mageren, den pfründelosen Jahren gesprochen'): ,So gab ich 
Im darnach CG gülden für pücher, tmd CG gülden follt ich Im 
geben, So er doctor würd, On das, das Ich nach den fiben Jaren 
zu feiner pfründt, die er zu Bamberg^) hett, zu zupufs geben mufst, 

^) S. Anz. f. Küode d. deutschen Vorzeit 29, 129. 
') Stenzfll, Scriptores reram Silesiacaram I, 171. 
3) Zedier, Universallexikon 32, 1126. 
*) S. 53. 

^) FamilieDbach a. a. 0. fol. 7 a. 

^) Ludwig schreibt jEyftei*. Ich habe unbedeoklich yBamberff* eingesetzt, 
denn wir wissen aus Kap. IV, dafs er dort seine Pfründe fftach den fiben 
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dan er mit der pfründt nicht aufskomen mocht, dan er bej XVI 
Jaren zu weifchen landen Stundt'. Zu dem wiederholten ,domach\ 
fnach den ßhen Jaren* kommt noch der Hinweis auf Albrechts 
Büchereinkäufe, die in so grofsem Mafsstabe, wie wir sehen werden, 
erst nach 1452 vorgenommen worden sind. Eine nähere Datierung 
ist freilich unmöglich, und das Gleiche gilt leider auch von der 
nun folgenden Mitteilung Ludwigs, die uns einen so intimen Blick 
in das Seelenleben eines Schriftstellers gestattet, wie es in der 
lüerin so stiefmutterUch bedachten älteren deutschen Litteratur-^ 
geschichte gewifs nur selten der Fall ist. Wir erinnern uns an 
jene Fehde, die der älteste Bruder Georg von Eyb mit dem gar zu 
knauserigen Ludwig hatte, und an das Messerattentat des hitz- 
köpfigen Wilhelm. Auch zwischen Albrecht und Ludwig hatte, wie 
wir wissen, des letzteren Sparsystem schon manche Verstimmung 
hervorgerufen; erst jetzt aber, wo der wohlgebildete Humanist, den 
die Deutschen in Bologna mit ihrem ehrenvollsten Amte betraut, 
sich zu fühlen begann, kam es zu einem ernstlichen Kampfe zwischen 
ihm und dem engherzigen Bruder. AUe die Summen, die Ludwig 
bewilligt hatte, -waren verausgabt, woran vermutlich die vielen 
Büchereinkäufe nicht am wenigsten schuld hatten; Albrecht sah 
sich genötigt, Geld zu leihen, und als ihm die Schulden über den 
Kopf wuchsen, wufste er keinen andern Rat, als sich an Ludwig 
mit der Bitte um eine aufserordentliche Unterstützung zu wenden. 
Er erhielt eine abschlägige Antwort, und nun erfolgte die Katastrophe, 
von der Ludwig erzählt: Jndem roard er vnwillig, das Ich Im nicht 
gehen woüt nach feinem willen, vnnd fetzt fich darein, er wolt 
u) eltlich bleiben^); ward ich durch vnnfer freundt betedingt, das 
Ich Im hinaufs geben follt CC gülden, damit er fein Schuld abtzalet, 
dorauff follt er ßch vertzeihen, das er alfo thetV. Wir haben in 
diesem Zeugnis eine willkommene Bestätigung für unsere Annahme, 
dafs Eyb durchaus noch nicht mit dem Herzen bei der geistlichen 

/oren' erhalten hat, während wir sehen werden, dafs ihm eine Eichstatter 
Pfründe erst nach seiner zweiten Rückkehr aas Italien za teil wurde. Offen- 
l>*r liegt ein leicht erklärlicher Gedächtnisfehler vor. 

') Dies Wort ,bleäten' scheint allerdings unserer Datierung des ganzen Vor- 
^■gs im Wege zu sein; wer sich daran stSfst and sich nicht entschliersen kann, 
Lodwig von Eyb eine Verwechselung von jWeÜUch bleiben* und ,wdtlich loerden* 
ZQrLast zu legen, der mufs den Vorfall in die Zeit vor 1444 verlegen und an- 
nehmen, dafs Ludwig ihn gerade an der allerverkehrtesten Stelle erzählt habe. Mir 
eneheiat die leUtere Möglichkeit entschieden als die unwahrscheinlichere. 
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Sache, dafs er vielmehr durch und durch Humanist war: das heifsl 
dafs die befreiende Macht des wiedergeborenen Altertums auch auf 
seine Lebensauffassung einen entscheidenden Einflufs ausgeübt halte. 



2. Die Bibliothek. 

Wenn Albrecht von Eyb, wie wir soeben sahen, im innersten 
Herzen bisher immer noch an die Möglichkeit gedacht hatte, die 
lästigen geistlichen Fesseln, die ihn an die Heimat ketteten, zu 
brechen und sein Leben in Italien der humanistischen WissenschaA 
zu widmen, so hatte jener Vertrag mit dem Bruder aUen solchen 
geheimen Hoffnungen ein Ende gemacht: Eyb mufste sich nun 
durchaus mit dem Gedanken vertraut machen, den Rest seines 
Lebens fern von dem Sitze seiner Lieblingswissenschail im bildungs- 
armen Norden zu verbringen. - Kein Wunder, dafs von nun an seio 
Hauptstreben darauf gerichtet war, möglichst viel mit nach Hause 
zu nehmen, was ihm dort in der einsamen Domherrenstube die 
Fortsetzung seiner Studien ermöglichte, sich eine Bibliothek aus 
denjenigen Schriften zusammenzustellen, die damals nur in Italieo 
zu erwerben waren. 

Es ist zunächst ein Merkmal äufserlicher Art, das die in der 
zweiten Hälfte der fun&iger Jahre von Eyb erstandenen Bände ton 
den Handschriften unterscheidet, welche er während seines erstcD 
italienischen Aufenthalts an sich gebracht hatte und deren Be- 
schreibung wir im dritten KapiteP) geliefert haben. Jene Hand- 
schriften zeigen zum Teil ganz einfache, zum Teil wenigstens keines- 
wegs besonders kostbare Einbände, und ein grofser, vielleicht der 
gröfsere Teil ihres Inhalts ist von dem Eigentümer selbst geschriebeo. 
Seit 1453 aber flössen die Bezüge der Bamberger Präbende in Ejhs 
Tasche, und namentlich jenes Extraordinarium, das der Famiüeu- 
senior seinem Bruder ,für pucher* hatte bewilligen müssen, erhtd)te 
dem letzteren, den Manuskripthändler fleifsiger zu besuchen und 
dem Buchbinder mehr Prachtentfaltung als früher zu gestatten. So 
bezieht sich denn der augenfälligste Unterschied auf die Einbände, 
und neben dem einfachen A, dem soliden B finden wir von nun 
an in Eybs Bibliothek besonders zahlreich den reichen und g^ 
schraackvoUen Einband vertreten, den wir mit C bezeichnen woMefl- 



') Vgl. S. 84—94. 
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Es handelt sich dabei durchaus um Foliohände, unter denen wir 
dann wieder verschiedene Gröfsen zu unterscheiden haben. Wie U, 
so zeigt auch G braunes Leder; der dort so reiche Metallbeschlag 
aber ist hier durchaus auf die Schlösser beschränkt. Um so präch- 
tiger ist dafür die Lederpressung in C, die den feinen Geschmack 
der Renaissancekunst auch im Kunsthandwerk erkennen läfst. Die 
Einbände gleichen sich nicht durchaus, — das Verbot schon das 
verschiedene Format ; aber der Geschmack des Arbeiters hat es ver- 
standen, die Ungleichmäfsigkeit so zu verdecken, dafs alle die Ein- 
bände im Ganzen den gleichen Anblick gewähren. Rund herum 
Leisten etwa von der Breite eines Centimeters, geschmackvoll mit 
Arabesken ausgestattet; dann ein zweiter, etwa noch einmal so 
breiter Leistenrand, der dem Einband G das Gharakteristisclie ver- 
leiht. Seine Verzierung besteht nämlich im wesenthchen aus einer 
ganzen Anzahl gleichgrofser Kreise — fünf an jeder Breitseite, 
sieben bis acht an jeder Längsseite — , die im Innern abwechselnd 
das Bild eines Hirsches, eines Esels und eines Adlers zeigen. Das 
übrig bleibende Mittelschild hat dann entweder an jeder Breitseite 
noch eine schmale, mit kleinen Spruchbändern ausgestattete Leiste 
oder an dieser Stelle je eine breitere Leiste, die wiederum mit 
Tierkreisen geschmückt ist, und dazu jene Spruchbandleisten an den 
Längsseiten. Der Rest der Mitte ist mit Linien oder Liniensystemen 
versehen, durch deren Kreuzungen eine Anzahl ziemlich grofser 
Rhomben entsteht. Kleinere Verzierungen, vor allem Spruchbänder, 
sind über den ganzen Einband verstreut und besonders benutzt, 
um jene Gröfsenverschiedenheiten auszugleichen. Die Vorderseite 
und die Rückseite der Bände pflegen sich nicht zu unterscheiden. 
Wir wollen uns an dieser Stelle Eybs Bibliothek in ihrer Ge- 
samtheit vergegenwärtigen und zu diesem Zwecke einmal jene oben 
genauer beschriebenen Codices nochmals anfuhren, andrerseits auch 
diejenigen Handschriften und ihren gesamten Inhalt besprechen, die 
zum Teil Eintragungen späterer Zeit enthalten. Unerwähnt bleiben 
hier überhaupt nur drei Manuskripte, die nachweislich ganz und gar 
erst später entstanden sind. 

Wie Eybs akademische Studien, so zerfielen auch seine Bücher- 
schätze naturgemäfs in zwei Abteilungen: in eine juristische und 
eine humanistische. Wir treten zuerst an diejenigen Fächer, die die 
uns minder interessanten W^erke, die juristischen, enthielten. Dort 
finden wir zunächst jenen ärmlichen Dekretalcodex (Cod. Eichst. 95) 
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aus dem Anfang des italienischen Studiums'); dazu kommen — 
freilich erst seit 1468 -^ die drei riesigen Folianten, die Eyb von 
seinem Olieim Johannes ererbte und die ebenfalls kanonisches Recht 
Erläuterungen zu den Dekretalien, enthalten^). Nicht minder riesig 
sind nun die drei juristischen Handschriften in Grofsfolio, die Eyb, 
wie der Einband C beweist, in der zweiten italienischen Zeit er- 
warb; ihrem Inhalte nach unterscheiden sie sich von den früher be- 
schriebenen Manuskripten dadurch, dafs neben Abhandlungen kano- 
nistischen Inhalts auch das Civilrecht stark vertreten ist. Hierher 
gehört zunächst der Eichstätter Cod. 14, der I -|- 196 gezahlte 
Blätter umfafst^): in seinem Hauptteile enthält er Rechtsgutachteo 
des grofsen Bartolus (fol. 1 — 167), dazu zwei juristische Disputationen 
des. Petrus de Ancharano und des Nicolaus von Sicilien*). Von den 
hier beschriebenen Handschriften hat Eyb diesen Codex offenbar 
am wenigsten benutzt: die Zusätze und Randbemerkungen sind darin 
nicht so häufig wie sonst zu finden. Dafs er indessen in seiner 
späteren Konsulententhätigkeit die Rechtsgutachten des Bartolus nicht 
selten zu Rate zog, ergiebt sich daraus, dafs er sich, obwohl der 
Sammlung von der Hand des Schreibers bereits auf den sedis 
folgenden nicht numerierten Blättern ein Index beigegeben war, 
später im Jahre 1465 mit eigener Hand auf den beiden nächsten 
Blättern noch ein übersichtlich geordnetes Nachschlageregister an- 
legte^). Ein ganz ähnliches Repertorium stellte er im zweiten 
dieser Bände, dem Eichstätter Cod. 16, (fol. 128- 130a) för die in 
seinem ersten Teile enthaltenen ,Regulae iuris* des Petrus de 
Ancharano^) her; Eybsche Randbemerkungen, die meist das Thema 
der folgenden Zeilen knapp zusammenfassen, sind hier weit häufiger 
und zeugen für fleifsigere Durcharbeitung der genannten juristischen 
Darlegungen. Der zweite Teil des Codex dagegen (fol. 131—258), 
der eine Reihe von Rechtsgutachten des Chaldarinus enthalt, ist 

1) Vgl. oben S. 80. 

2) Vgl. S. 14 f., 19. 

') Von fremder Hand recht staber geschrieben ; für die Anbra ist Platz 
gelassen, der aber nicht ausgefüllt ist. 

*) fol. 167—186 bezw. 187—196. 

^) Inc.: fTabuIas prefentis operis magis expedüa focundum ordinem 
^Iphabeti Et primo de //. Abfens de loco qui reuertitur poß tempus 137^ 0tc. 
Fin.: ,Edäa eß prefens tabula per me j4lbertum de Eyb Ftriufque Iuris doctorem 
Anno domini MCCCCLXFO'. 

») fol. 1—118; fol. 119—127 .Ancharanm de fcfiifmaU*. 
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offenbar vom Eigentämer fast gnr nicht benutzt. Die gröfste Sorg- 
falt aber und die fleifsigste Benutzung h<it Eyb dem dritten hierher 
gehörigen Bande, dem Eichstätter Cod. 33, angedeihen lassen ; er ist 
mit netten roten Initialen und zierlichen Kapitelüberschriften von 
Eyhs Hand ausgestattet, ist mit zahllosen Nbtizen des Besitzers ver- 
sehen und weist eine Fülle von angestrichenen Stellen auf, — 
kurz, er macht denselben Eindruck wie die humanistischen Hand- 
schriften in Eyhs Bibhothek, denen man die Arbeitsfreude und den 
Fleifs des Benutzers auf jeder Seite anmerkt. Auch diese Hand- 
schrift aber — sie umfafst IV -f- 155 Blätter — enthalt nicht etwa 
eine systematische Behandlung irgend eines Teils des Bechts, sondern 
eine Sammlung von juristischen Aufsätzen aller Art; ein Inhalts- 
verzeichnis der ,Opvfcula, que in hoc lihro continentur' hat sich Eyb 
auf fol. IV a angelegt^). 

Am meisten Interesse für den Litterarhistoriker hat aber 
von allen juristischen Handschriften Eyhs der jetzige Eichstätter 
Cod. 86, ein Quartband iu einem C-sehr ähnUchen Einband, welcher 
1 -f 185 -{- IV nicht gezählte Blätter umfafst. Dieses Buch zeigt uns, 
dafs Eyb auf dem Gebiete der Jurisprudenz genau so arbeitete wie 
auf dem Gebiete der humanistischen Schriftstellerei : er schöpfte 
seine überall angewandten Citate nicht sowohl jius dem Gedächtnis 
wie aus 'praktisch eingerichteten Sammlungen. Cod. 86 ist ein 
juristisches Citatbuch, wie Cod. Eichst. 8 ein humanistisches, — 
Eyb selbst bezeichnet es auf der Innenseite des Vorderdeckels als 
Mher florum in lure*^). OfTenbar hat er später dieses Buch bei der 
Abfassung seiner Bechtsgutachten benutzt: es enthält lauter juris- 
tische Titel, welche zum Teil übrigens nach der moralischen Seite 
neigen und sowohl den Leges wie den Dekretalien entnommen sind ; 



^) Besonders stark ist wieder Bartolos vertreten, dem Eybs Inhaltsver- 
zeichois 14 der kleinen Aufsätze zuschreibt. Za den letzten vier Titeln, 
die Eyb offenbar zu verschiedenen Zeiten nachgetragen hat, bemerkt eine 
Haoil des 17. oder 18. Jhds., dafs der Codex die betr. Abhandlungen nicht ent- 
balte. Das ist unrichtig: Eyb hat sie nur nicht an das Ende, sondern an ver- 
schiedene freigebliebene Stellen der Handschrift eigenhändig eingetragen (fol. 79 b 
bis BOb, 92b, 115a, 116b— 117a). Bemerkenswert ist darunter eine Abhand- 
lang ,De imperatoris coronatione', die den Unterschied zwischen römischem und 
byzantinischem Kaisertum auseinandersetzt und die firzämter beschreibt 

') Dahinter das Bibliothekszeichen k k k k. Verwandte Litteratur bei 
Stintzing ,Geschichte der populären Litt, des röm.-kanon. Rechts in Deutsch* 
Und* (Leipzig 1867) S. 122 ff. 

Herrmann, A. ron Eyb. 10 
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die Anordnung bezieht sich auf die Schlagworte der einzelnen Sätze 
und geht alphabetisch vor: unter jedem Buchstaben ßnden »ch 
tflores veteres, flores inforciati, noui, de verborum ßgnißcaci<nut^ de 
regulis iuris, inßitndonum, autetiticorum, decretorum, decretalium* 
l>eisammen. Die Quelle ist jedesmal citierfertig angegel>eD. Ejb 
hat den Codex nicht selbst angefertigt, sondern gekauft; der Sclireiber 
ist ein Niederdeutscher, der sich fol. 185 a folgendermarsen ver- 
ewigt hat: ,Expliciunt flores legum et can<mum fcripte et terminal 
anno dontini M^ quadringenteßmo XXXI^ in die fancti Gaüi con- 
fe/Joris et martvris pertinentes tnagißro Heinrico de Eilßch etc. 
Calvenßert dat is goit in dinen bert*. 

Weder zu den juristischen noch zu den humanistischen Hand- 
schriften gehört der Eichstätter Codex 122, der überhaupt das min- 
deste Interesse einflöfst. Es ist ein Breviarium, von fremder Hand 
nicht schön geschrieben und mit roten Initialen und Überschriften 
versehen, aber wie die andern Handschriften in den schönen Ein- 
band C gebunden. Eyb hat dies Breviarium offenbar nicht viel be- 
nutzt: die ganze Handschrift weist nur zwei oder drei Rand- 
bemerkungen von ihm auf, und ein eingelegter Zettel enthält von 
seiner Hand ein lateinisches Gebet. 

Aus dem humanistischen Teil von Eybs Bibliothek kennen wir 
bereits zwei Chrestomathien: das ,Speculum poetrie' und das zum 
gröfsten Teil von Eyb selbst angelegte Citatbuch ; von vollständigen 
Handschriften klassischer Autoren den Terenz und den Yalerius 
Maximus; endlich jene modern-humanistische HandschrifL, die be- 
sonders Werke des Poggio und Ugolino enthielt. Zu den Klassiker- 
handschritten gehört ferner zunächst der Augsburger Cod. 115, der ans 
HI -f 188 ^) -f XIX ziemlich grofsen Folioblättern besteht und als 
Eybs Eigentum nicht nur durch den — leider arg zerfressenen — 
Einband C, sondern auch durch Eybs auf Seite la unten ange- 
brachtes Wappenschild und durch die auf fol. III b befindliche Ein- 
tragung , Albrecht von eyb, Doctor bayder rechten, Ertzprießer zu 
Wirtzpurgk, Thuemherr zu Bambergk vnd Eyßet etc'^) erwiesen 
wird. Eine Notiz des Besitzers (fol. Ib) charakterisiert den Inhalt 
als ,Tulius epistolarum' % als Briefe Ciceros; aber nicht nur diese 

^) Moderne Zählong^; Eyb hat nar die Lagen numeriert. 
^) Ähnlich wie im Terenz und der Poggio-Ugolino -Handschrift (vgl. S. 8*7 
and S. 89) stammt diese Eintragung ans Eybs letzten Lebensjahren. 
3) Dahinter JJJ, 
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enthält der Codex (auf fol. 1 — 136), sondern auch Ciceros Reden 
für Deiotarus, Ligarius, Sulla, Archias, Manilius, Marcellus und Milo 
(fol. 137 — 188). Der letzte Teil ist allerdings offenbar erst später, 
vielleicht erst in Deutschland, hinzugekommen, — das beweist nicht 
nur die von dem ersten Teil gänzlich abweichende, weit schlechtere 
Schrift, sondern namentlich der Umstand, dafs Eyb ihn offenbar 
kaum benutzt') und vor allem für die ,Margarita poetica* nicht ver- 
wendet hat. Einen ganz andern Anblick bietet der erste Teil. 
Zwei Schreiberhände sind auch an ihm thätig gewesen, aber beide 
haben durchaus zierlich und regelmäfsig — der eine fol. 1 — 117 b, 
der andere mitten im Text fortfahrend fol. 117 b— 136 — ge- 
schrieben. Der zweite nennt sich am Schlüsse seiner Arbeit 
»ffamrtcttf Moringer**): wir haben vielleicht wieder wie bei dem 
Terenzschreiber Burchard von Guntersberg an einen Kommilitonen 
Eybs, diesmal aber, da in den Bologneser ,Acta Germanica' kein 
Moringer zu finden ist, an einen Paveser Studenten zu denken. 
Weit interessanter als diese Äufserlichkeit ist uns die Art und Weise, 
wie Eyb diesen Codex benutzt hat: eine derartige Durcharbeitung 
der Ciceronianischen Briefe, wie sie aus Eybs zahllosen Text- und 
Randbemerkungen bewiesen wird, macht es uns begreiflich, wie 
diesem Manne wenigstens das Äufsere der humanistischen Lehre in 
Fleisch und Blut übergegangen sein mufs. Man kann übrigens 
deutlich verfolgen, wie er, vermutlich an der Hand eines Lehrers, 
ausgewählte Briefe mit besonderer Sorgfalt durchgenommen hat^). 
Die Initialen und Überschriften jedes Briefes sind wie die Zählung 
von Eyb hergestellt^), aufserdem aber finden sich massenweise 
Worterklärungen und Inhaltsangaben, die übrigens immer ins all- 
gemeine gewendet sind. Mit besonderem Eifer ist das zehnte Buch 
behandelt, und z. B. der erste Brief an Plauens ist mit einer solchen 
Sorgfalt erklärt und zergUedert, dafs wir die Bemerkungen Eybs zu 
(lieser Stelle als typisch hier wiedergeben würden, wenn wir nicht 
später bei der Besprechung, der Plautusstudien Ähnliches anzuführen 



^) Nur der Rede pro Deiotaro hat Eyb eine kurze lohaltsaDgabe voraoge- 
schrieben, — sonst zeigen die Reden keine Notiz von seiner Hand. 

^) Dieser Name ist offenbar zu zerstören gesucht worden, aber doch noch, 
weno auch sehr blafs, gut erkennbar. 

») So Buch 1,1—8. 11. II. 111,1—5.12. IV, 4— 13. V, 1. 3— 5. 7— 14. 17. 

*) Bei Beginn jedes Buches ein besonders schön — natürlich nicht von 
Eyb — ia Gold und bunten Farben gefertigter Initialbuchstabe. 

10* 



— 148 — 

hätten. Auf fol. 137-139 endlich hat Eyh sich ein ganz sonder- 
bares Sachregister für die Ausnutzung der Briefe angelegt: weder 
ein alphabetisclies Prinzip, noch eine Ordnung nach der Reihen- 
folge der Briefe ist erkennbar, sondern in buntestem Durcheinander 
finden sich die 147 Titel wie ,De cahtate in patrtamU J)e paff 
contrahetida', ,Excufatoria, quod fepe ah amico benefidum implwremut, 
,De re vxoria' zusammengestellt^). 

Zum echten gesellt sich dann der christliche Cicero : Lactantius, 
der Schriftsteller, der vermöge seines rechtgläubigen Gehalts und 
seiner klassischen Form wie kaum ein zweiter geeignet war, eine 
Brücke zwischen Mittelalter und Altertum zu bilden, und auch wirk- 
lich, wie wir sehen werden, zu Eybs Lieblingsautoren gehörte. Sein 
Lactanz ist der jetzige Augsburger Cod. 108; dafs wir ihn uufer 
die in der zweiten italienischen Zeit erworbenen Bücher setzen, 
wissen wir allerdings nicht sonderlich zu rechtfertigen. Denn sein 
Einband ist nicht C, sondern ein einfacherer, wenngleich el>enfalls 
geschmackvoll verzierter Lederband mit etwas Metallbeschlag: E}h 
hat das ganze Manuskript olTenbar bereits gebunden gekauft. Schwer- 
lich aber bereits in der Zeit vor 1452, wo die Geldmittel knupp 
und die erstandenen Bücher, wie wir sahen, noch minder kostbar 
waren; denn vom Einband abgesehen ist die Lactanzhandschrirt der 
prachtigste unter allen Codices der Eybschen Bibliothek. Er be- 
steht zunächst nicht aus Papier, sondern aus I -f- ^ 30 Vergameni- 
blättern -), ferner aber ist der Text von verschiedenen Händen ganz 
wundervoll geschrieben; namentlich die Züge des ersten Schreibers 
sind in ihrer ungemein grofsen Gleichmäfsigkeit von der schönsten 
Inkunabeldruckschrift schwer zu unterscheiden. Das eigentliclie 
Prachtstück des Codex ist die erste beschriebene Seite: die^ 
zeigt eine Umrahmung in der kostbarsten italienischen Miniatur- 
malerei ; das Eybsche Wappenschild befindet sich an der gewohnten 
Stelle, ist aber nur vorgezeichnet und nicht in Farben ausgeffilirf. 
Minder prachtig sind die übrigen Initialen; die Kapitelüberschriften 
sind bis fol. 50 von der Hand des Textschreibers, von da ab von 
Eyb selbst sauber hergestellt. Die Benutzung der Handschrift aeigt 
nun deutlich und charakteristisch genug, dafs Eyb den Lactanz 
nicht an der Hand eines italienischen Humanisten, sondern allein 

^) WeoD man die betr. Stelle nachschlägt, findet man den gteicheD Titel 
dort von Eyb am Rande des Textes notiert. 

^) Auf der Innenseite des Deckels steht von Eybs Hand fLaclantitis S. S» S/. 
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für sich studiert hat, denn wir sehen zwar, dafs er seinen Codex 
mit einer anderen Handschrift sorgfaltig verglichen und die nötigen 
Besserungen voi^genommen hat, aber gänzlich fehlen hier jene 
formalen Erklärungen, die die Cicerohandschrift in reicher Menge 
aufwies, und alle die zahlreichen, so zierlich vielfach mit roter Tinte 
geschriebenen Randbemerkungen Eybs^) beziehen sich einzig und 
allein auf den Inhalt, indem sie für jeden kleineren Abschnitt einen 
Titel herzustellen bemuht sind. Auch diese Thätigkeit Eybs aber 
betrifft im wesentlichen nur die bis fol. 156 reichende Schrift ,Divi- 
nanim institutionum Ubri VIP, während die noch folgenden Opuscula 
,De opiOcio' und ,De ira dei' fast keine Benutzuugspuren aufweisen. 
An diese Prosahandschriften schliefsen sich noch einige 
Manuskripte poetischer Werke. Zunächst der Augsburger Codex 120, 
den Eybs Deckeleinzeichnung Juuenalis'^) nennt; in Wirklichkeit 
füllen die Satiren dieses Dichters nur die ersten 75 Blätter des 
Codex, der im Ganzen 1+ 141+1 umfafst'). Er zeigt wieder 
den Einband C, auf der ersten Schriflseite unten Eybs Wappen- 
scliild, hübsche Initialen und Buchüberschriften von der Hand 
des Eigentümers, während der Codex sonst fast durcliaus fremde 
Züge aufweist. Im Gegensatz zu dem eben besprochenen Lactanz 
ist der Juvenal offenbar von Eyb während der erläuternden Vor- 
lesungen eines akademischen Lehrers benutzt worden, und nament- 
lich in den ersten Büchern hat Eyb der formalen Erklärungen so 
viele über und neben den Text geschrieben, dafs die sachlichen Be- 
merkungen fast verschwinden. Dagegen ist der zweite Teil der 
Handschrift von allen derartigen Zusätzen frei, also keinesfalls von 
Eyb im Hörsaal studiert worden. Er enthält eine grofse Anzahl 
von echten und unechten erotischen Gedichten des Ovid, ,Medicamina 
faciei', ,De pulice', ,De philomena' u. a.; den gröfsten Baum füllen 
die drei Bücher ,Amores' oder ,De ßne titulo% wie sie Eyb mit der 
üblichen Anstandsbezeichnung des Mittelalters überschreibt^). Auch 
hier nämlich rühren die Buch- und Kapitelaufschriften von Eyb 



*) Eine Hsod des 16. Jhds. hat im ersten Teil ebeofalJs RandbenierkuDgeo 
und zwar mit blafsroter Tinte gemacht. 

') Dahinter das Bibliothekszeichen 0. 

^) fol. 64 ist bis aaf wenfge Zeilen ganz leer; Eyb hat aber darauf 
notiert: ,AfC malus defectus eß*. Unbeschrieben ist aach fol. 86. 

^J Den argen Zoten der ,Amores* schiclit der Schreiber iodefs uube- 
^ogea das übliche ,Ftm#. Laus deo^ hinterdrein. 
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selbst her; dieser hat auch, mitten auf der Seite einsetzend, 
Fol. 79 b— 84 a die beiden Elegien ,De nuce' und ,De philomena' ge- 
schrieben, während sich dann wieder ohne Unterbrechung von der 
ersten Hand die ,Remedia amoris' anschliefsen. Auf die Entstehung 
des Codex fallt dadurch ein helles Licht. 

Es bleiben die beiden interessantesten Bände, die beiden Flau- 
tushandschriften Eybs. Auch sie gehören jetzt beide der Augsburger 
Bibliothek an, wo sie die Nummern 125 und 126 tragen. Der minder- 
wertige ist Cod. 125: er enthält di^ acht schon vor 1429 bekannteu 
Komödien Amphitno, Asinaria, Captivi, Curculio, Casina, Cistellaria, 
Epidicus und Aulularia^) auf seinen II -|- 112 -f-UI Blättern, die 
wieder der Einband C umschliefst. Wieder zeichnet sich unter den 
Initialbuchstaben der der ersten Seite aus, auch hier zeigt diese 
unten den Silberschild mit den drei roten Pilgrimsmuscheln. Die 
Komödien sind von fremder Hand geschrieben, während Eyb mit 
roter Tinte die Personennamen nachgetragen hat, die der Schreiber 
nur leise angedeutet. Die Art und Weise aber, wie Eyb den Codex 
im übrigen benutzt hat, beweist, dafs Eyb diese acht ,com€die v/ttate* 
bei einem akademischen Lehrer nicht gelesen hat; was er in 
der Handschrift hinzugefügt hat, beschränkt sich auf Verbesserung 
und Vervollständigung des Textes, offenbar wie beim Lactanz auf 
Grund der Vergleich ung mit einer besseren Handschrift; auf der 
letzten Seite hat er ferner die bekannten Verse des Volcatius \\ber 
den Wert der lateinischen Komiker^) nacligetrageu und endlich auf 
der ersten Seite den freigebliebenen Rand mit einer Prosaaufzeich- 
nung über das Leben und die Werke des Plautus ausgefüllt, auf 
welche wii* an viel späterer Stelle noch einmal zurückzukommen 
haben. Im wesentlichen also gleicht diese Handschrift den bisher 
besprochenen; etwas aber hat sie vor allen voraus: wenn noch ein 
Zweifel bestand, dafs die in den Einband C gebundenen Codices 
Eybs während seiner zweiten italienischen Zeit erworben wurden, 
so kann ihn unser Plautuscodex zerstreuen: denn hier heifst es 
(fol. 125a) in der Schlufszeile: ,Fints etc. fcriptum Bononie Anno 
domini LIW. 

Der wertvollste indessen von unsern Funden ist Cod. 126. 
Auch hier giebt die Deckeleintragung Eybs auf der Innenseite des 

^) Diese ReiheofoI§fe weist unsere Handschrift aaf. 
^) fMtdtos incertot certare haue rem vidimus^ etc. Eyb überschreibt das • 
Ganze übrigens ^Ex Ubro Nigroii quem de poetü fcripfü\ 
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Einbands C nur einen kleinen Teil des Inhalts an; denn der Codex 
enthält nicht nur die ^comedia bachidis\ sondern auch noch zwei 
andere der neu gefundenen plautinischen Komödien, die ,Menaechnn' 
und den ,P<>cnulus^ Mehr als diese drei hat Eyh, wie wir später 
nachweisen, nicht besessen, aber wir deuteten schon oben darauf hin, 
^vas für ein Schatz Abschriften dieser Lustspiele in den Augen der 
vornehmsten italienischen Humanisten noch in den fünfziger Jahren 
waren. In Deutschland, wohin die Handschrift Eybs nun bald über- 
siedelte, war sie jedenfalls zunächst ein Unikum. Über die Hand- 
schriflenklasse, der Eybs Codex angehörte, sprechen wir unten bei 
genauerer Betrachtung der Plautusstudien Eybs. Dieser hat die 
,Bacchides' selbst abgeschrieben (fol. 1— 20 a), ebenso auch die ei*ste 
Seite der ,Menaechmi'; mit fol. 21a aber setzt eine fremde Hand 
ein, die dieses Stück ganz und auch den gröfsten Teil des ,Poenulus* 
geschrieben hat, — nur der Rest (fol. 61a — 62b) röhr! ebenso wie 
die gewohntermafsen mit roter Tinte in allen drei Komödien ein- 
getragenen Namen von Eyb selbst her. Von seinen Wahllosen Zu- 
sätzen und Erläuterungen soll hier nicht die Rede sein. F]yb selbst 
hat auch die darauf folgenden drei modernen lateinischen Komödien, 
des fVgolini de Pifanis Parmenps comedia que Philogenia eß nun- 
cupata' (fol. 63a— 83 a)^ die von ihm dem Karolus Aretinus zuge- 
schnebene Komödie ,Philodoxis' des Pseudo-Lepidus ( — fol. 97 b) 
uud die ^noua Comedia de falfo Ipocnla* ( — fol. 105 a) mit der 
gröfsten Sauberkeit eingetragen und den beiden ersten Stucken 
sachliche, besonders scenische Bemerkungen hinzugefugt; das Spiel 
,de falfo Ifocrüa* ist ihm jedenfalls in Paveser Sludentenkreisen be- 
kannt geworden, denn die Schlufsworte besagen ausdrücklich: 
Mta ßudm Papienßbus MCCCCXXWW die XV Aprilis'. Eybsche 
SchrifUEÜge zeigt endlich die auf fol. 105 b — 112 a stehende lateinische 
Marinanovelle, vielleicht das vielgesuchte Urbild der Erzählung vom 
klugen Prokurator ^); die noch folgende Geschichte des Apollonius 
von Tyrus (fol. 112b — 132a) aber scheint von einer späteren, frei- 
lich wohl auch noch dem 15. Jahrhundert angehörigen Hand mit 
weit geringerer Sorgfalt nachgetragen zu sein. 

An allerletzter Stelle endlich sprechen wir von einem Codex, 
der freilich ebenfalls einen Dichter des klassischen Altertums ent- 



^) S. meineu Abdruck Vierteljabrschrift f. Litteratnrgeschichte 3, 1—27 
ODd die dort gef^ebeneD BemerkuDgeo. 
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hält, bei dem sich aber unser Hauptaugenmerk aut eine Anzahl 
kleinerer, meist neuerer Dichtungen richtet, die die Handschrifl 
aufserdem aufweist; unter diesen nehmen wieder die schon oben 
fluchtig erwähnten Bologneser Lokalpoesien den hervorragendsten 
Platz ein. Es ist der leider in unserm Jahrhundert in einen mo- 
dernen Pappband gekleidete Cod. Gh. B. 1047 der Gothaer Bibliothek, 
ein Quartband, der 88 + 1 modern gezählte Blätter enthält, — die 
Cybsche Schrift und das bekannte Bibliothekszeichen charakteiisieren 
ihn unzweifelhaft als Eybsches Eigentum, und es ist ja auch nicht 
das einzige von seinen Buchern, das nach Gotha verschlagen worden 
ist^). Die genaue Beschreibung, die dem Godex in Jakobs und Ukerts 
Beiträgen (I, 269; III, 43—51, 14, 10—19) zuteü geworden, wo 
freilich seine Abstammung naturlich nicht erkannt ist, überhebt uns 
der Mühe, hier eine ausführliche Inhaltsangabe zu liefern. Eyb 
selbst giebt diesen Inhalt auf Blatt 2a nur als ,Tibullus' an^); in 
Wahrheit füllen die Elegieen dieses Dichters nur die Blätter 4 — 37 a. 
Auch das war freilich ein wertvoller Besitz, wie man aus der Hoch- 
schätzung ersehen kann, die Job. Heinrich Vofs in seiner Tibull- 
ausgäbe^) der Gothaer Handschrift gegenüber ausspricht. Allerdings 
mufs sich der Schreiber des Codex von Vofs den Vorwurf gefallen 
lassen, dafs er ,mit Unkunde'*) gearbeitet habe; auf Albrecht von 
Eyb aber bezieht sich das nicht, denn der Tibull ist nicht von ihm, 
sondern von jenem Manne geschrieben, von dem manche Teile in 
Eybs früher besprochenen Handschnllen gefertigt sind'). Am Schlufs 
(fol. 37a) nennt er sich mit Namen: worauf sollte man sonst das 
dort vereinzelt stehende ,Johannes etc.* beziehen? Vielleicht ist an 
einen von Eybs italienischen Studienfreunden zu denken, da ^er 
Schreiber ja doch zuweilen mit Eyb abwechselnd schrieb, — viel- 
leicht kommen gar Johannes Heller oder Johannes Pirkheimer in 
Betracht. Alles Übrige ist von Eyb selbst geschrieben, — wir 
können den Zügen nach diese Eintragungen wieder in zwei zeillich 
auseinanderüegende Gruppen zerlegen: fol. 37b— 48a sind früher 
geschrieben als fol. 2—3 und fol. 48a— 88. Die älteren Aufzeich- 



1) Vgl. oben S. 84. 

^) Dahinter das Bibliothekszeichen yyy* 

3) Albios Tiballus und Lygdamus. Nach Handschriften berichtigt von 
Joh. Heior. Vofs (Heidelberg 1811). 
♦) P. XX VIII. 
S) Vgl. S. 85 and 90. 
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nungen geben eine grofse Anzahl meist anonymer Epigramme, die 
zum Teil in der ,Antliülogia latina' stehen, zum Teil aus unserer 
Ilandschrift von DübnerM veröfTentlicht . sind ; dazu kommt eine 
Reihe humanistischer Gedichtchen, voa denen uns besonders einige 
der oben erwähnten Verse der Bologneser Humanisten Vulpes 
und Perotti sowie ein paar Grabschriflen von Bologneser Rechts- 
lehrern aus dem 14. Jahrhundert interessieren. Schon hier sehen 
wir, dafs Eyb diese Eintragungen in Bologna vorgenommen hat; 
noch deutlicher tritt das in der zweiten Gruppe zu Tage, der uns 
mitten hinein in das Leben und Dichten der Bologneser Studenten 
versetzt. Auch hier allerdings noch eine Anzahl von Epigrammen 
und kleineren humanistischen Gelegenheitsgedichten aus der ersten 
Hälfte des fun&ehnten Jahrhunderts; das Hauptthema aber ist die 
Liebe. Liebe und Liebesdichtung tritt uns hier in ihrer zartesten 
wie in ihrer gemeinsten Form entgegen, tiefinnerliche Liebeslyrik 
gesellt sich zu der raffiniertesten Zote, und beide wirbeln manch- 
mal auch in einem und demselben Gedicht in seltsamstem Ge- 
misch durcheinander; in allen aber ist die glatteste akademische 
Form des Distichons durchgeführt. Auf das geföhlsechte Hangen 
und Bangen des Gedichtes ,de varietale animi propter amorem*^) 
folgt fast unmittelbar ein ,Epilaphmm dominice Ruffe inßynis lene*, 
worin diese würdige D^me ihre Dieustfertigkeit der Kundschalll 
gegenüber herausstreicht und durch den Vers: 

fPlangüe me legum m primis ftudjofa iuuentm' 
uns jeden Zweifel darüber erspart, in welchen Kreisen wir diese 
Kundschaft zu suchen haben. Jene Mischung von reinem Gefühl 



^) Jahos Jahrbücher fdr Philologpie und Pädagogik, Jahrgang III, Bd. 3, 310 IT. 
2) Es lautet (fol. 52 a— b): 

yStnn fine pace mifer nee poffum prelia ferrcj 

Spero Urnen fque fimul exfto quippe tremens, 

Ethera fcando volans terrene et fido cubili 

MiiUaque complectens denique ßringo nihil. 

Hostia cuncta patent^ et carcere claudor oppaco, 

iVffC me fokiit keru* nee mitu dicit: yj4bi!' 

Ab fque ocultM video, fine liffgua clamo Utmentans, 

Opto mori, rurfut ne fü hoc oro dettm, 

Ipfum, me fperno^ peregrinnm diligo nomen, 

Gaudeo fepe dolens, rideo fepe gemens, 

yUa mihi cum morte fämd iam difplicet. Ergo 

Quis flatus et que mens fit mihi, noffe polest 
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und gemeiner Sinnlichkeit offenbart sich besonders in zv^ei zu- 
sammengehörigen Elegieen (fol. 69 b — 71b): die erste ist ein Brief, 
den die Bologneserin Elisa an den Studiosus Abraham aus Reg^o 
richtet, der sich aus ihren Armen gerissen und die Bologneser mit 
der Paveser Hochschule vertauscht hat. Verzweifelte Liebesschwöre 
und Klagen lassen uns zuerst an ein platonisches Verhältnis denkeD. 
aber neben die fast ovidische Leidenschaftlichkeit tritt auch die 
mindestens ovidisch zu nennende Sinnlichkeit und zeigt« dafs hier 
auch das ,molle femur' seine Rolle in der Liebesgeschichte gespielt 
hat. Minder anstöfsig ist Abrahams sehnsuchtdurchglühte Antwort 
in welcher er der Geliebten die Ruckkehr verspricht. Das Gedicht 
gehört in die Zeit 1412 — 1420, denn in beiden Elegieen ist von dem 
berühmten Bologneser Arzt Ugo die Rede, und darunter kann nur 
Ugone Benzi verstanden sein< der in den angeführten Jahren in 
Bologna lehrte^). Das Gemeinste aber, was unsere Handschrift ent- 
hält, zugleich das Nichtswürdigste vielleicht, was der gesamte Huma- 
nismus hervorgebracht hat, ist ein in Elegieform gehaltener Brief- 
wechsel zwischen Franciscus Philelphus und Cato Saccus') (fol. 84 a 
bis 85 b). Man sollte es nicht für möglich halten, dafs einer der 
elegantesten Schriftsteller seiner Zeit, ein Mitglied der vornehmsten 
Gesellschaft Italiens und ein ernsthafter Professor der Rechtswissen- 
schafl so tief in den Schmutz nacktester Gemeinheit hinuntersteigen 
konnten. Von Witz ist dabei keine Rede; die beiden Herren werfen 
sich nur gegenseitig die Neigung zu den gemeinsten sexuellen 
Lastern vor und verspotten einander gleichzeitig wegen ihrer Un- 
fähigkeit, solche Genüsse nach Wunsch auszukosten. Neben diesem 
Erzeugnis der schmutzigsten Gesinnung will uns das unmittelbar 
vorher von Eyb eingetragene Meisterstück frivolen Witzes, der Herni- 
aphroditus des Antonius Panormitanus, beinahe harmlos vorkommen. 
Andrerseits stehen hinter jenen Schandgedichten die Elegie des 
Marrasius Siciliensis ad Angelinam und die Antwort des Mädchens, 
Dichtungen, in denen ausschliefslich die reinste Herzensliebe das 
Wort führt. Und dieses ganze Sammelsurium von Reinheit und 
Gemeinheit schliefst Eyb höchst unbefangen mit dem gewöhnlichen 
,Laus deo clementißtmo* ab, — wir können kaum zweifeln, dafs wie 
all den italienischen Humanisten jener Zeit auch Albrecht von Eyb 

^} Garlt ond Heiorich, Biographisches Lexikon der her vorrageodsteo 
Ärzte I (1884) S. 399. 

') Cato Saccus war 1447 — 1449 Professor iu Bologna vgl. u. 
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wenigstens in dieser Periode seiner Entwicklung der Unterscheidungs- 
sinn für die Zartheit oder Roheit des Inhalts über der Freude an 
der glatten Form so gut wie abhanden gekommen sein mufs. — 

Es sind im Ganzen 20 Bände, die wir bisher Eybs Bibliothek 
zuweisen konnten, aber auch damit ist — selbst wenn wir die drei 
erst später entstandenen Codices nicht berücksichtigen — unsere 
Kenntnis von dem Inhalt seiner Büchersammlung noch nicht am 
Ende: sie gründet sich allerdings von nun an im wesentlichen nicht 
mehr direkt auf Buchet* aus Eybs Besitz, sondern auf Abschriften 
aus denselben und bezieht sich hauptsächlich auf kleinere Schriften. 
Der Mann, dessen Schreibfleifs wir diese Kenntnis verdanken, ist, 
wie wir gelegentlich schon bemerkten, der Nürnberger Hartmann 
Schedel. 

Schon Wattenbach ^) hat festgestellt, dafs Schedel in Eichstatt 
gewesen ist, er weifs auch, dafs sein Besuch ins Jahr 1485 iiel; 
weitere Folgerungen hat er freihch daraus nicht gezogen. Wer in- 
dessen die Schreibwut des Nürnberger Arztes kennt, müfste es 
unnatüi'lich finden, wenn Schedel in Eichstätt keine Gelegenheit ge- 
sucht hätte, seine Feder in Bewegung zu setzen. Solche Gelegen- 
heit aber bot Eichstätt im reichsten Mafse: diese Stadt beherbergte 
vor allem die Bücherschätze Albrechts von Eyb. Der Eigentümer frei- 
lich war schon zehn Jahre tot; seine Handschriften werden indessen 
wohl noch ruhig in dem Domherrenhofe aufbewahrt worden sein, 
den die Eybschen Mitglieder des Eichstätter Kapitels bewohnten. 
Hier fand Hartmann Schedel Zutritt, und dafs er die Gelegenheit 
reichlich benutzte, beweist zunächst der Münchener Cod. lat. 650, 
ein kleiner Oktavband in Leder, der 358 Blätter umfafst und zum 
gröfsten Teil Ilartmann Schedeische Schriflzüge zeigt. Zwei kleinere 
Abteilungen weisen indefs andere Schriftzüge auf und sind auch 
offenbar beschnitten oder umgebogen worden, um mit den Ab- 
schriften Schedels zusammengebunden werden zu können. Es sind 
die foll. 7—72, die in sauberer Schrill zunächst (fol. 7 — 26) den 
,Liber Augustalis' des Petrarca ^und dann (fol. 27 — 72) die drei 
kleinen lateinischen Opuscula des Albrecht von Eyb enthalten, die 
wir im siebenten Kapitel zu besprechen haben. Diese 60 Blätter 
hat Hartmann Schedel auf irgend eine Weise aus Eybs Nachlafs an 
sich gebracht : denn sie haben unbedingt zu der Bibliothek des Yer- 



^) ForschuDgeo z. dtoch. Gesch. 11, 372 f. 
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storbenen gehört und sind also in seinem Auftrage einmal in Gicb- 
stall geschrieben worden. Das geht zwar noch nicht aus dem Im- 
stande hervor, dafs wir Werke Evbs vor uns haben und dafs letzterer 
den ,Liber Augustalis' in seine ,Margarita poetica' aufgenommen hat, 
wohl aber aus den letzten Zeilen der Handschrift des Petrarcaseben 
Werkes: denn diese sind nicht von dem Schreiber des Ganzen, 
sondern unzweifelhaft von Eyb selbst geschrieben. 

Zur Fortführung unseres Beweises, dafs Hartmann Scbedel 
Eybsche Handschriften kopiert hat, betrachten wir nun nicht jenen 
zweiten nicht von ihm geschriebenen Teil des Codex, sondern 
Schedels Abschriften auf den Blättern 197—265. Hier findet sich 
zunächst (fol. 197— 227a) ,Vgolim de Pifann Parmen/ts Comedia 
que Philogenia efl nuncupata facetißtma*;' e» folgen (fol. 227 a — 247 a) 
,Lepidi Comici Philodoocty, (fol. 247 a— 258a) .Elegans et noua Comedia 
de falfo tfpocrita% alsdann nach einer Unterbrechung von nur wem'gen 
Seiten (fol. 266b— 276 b) die lateinische Novelle vom klugen Pro- 
kurator. Wie man sieht, genau dieselben Stücke, die sich in Eybs 
zweitem Plautuscodex , Cod. Aug. 126, finden, ja sogar in genau 
derselben Reihenfolge, — schon dies wird im Zusammenhange mit 
dem Hinweis auf die Eybschen Opuscula, die der Münchener Codex 
enthält, uns für die Vermutung einnehmen, dafs wir hier eine Ab- 
schrift Harlmann Schedels aus Eybs Manuskript vor uns haben. 
Wir könnten nun einen umfangreichen Einzelbeweis z. B. dafür an- 
treten, dafs die Münchener ,[^hilogenia^ nur auf Eybs Handschrift 
zurückgehen kann, — es ist jedoch möglich, den Hauptbeweis mit 
einem Schlage zu liefern. Auf einem leeren Blatt hinter den Eyb- 
schen Abhandlungen finden sich ein paar einzelne Excerpte von 
Hartmann Schedels Hand, nämlich: 

1) bach. Miferins nihil eft quam mulier 

pis. quid e/fe dicis dignius q. d. amnia funt digniora mnUere 

2) Vifcus merus veßra eft hlandicia 

3) Me tibi emancipo . totum do. 

Diese Sätze aber stammen — ^us dem Anfange der ,BacchidesS 
die, wie wir soeben sahen, jenen Plautuscodex Eybs eröffnen; es 
sind nach Ritschis Zählung die Verse 41, 50 und 92. Aber auch 
damit nicht genug. Die Worte, die Hartmann Scbedel abgeschrieben 
hat, können nicht aus jedem beliebigen Plautus, sondern nur aus 
Eybs Exemplar stammen: denn sie gehören nicht völlig dem Ur- 
text an,* sondern ein Teil von ihnen, nämlich in 1) die Worte 
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,q. d. amnia fwU digniora mnliere* und in 3) die Worte ,totnm do* 
sind Erläuterungen, die Eyb in seinem Exemplar über die Worte 
des Textes geschrieben hat. Dafs der Codex in Eichstätt ent- 
standen ist, zeigt sich endlich auch darin, dafs Hartmann Schedel 
auf fol. 358a, der letzten Seite, ein ,Epigramma Joh. de Eich epi- 
fcopi Eyßetenßs in eccleßa fände Walpurgis . Eyßet* notiert hat. 

Der Codex, der Abschriften aus Eybs Bibliothek enthält, inter- 
essiert uns natürlich nun auch seinem übrigen Inhalte nach. Eyb 
besafs, wie wir nun wissen, auch Ciceros Bücher ,De ofüciis* und 
,De senectute' (Abschrift a. a. 0. fol. 73—161 bezw. 162—196), 
ferner jene Studentenkomödie Schütz-Pirkheimer, die wir oben be- 
sprochen haben (fol. 262— 265), zwei Briefe Pius' II aus Mantua 
vom Jalire 1459 (fol. 260—61) und — für Eyb bezeichnend — ein 
,Laus mulieris* in lateinischen Hexametern. Die Blätter 332 — 355 
enthalten lateinische Gedichte des Galeotto Marci von Narnia, die 
niclit von Schedel, sondern oflenbar von einem Italiener geschrieben 
sind ; doch mögen auch sie Eyb gehört haben und wie die Eybschen 
Opuscula von Schedel erworben worden sein^). 

Nachdem wir nun aber einmal wissen, dafs Hartmann Schedel 
seinen Kopiergelüsten in Eybs Bibliothek hat freien Lauf lassen können, 
werden wir von vornherein nicht zu der Annahme geneigt sein, dafs 
er zufrieden gewesen sein sollte, einen einzigen Codex mit nach 
ISümberg zu bringen. Wir brauchen in der That nicht lange zu 
suchen : schon der jetzige Cod. lat. Mon. 504 weist auf die gleiche 
Vorlage wie Cod. 650 zurück. Der Beweis für diese Behauptung 
soll sich nicht darauf stützen, dafs die Schriflzüge in beiden Hand- 
schriften deutlich der gleichen Periode angehören; wir halten uns 
an den Inhalt. Fol. 2 b finden wir eine Abschrift jenes Briefes des 
Andreas Bavarus ,bis zu den Worten ,nutriti ac educati' ') ; dafs sie 
in Eichstatt selbst angefertigt ist und nicht auf eine Zwischenstufe 
zurückfuhrt^ beweist der Inhalt von fol. 1 — 2 a, die jene oben S. 138 
erwähnte Friedensode an den Bischof von Eichstätt enthalten^). 



^) Wenig Interesse erweckt der übrige Teil des Codex, Excerpte aos 
TibnU, Verse ans Juvenil aber die Th'ätigkeit des Rechtsgelcbrten , und 
besonders fol. 277 — 331 ein wüstes Konvolnt von schwer zu entziffernden Aos- 
zögen ans Petrarca, Hieronymns, Cicero, Josepbos. 

>) Vgl. Germania 33, S. 501 f. 

3) Der Mnnchener HandschriftenkaUlog (Bd. I, 1868, S. 104) vereinigt die 
beiden Arbeiten des Andreas anter der folgenden sonderbaren Bezeichnang: 
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Freilich müssen wir sodann die Blätter 17 — 221 ausscheiden, denn 
sie zeigen ganz andere, italienische Schriflzöge und sind olTenbar erst 
von Schedels Buchbinder dem Codex einverleibt worden. Aber alles 
Übrige (fol. 1 — 16 und 222—407) ist von Schedel geschrieben und 
bringt allerorten soviel Stücke, die Eyb jedenfalls besessen hat, dafs 
wir auch die Vorlagen für den ganzen Rest in seiner Bibliothek suchen 
dürfen: Quellen für seine Werke, wie für die ,Appeliacio matro- 
narum* und für die Lucretiaeneählung des Ehebüchleins, zahlreiche 
sonst höchst seltene lateinische Schriften der Bologneser Humanisten, 
wie Lamola, Vulpes, Perotti, vor allem ferner mehrere Jener Arbeiten 
Eybs aus dem Jahre 1 452 u. s. f. ') Um welche Werke es sich im 
Übrigen handelt, kann man aus dem Münchener Handschriften- 
Verzeichnis ersehen, das Bd. I S. 104 — 106 den Inhalt des Cod. 
lat. Mon. 504, wenn auch nicht recht vollständig, angiebt'). In der 



,Aodreae Bavari Secretarii dacalis ad Albertam de Eyb episcopam Biste- 
teosem de pace componeoda exhortatio. Eiosdem ad enodem epistol«^ 

^) Deutlich oachgetragen ist aar fol. 342 a der Brief des Ulmers Theobald 
Seideneer. 

') Ich hebe hier ans dem uns iDtereasiereodeo Teil des Codex die mao^el- 
haft oder gar nicht ootierteo Stücke hervor. Fol. 13 a Bxcerpte aus Aeoeas 
Sylvias de Friderico III (fol. 3—12 vacant); fol. 222b Epüaphium JuUani Cor- 
dinalis St. An§^di\ fol. 224 b Jo, Lamola de pudicieü fXae caflitaiis laudibus 
(—fol. 227 a) ; 239 b Oracio Lamole in honorem ComaiiSicciy CapüaneiBononienfis; 
269 Rede eines miles ac eciam vtriufque iuris doctor Batafar [vielleicht Rasmi?] 
in fine fui offiici'y fol. 274 b hervorzuheben eine yPulera oracio pro lattde nuäri- 
monif, sowie die Aossprüche Theophrasts über die Ehe. Pol. 275b Kede, oicht 
anonym, sondern ,recüata per Alberium Catanium adulefcentulum el edita per 
magiftrum Nicolaum F'ulpem'; fol. 277 b anonyme Hochzeitsrede. Fol. 285 b 
hervorzuheben: Rede des Job. Antonius atiiJacobus rector d, vUratnontanorumf 
d. i. der deutsche Jacob Pleske 1443/4 (vgl. oben S. 74, 2, i); fol. 288 in Bo- 
nonia. Fol. 293 b in fenatu Bononienfium ; fol. 309 a bis 311a sehr interessante 
Leichenrede auf Kurfürst Friedrich I von Brandenburg, gehalten zu Maotoa in 
der St. Andreaskirche auf Befehl des Markgrafen Joh. Franz v. Gonzaga, dessen 
Schwiegertochter Barbara, Friedrichs Enkelin, besonders erwähnt wird. Über 
Eybs Beziehungen zu Maatna und namentlich zu Barbara s. u. Kap. 7; 
besonders anziehend ist in der Rede die genaue Bntwickeluog der hohen- 
zollerschen Hausmachtverhältnisse. Fol. 344 b. AugußuM de muliere, Sectmdut 
philofophus de mutiere \ Brief Petrarcas ,primo confuUori' ; fol. 347 b yfiUa eon- 
fuUat matrent fuper impotenciam non coeuntis viri^ (Briefform); fol. 351b Brief 
des Jo. Mendel an Hier. Roteopeck (von mir gedruckt Sammelblatt d. hist. 
Ver. z. Eichstätt Bd. 3 (1889)); fol. 353 b— 390a die verschiedensten Excerpte 
und Abschriften, darunter mancherlei Aktenstücke zur Geschichte der deutschen 
Ostgrenze, u. a. ein Brief des Lorenz Blumenaa vom Jahre 1455, der bereits io 
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Hauptsache sind es kleinere Erzeugnisse des italienischen Humanis- 
mus, meist Briefe und Reden, und neben den Bologneser Professoren 
flnden wir Petrarca, Guarino, Gabriel Teglacius, Gasparinus Barzizius 
besonders häufig: durchaus dieselben, deren .Briefe in Eybs ,Margarita 
poelica* viel benutzt sind. Zu den Italienern gesellen sich liier aber 
auch deutsche Zeitgenossen: Gregor Heimburg, Mathias Neithart, 
Lorenz Blumenau, und auch der junge deutsche Humanismus ist 
durch mehrere Briefe Peter Luders, Johannes Mendels und der 
beiden €U)ssembrot vertreten. Charakteristisch für Eyb ist es, dafs 
wir hier eine unverhältnismäfsig grofse Anzahl von Reden über 
Hochzeit und Ehe beisammen finden: wir haben dadurch den Be- 
weis, dafs Eyb das später von ihm selbst fort und fort behandelte 
Ehethema schon während seiner Studienjahre scharf ins Auge ge- 
fafst hat. Da lesen wir eine ,pulchra oracio pro laude matrimonii*, 
die den Kindei*segen über alles Gluck stellt und, wie später Eyb, 
die Keuschheit als die ,Mutter' der Ehe bezeichnet, weiter Theo- 
phrasts von Eyb im Ehebuchlein übertragene Warnung vor dem 
Heiraten, die Betrachtungen Lamolas über die ,PudicitiaS die wir 
noch genauer zu untersuchen haben, und ähnliches mehr; vor allem 
aber jene fabrikmäfsig gearbeiteten Hochzeitsreden, zu denen man 
sich damals in vornehmen Kreisen die namhaften Humanisten enga- 
gierte. Die Namen von Brautleuten aus dem lombardischen Adel 
begegnen uns in diesem Codex auf vielen Seiten, und unter den 
Festrednern treffen wir neben anderen Guarinus und Nikolaus Vulpes. 
Aufser den Hochzeitsansprachen sind besonders die Doktorreden 
reich vertreten, und auch das erscheint verständlich, wenn wir die 
Anlegung solcher Sammlung als eine Vorbereitung Eybs auf seine 
eigenen Doktorreden auffassen . 

Der dritte im Bunde ist endlich Cod. lat. Mon. 518. Den Be- 
weis dafür, dafs auch diese Handschrift auf Eichstätter Vorlagen 
zurückgeht, hat uns Hartmann Schedel sehr leicht gemacht : er hat 
selbst an verschiedenen Stellen den Abschriften die Bemerkung ,tn 

deo Neuen Preofs. Proviozialblättero 1859 N. P. 4, 264 ff. g^edrackt ist. Fol. 394 
der oben S. 71 f. teilweise mit|;eteiltp Brief Lamolas an Job. Pirkbeimer; fol. 396 
der DQcb zn erwäbnende Brief des Wilbelm v. Reicbenan, des späteren Bischofs 
V. EicbstStt; fol. 408 — ein angebundener Zettel — ein anonymer Brief reicbs- 
politiscben Inhalts. Endlich stehen fol. 15 ff. nicht drei Briefe Poggios, sondern 
nur einer zwischen einem anonymen und einem Schreiben, das Aristoteles an 
den Humanisten Georg von Trapezunt Hebtet; bei der Nennung der Reden des 
Goarioos ist 243 b in 244 b zu verbessern. 
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Eyftel* hinzugefugt, und wir brauchen somit nicht erst besonders 
zu betonen, dafs auch das Vorhandensein einer Eichstätter Predigt 
unter all den humanistischen Traktaten für die Richtigkeit unserer 
Annahme spricht. Aufserdem aber enthält auch dieser Codex 
mehrere Stücke, die Eyb ohne Zweifel besessen hat, da er sie später 
deutsch bearbeitet hat: die Liebesgeschichte Guiscard-Sigismunda 
und der Streit ,de nobilitate^ zwischen zwei römischen Jqnglingen. 
Auch im übrigen ist es die gleiche Gattung von Werken, die wir 
eben aus dem Cod. 504 und nun aus dem Cod. 518 in Eybs Bibliothek 
nachweisen können : es sind wiederum, wie man aus dem Munchener 
Handschriften Verzeichnis (I, 107 f.) ersehen kann, meist kleinere Ar- 
beiten italienischer Humanisten ; aufserdem interessiert uns besonders, 
dafs Eyb auch jenen Briefwechsel Rot-Heimburg besessen hat, der 
seine eigene Korrespondenz mit Andreas Bavarus zur Folge hatte. 
Eybs Vorlagen zu Schedels Abschriften rühren, wie verschiedene 
Notizen in unserem Codex beweisen, aus der Zeit 1454 — 1456 her. 
Übrigens hat Schedel nicht all die Werke, die jetzt Cod. laL Mon. 518 
vereinigt, einem einzigen Codex der Eybschen BibUothek entnommen, 
er hat vielmehr mittendrin allerhand Dinge aus anderen Codices 
oder vielleicht nach der Vorlage loser Zettel eingeschaltet, die etwa 
in Eybs Manuskript hineingelegt wai*en. Letzteres enthielt nur die 
Werke, die ein auf fol. la des Cod. lat. Mon. 518 von Schedel ein- 
getragenes Inhaltsverzeichnis anführt: 1. .Coniro^urßa de nobiUiate'. 
2. ,Somnintn in lamenta mundanorum'. 3. ,Bemardus de confiäe- 
racione'. 4. ,Petrarcha de contemplu mundi*. 5. ,Guifcardus et Sigif- 
tnunda*. 6. ,Petrarcha de fecreto conflictu curanim fuarum', 7. Brief- 
wechsel Rot-Heimburg. 8. ,Epiflola mielfi contra Tvrcos'. 9. Eich- 
stätter Predigt. 10. ,Hißoria de Conßantinopokos iactura'. 11. ,£tiry- 
alus et L^icrecia'. Dafs dieser Index wirklich dem Inhalt des Eybschen 
Buches entspricht und nicht etwa als ein liederlich angelegtes 
Verzeichnis des Schedelcodex zu betrachten ist, läfst sich durch 
einen eigentümlichen Zufall beweisen. Von dem in Frage stehenden 
Manuskripte Eybs hat nämlich auch ein analerer, ein Ungenannter, 
eine Abschrift angefertigt, die uns als Cod. M. II 9 der Kgl. Biblio- 
thek zu Bamberg erhalten ist; dafs diese Handsch "^ nicht etwa aaf 
Schedels Abschrift zurückgeht, könnte man im einzelnen mit völliger 
Bestimmtheit darlegen. Hier aber treffen wir auf fol. 40 b^) unter 

') Fol. 1 — 39 ist ofTeobar vorgebanden, zeigt andere weit bessere Schrift 
als der Rest (fol. 40 — 831) aod kommt also wohl fiir Eyb nicht in Betracht. 
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der gleichen Überschrift ,/n prefenti Itbro coniinentur infrafcripta' 
genau das nämliche Verzeichnis wie bei SchedeP), dasselbe stand 
mitlün schon in der gemeinsamen Vorlage, in Eybs Codex. Auch 
hier 6ndet sich wenigstens zweimal (fol. 59 b und 130 a) die Jahres- 
zahl 1456 als Entstehungszeit der Vorlage beigefügt. Im Ganzen 
aber kommt die Bamberger Handschrift, die von ungeübter Hand 
recht verständnislos und leichtfertig hergestellt ist, neben der Mün- 
chener kaum in Betracht, und wir brauchen uns nur bei Hartmann 
Schedel dafür zu bedanken, dafs sein Fleifs uns die Feststellung 
der kleineren von Eyb nach Deutschland gebrachten Erzeugnisse 
des italienischen Humanismus ermöglicht hat. 



3. Plautnsstudien. Doktor Eyb. 

In den fünfziger Jahren fmg die Paveser Hochschule allmählich 
an, sich von der Katastrophe des Jahres 1447 zu erholen. Selbst 
die unvollständigen Lehrerverzeichnisse, die in den ,Atti e documenti^ 
zusammengetragen sind, lassen, je mehr wir uns der Mitte des Jahr- 
zehnts nähern, ein erneutes Anwachsen der Lehrkräfte erkennen. 
Interessieren können uns dabei freilich nur ein paar Juristen, von 
denen noch zu sprechen sein wird; unter den Artisten ist aufser einem 
sonst kaum bekannten Humanisten Antonio Pezzardi, dessen Lehr- 
Ihätigkeit für 1453 belegt ist, nur von Metaphysikern und Logikern 
die Rede, mit denen wir nichts zu schaffen haben. So können wir 
denn bis auf einen Punkt über Eybs humanistische Studien während 
des letzten Paveser Aufenthalts nichts sagen: dieser eine Punkt ist 
allerdings der allerwichtigste , er betrifft das Plautusstudium bei 



Eineo gewissen ZasammeDhang mochte man allerdiogs daraus eDtnehmeD, dafs 
die geoaoDten Blätter Aenas Sylvias' Schrift ,De miseria curialium* eothalteo, 
die dem Bischof von Eichstätt gewidmet ist. Bei der uogemein grofseo 
Verbreitung dieses Werkes dürfen wir aber wohl nichts daraus schliefsen. 

?lo. 10 und 11 sind allerdings fortgeblieben. Die Übereinstimmung ist 
im übrigen aber wort- und sogar buchstabengetreu. Auch im Baniberger Cod. 
finden sich übrigens zwei Traktate eingeschoben, die in dem Index nicht an- 
gerührt sind; in ' clh Eybschen Urcodex standen sie nicht, da die Münchener 
Hs. sie nicht enthält. Es ist ein Traktat des Michael Savonarola fde aqua 
fndentif und ein Verzeichnis von 85 Heiligen. Der letzte Teil des Bamberger 
Codex (fol. 305—331) ist wie der Anfang offenbar erst später angebunden: er 
zeigt deutlich andere Schrift und anderes Papier; sein Inhalt — Briefe zur 
Hassitengeschichte — kommt also für uns nicht in Betracht. 

Btrrmftiiii, A. Ton Eyb. H 
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Balthasar Rasinus, das, wie wir bereits gezeigt haben ^), in di^e 
Zeit fallt. Dafs es sich dabei nur um drei der neuaufgefundenen 
Komödien handelt, wird von Eyb in der ,Margarita poetica^ aus- 
drücklich bemerkt, wo es heifst'): ,Quoniam Penulus comedia eft 
lepidiffima, ideo in ea amplms fimbrias dilatabo^ quod item in Ra- 
chidibiis et in Menechinis agam : quin quidem ha$ tres camedias ad- 
tnodum iocundißtmas in fcholis audieram clarifßmo ortUorum prin- 
cipe dotnino Baldafare Rafmo legetite et docente, cui honor ßi et 
magnißcencia fempiterna*. Eybs Exemplar dieser drei Lustspiele, der 
bereits besprochene Cod. 126 der Augsburger Bibliothek, bietet nun 
so reichliches Material, dafs wir hier einmal betrachten können, 
in welcher Weise in den Universitätsvorlesungen ItaUens die Klassiker 
gelesen und gelehrt wurden. Eine allgemeine Einleitung über den 
Autor und seine Werke scheint wenigstens hier nicht vorangegangen 
zu sein, — man müfste denn annehmen, dafs die Nachrichten über 
Plautus, die Eyb vom in seine sonst nicht glossierte Handschrift 
der acht alten Komödien eingetragen hat, eine Nachschrift aus dem 
PlautuskoUeg des Rasinus seien. Im übrigen wird nun jede Komödie 
einzeln für sich behandelt und zwar nicht etwa so, dafs zunächst 
alle Erklärungen über Inhalt und Bau im Zusammenhange gegeben 
und dann eine worterklärende Lektüre des Ganzen daran geschlossen 
wurde: eine Betrachtung der in Eybs Notizen zur Anwendung ge- 
kommenen Tinte zeigt vielmehr, dafs Sachliches und Sprachliclies 
durcheinander Scene für Scene erledigt wurde. Zunächst diktierte 
Rasinus eine ausführliche Inhaltsangabe des ganzen Stückes; ebenso 
stehen vor jeder Einzelscene kurze Inhaltsbezeichnungen, die stets auf 
ein Verbum wie ,loqmtur* hinauslaufen und die ersten Worte der 
Scene wiederholen, so z. B.: ,Lidus pedagogus audiens vitam Pißo- 
cleri male inßxtuiam e/fe eum in hac fcena reprehendit et fic loqui- 
tur : lam dudum etc.' Eine Einteilung in Akte wurde bekannthch 
damals noch nicht vorgenommen. Überhaupt legte der Lehrer offen- 
bar Gewicht nicht sowohl auf Erläuterung des 'Inhalts und der 
Technik als auf die Textiuterpretation; um dem Leser eine Vor- 
stellung zu verschaffen, was dem Lehrer erklärungsbedürflig schien 
und wie seine Erklärung sich gestaltete, greifen wir ein beliebigem 
Stück des von Eyb glossierten Textes, also z. B. Bacchides, Ritschi 



^) S. 93 f.; dflzn S. 61. 
*) M. p. fol. Edb. 



sa 
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V. 59 CT. heraus und teilen die von Rasinus dazu gelieferten Be- 
merkungen mit. V. 59 wird ,huic' durch ,forori mee* erklärt, zu 
ffodali* V. 60 ist am Rand bemerkt ,Sodales dicti, quod vna federent 
et effent, vel quod ex fuo dalis vefci foliti funt vel quod inter fe 
invicem fuaderent, quid vtile e/Jet'-, im Text ist über das gleiche 
Wort ,fcil. Mneßlocho* geschrieben. Das ,ohticwß%* v. 62 ist recht 
überflüssig durch ,qaod non refpondü Pißoclerus* erläutert und die 
nächste Rede des Liebhabers durch den Zusatz Jdeo tacui quod que 
dicis' erweitert, das folgende ,in vfu' v. 63 durch ,m. exercitacione' 
glossiert, zu ,periculum* das Synonym ,experienciam' gestellt, facu- 
leata funl* erläutert Rasinus ^pungunt vt aculeus quaß aculeo tacta 
ab acn% für ,fodicant' v. 64 ist das gebräuchlichere ,vHlneranl* bei- 
gebracht. Dann häufen sich die Bemerkungen, so dafs auch der 
Rand stark bedeckt ist; v. 73^) steht z. B. über ,apage' ,recede vel 
ßa in pace% am Rande ausfülu'licher ,Apage non habet plura 
tempora = recede vt hie interdum = ßa in pace'. Und so geht das 
weiter mit Erläuterungen und Belehrungen, die namentlich in ety- 
mologischer Hinsicht oft von erstaunlich kühner Naivität sind; 
metrische Bemerkungen finden wir überhaupt nicht, der ganze plau- 
tinische Text ist vielmehr offenbar als' Prosa behandelt. Eyb hat 
übrigens .auch nicht verschmäht, eine deutsche Erklärung, die ihm 
während des Kollegs in den Sinn kam, gelegentlich zu notieren, so 
2. B. zu V. 434 ,ßeret corium tarn maculofum' die derbe Übersetzung 
,quod eß : das du dich beßh . . . en haß*. Auf alle die zahllosen 
Textbemerkungen aber werden wir in einem wichtigen Kapitel noch 
zurückkommen müssen. 

Neben dieses eingehende humanistische Studium tritt nun 
zweifellos eine ebenso eifrige Beschäftigung mit dem römischen und 
kanonischen Recht: es galt, endlich als Frucht der langen akade- 
mischen Zeit auch den Doktorhut mit nach Hause zu bringen. 
Unter den Kanonisten der Paveser Hochschule ragte Giovanni Giacomo 
Ricci — latinisiert Jacobus de Riciis — hervor ; die Legisten hatten 
den glänzenden Namen des Catone Sacco aufzuweisen. Diese beiden 
Männer sind als die Speciallehrer Eybs auf dem Gebiete der Juris- 
prudenz zu bezeichnen* 

Kein Wunder übrigens, dafs ihn unter all den Rechtslehrern 
Cato Saccus am meisten anzog. In Bologna hatte er sich den 



^) Der iD allen Hss. auf v. 64 folgt; s. RitschP, S. 13 znr Stelle. 

11* 
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Baptista de St. Petro ausgesucht, der nicht nur Jurist, sondern 
auch Schriftsteller im weiteren Sinne des Wortes war; in der Person 
des Saccus fand er nun einen der wenigen Juristen, die in direkten 
Beziehungen zum Humanismus und seinen Vertretern standen. Caio 
Saccus war, so zu sagen, ein Gegenstück zu Balthasar Rasinas. 
Dieser hatte die Jurisprudenz an den Nagel gehängt, um aussohliefs- 
lieh als Philolog zu wirken; jener zog es vor, den einträglicheren 
Beruf des Rechtslehrers und Konsulenten auszuüben und seiner 
heimlichen Liebe, dem Humanismus, nur die Mufsestunden zu 
widmen. Seiner juristischen Thätigkeit stehen wir nicht anders 
gegenüber als dem Thun und Treiben der meisten Juristen seiner 
Zeit: wir hören von seiner weitberühmten Lehrkraft und von seinen 
glänzenden Erfolgen, aber wir haben selbst kein rechtes Urteil über 
den Wert seiner Leistungen. Was uns in den grofsen Sammlungen 
der ,Repetitiones'') von seinen Arbeiten erhalten ist, z. B. eine 
,Repeticio in Rubricam ff. de Senatoribm', eine Aufzählung der 
geistlichen und weltlichen Obrigkeiten und ihrer Befugnisse, er- 
scheint uns nur als unselbständige Kompilation; freilich ist von 
solchen Repetilionen, die nur in der ausführlichen Erklärung eines 
einzelnen Textes mit Aufzählung und Beurteilung aller Zweifel und 
Einwürfe bestanden'), nicht viel mehr zu erwarten, und von eigenen 
Arbeiten des Cato Saccus, einem ,Tractalus de monarchia*, den er 
selbst erwähnt, und zwei Abhandlungen ,de arbitris* und ,de ludo*, 
von denen wir aus des Thomas Diplovataccius ungedrucktem Werke 
,De praestantia doctorum'") wissen, scheint nichts überliefert zu sein. 
Was uns Diplovataccius sonst über Sacco erzählt, ist recht wenig, 
selbst wenn wir ihn durch die Zusammenstellungen der ,Memorie 
e documenti'*) ergänzen. Sacco ist geborener Pavese, — sein Ge- 
burtsjahr ist unbekannt, er begegnet uns zuerst 1417 als aufser- 
ordentlicher Lehrer des römischen Rechts an der Universität, der 
er dann mit zweimaliger Unterbrechung mehr als vier Jahrzehnte 
angehört hat; einmal hat er an einer französischen Hochschule und 
sodann 1447—1449 während des Verfalls der Paveser Studien in 



^) Ich habe nur die Samnilunf; Lagdannm 1553, Vol. 1 — 9 geseheo. 

2) Savigoy, Geschichte d. röm. Rechts* III, 270 ff. 

3) £ioe Abschrift Savignys in Berlio: Ms. Sav. 23; über Cato Saccos ist 
hier fol. 266a gebandelt. 

♦) I, 36. 
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Bologna^) gewirkt. Dafs er mühelos eine glänzende Carriere machte 
— er erhielt auch die Ritterwürde — , beruht vielleicht zum Teil 
auch darauf, dafs er die Tochter eines der angesehensten Paveser 
Professoren, des Pietro Besozzi*), zur Frau hatte; er erbte auch des 
Schwiegervaters stattliche juristische Bibliothek. Gestorben ist er 
1463 in seiner Vaterstadt und erhielt in der Kirche S. Mariae Ser- 
vorus Grabstätte und Denkmal. Wichtiger als diese trockenen Daten 
ist uns die Anerkennung, die Diplovataccius ihm, zollt, welcher den 
alten Sacco ganz gut noch persönlich gekannt haben kann^): ,Catho 
Sachus .... doctor'eminenti/Jimus et precipuus . . . legendo, confu- 
lendo ei difpuiando clarifftmus lurifconfuhus habüus eß, qui pre 
i^teris fui tempom doctoribus copiofe fuper iuris ciuilis [materias] 
ordtnarte fcripßt . . .' 

Im Grunde aber ist es nicht Saccos Bedeutung für die Rechts- 
geschichte, die unser Interesse für ihn rechtfertigt, die Eybs Neigung 
für ihn vollauf erklärt; diese Erklärung haben wir vielmehr in 
jenem Umstände zu suchen, dafs Sacco einer der wenigen Juristen 
war, die sich nicht feindlich dem Humanismus entgegenstellten, 
sondern ein warmes und thätiges Interesse für die Altertumsstudien 
an den Tag legten. Unsere Quelle für Saccos Beziehungen zum 
Humanismus «ind die uns erhaltenen Briefe, die Francesco Filelfo 
an den befreundeten Juristen gerichtet hat. Nun sind freilich Filelfos 
Briefe überhaupt nur dann recht aufschlufsreich, wenn wir uns über 
die Verhähnisse des Absenders unterrichten wollen: denn dieser, 
der überall sein hebes Ich ziemlich unverschämt in den Vorder- 
grund zu drängen pflegte, konnte in seinen Briefen dieser Leiden- 
schaft natürlich am ehesten die Zügel schiefsen lassen. Trotzdem 
giebt die stattliche Anzahl von . Schreiben, die an Catone Sacco ge- 
richtet sind, mancherlei Aufschlüsse, die uns den Mann näher bringen 
als die Darstellung des Diplovataccius. Schon die Anrede, die Filelfo 
ihm gewährt, zeigt uns, dafs der gefeierte Humanist den Juristen 
als eine Art Fachgenossen anerkannte: er versagt ihm neben dem 
»iuiifconfiiüus* das Prädikat ,orator' nicht. Ferner aber können wir 
in diesen Briefen, die aus den Jahren 1438-1451 überliefert sind, 
.verfolgen, wie Saccos Geschmack an wissenschaftlichen Fragen all- 

^) J rotnli etc. I, 22—25. 

^) S. über ihn Diplovataccias a. a. 0. fol. 258 b ; ,Atti e docDmenti^ I, 35. 

') Das Werk des Diplovataccias ist um 1500 verfafst. 

*) Ausgabe Venedig 1502 (Exemplar Berlin X h 1872) fol. 17—66. 
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gemeiner Art durch Filelfos Einflufs geläutert wurde. Anfangs 
bringt Sacco etwas sonderbare Themata zur Verhandlung: er ver- 
breitet sich z. B. über den Diamanten; dann kommt einmal ein 
Briet' mit ganz schnurrigen Fragen: ob alle Juden übel röchen, warum 
der Appetit des Menschen im Herbst am gröfsten sei, ob sterbende 
Schwäne wirklich singen könnten, wie man sich gegen das allzu 
schnelle Trunkenwerden schütze. Filelfo erteilt auch auf solche 
Fragen Auskunft, aber er weifs den Freund allmählich für würdigere 
Gegenstände zu interessieren, und so erbittet Sacco weiterhin Ant- 
wort z. B. auf die Frage, warum Plato den Sitz der Seele in das 
' Haupt, Aristoteles in das Herz verlege; Filelfo kann ihm schliefslich 
das Zeugnis erteilen, dafs er im Gegensatz zu den allermeisten 
Juristen, die nur zu den Göttern Bartolus und Baldus beteten, so 
gut wie ein Humanist von Fach seinen Cicero beherrsche und be- 
nutze. Eine wertvolle Bestätigung dieser Anerkennung liefert Lo- 
renzo Yalla, der in seiner Schrift gegen Bartolus von allen Juristen 
allein den Cato Sacco gelten läfst : ,, . . diceres verius, ß Catonem, 
non Bartolum folum appellares, qui fciendam iftam eloquencia quaß 
quibufdam radiis illußrat*^). Im übrigen zeigt der Briefwechsel, dafs 
zwischen den beiden Korrespondenten ein ziemlich enges Freund- 
schaftsverhältnis bestand, — dafs der Bund recht intim war, das war 
uns schon aus den oben') citierten obscönen Dichtungen klar geworden. 
Man besuchte sich gegenseitig in Mailand und Pavia, Filelfo heb dem 
Freunde Bücher, obwohl dieser selbst eine treuliche Bibliothek be- 
safs, und mufste dann Brief auf Brief schreiben, ehe er wieder zu 
seinem Eigentum gelangte; er durfte sich erlauben, dem gefeierten 
Universitätslehrer grammatikalische Schnitzer nachzuweisen u. s. f. 
Allerhand Haus- und Familienangelegenheiten Saccos kommen zur 
Sprache: er hat keine Kinder, dagegen einen Bruder, der ihm spinne- 
feind ist und von Filelfo ,infanus' tituliert wird; er liebt seine Gattin 
von Herzen, und auch der Freund bringt dieser seine Huldigungen 
dar. Im Alter quält ihn das Podagra, und endlich mufs ihm Filelfo 
gar Vorwürfe machen, dafs er Veranlassung gebe, überall für geizig 
zu gelten. Filelfo selbst allerdings war ein Mann, dem man den 
Vorwurf des Geizes am allerletzten machen konnte, und so mag er 
auch den Freund in dieser Hinsicht allzu strenge beurteilt haben. 



1) Valla ,Opera* (Basel 1543) S. 634. 

2) S. 154. 
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Uns will es vielmehr als ein Zeichen freigebigen Charakters er- 
scheinen, dafs Sacco am 8. April 1458 an der Paveser Universität 
ein Kolleg für arme Studiosi ultratnontani stiftete^). Es ist in- 
teressant, dafs Catone Sacco seine Schenkung grade den nicht ita- 
lienischen Studenten zu Gute kommen liefs und dafs der ganze 
Vorgang just in die Zeit fallt, in der Eyb dem Sacco ohne Zweifel 
nahe gestanden hat. 

Viel weniger wissen wir von Eybs zweitem juristischen Lehrer 

in diesen letzten Studienjahren, dem Kanonisten Giacomo Ricci. 

Was die ,Memorie e documenti*') über ihn berichten, sind nichts 

als ein paar tote Zahlen: er ist von 1439-1459 als Lehrer des 

Kirchenrechts in Pavia zu belegen — einmal las er extraordinarie 

auch Civilrecht — und gehörte zugleich dem Collegio dei Nobili 

Giudizi an. Aber auch an ihn finden wir wenigstens einen Brief 

Filelfos in jener Sammlung gerichtet, und dieser beweist, dafs auch 

Ricci für Erzeugnisse des Humanismus Interesse hatte: Filelfos 

Schreiben vom 3. Mai 1453 beantwortet einen Brief Riccis, in welchem 

dieser einen historischen Nachweis zu einer Stelle in Filelfos 

Sforziade erbeten hatte, jenes epischen Werkes, durch welches der 

Verfasser ewigen Dichterruhm und zeitliches Fürstengold gleich- 

mäfsig einzuheimsen hoffte. 

Albrecht von Eyb stand jetzt in seinem neununddreifsigsten 
Lebensjahr: es war also gewifs Zeit, dafs der alte Studiosus sich 
in einen jungen Doktor verwandelte, um im Glanz der neuen 
Wurde in die Heimat zurückzukehren. Die gefürchtete Prüfung 
durfte nicht länger hinausgeschoben werden. 

Schon wiederholt haben wir darüber klagen müssen, dafs die 
Jahrhunderte mit den Dokumenten der Paveser Universitätsver- 
fassung so vernichtend umgegangen sind. Auch die Bestimmungen 
über die juristische Doktorprüfung jener Zeit scheinen für immer 
verloren, und wir müssen uns zu der Nachbarhochschule Bologna 
wenden, um aus ihren gewifs verwandten Statuten wenigstens ein 
Bild von der Art eines solchen Examens zu gewinnen. Die Bologneser 
Universitätsakten vom Jahre 1432 geben darüber die genauesten Ver- 
fügungen^); Bestechung der Examinatoren und allzugrofse Prunk- 

^) Memorie e documeDti 11, 74. 
>) ibid. I, 48. 

') Zuletzt gedruckt in den ,Statoti delle universita delle Studio Bologoese* 
ed. MaUgola (1888) S. 112—119. 
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entfaltung sind die Mifsbräuche, gegen welche jene sich am ein- 
dringlichsten wenden und die also gewifs an der Tagesordnung 
waren. Der Kandidat hatte zunächst den beiden Rektoren drei Eide 
zu leisten: dafs er hinreichend durch seine Studien zu der Prüfung 
vorbereitet sei, dafs er nie gegen die Univereitat und ihre Ange- 
Iiörigeu angreifend vorgehen wolle, und endUch — naturlich nahm 
diesen Eid nur der Rektor derjenigen umversitas ab, der der Kan- 
didat nicht angehörte, — dafs er den Rektor seiner eigenen vitt' 
versitas nicht durch Geschenke oder Versprechungen erkauft habe. 
Als Minimum der verlangten Studienzeit waren dem Kanonisten 
sechs Jahre, dem Civilisten sieben Jahre, dem Kandidaten für beide 
Fächer neun Jahre vorgeschrieben ; femer waren für jedes Fach ein 
oder zwei Speciallehrer beizubringen, die den Kandidaten präsen- 
tierten. Dann begann die eigentliche Prüfung, die in ein ,exameH 
privatum*, das auch ,rigorofufn et tremendum examen' heifst, und ein 
,examen puhlicum'f das mehr unserer Promotion gleicht, zerfiel. Zu 
der ersteren lud der Examinand in Regleitung von zwanzig Kommi- 
litonen die Mitglieder der Prüfungskommission persönlich ein; am 
gleichen Tage fand unter dem Vorsitz des Archidiakons die Prüfung 
statt. Im wesentlichen fungierten als Examinatoren dabei nur jene 
von dem Kandidaten bezeichneten Speciallehrer, doch hatten auch 
die übrigen Doktoren das Recht, in den behandelten Gegenständen 
Fragen zu stellen. Allen aber war eingeschärft, den Kandidaten wie 
ihren eigenen Sohn zu behandeln: Gehässigkeit in der Rehandlung 
des Prüflings wurde mit einjähriger Entfernung vom Lehramt be- 
straft. Jeder Luxus war für diesen Teil der Prüfung durchaus ver- 
boten, Schmaus und Musik durften nicht stattfinden. Höher ging 
es bei dem öffentlichen Examen her, wo der Doktorand ebenfalls 
über aufgegebene Themata zu disputieren hatte. Die Einladung 
mufste er freilich wiederum ohne Regleitung von Musikanten über- 
bringen, aber statt des Geleites von Studenten ritten ihm die Uni- 
versitätspedelle in feierlichem Zuge voran. Alle Studenten, die citra- 
montani wie die tUtramontani, sollten bei der Promotion zugegen 
sein und den neuen Doktor in feierlichem Zuge nach Hause fuhren; 
vorauf ritten dann vier Universitätstrompeter, die der Gefeierte zu 
bezahlen hatte. Auch ein Festmahl im kleinen Kreise war nun 
endlich erlaubt. 

Nicht der geringste Teil der Schwierigkeiten, die die Erlangung 
des Doktorgrades machte, bestand schliefslich in den bedeutenden 
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Kosten : wir verstehen es nach den Bologneser Bestimmungen recht 
gut, dafs Albrecht von Eyb zur Erledigung dieser Geldangelegen- 
heiten dem Bruder zweihundert Gulden abverlangte. Da sind drei 
Bologneser Pfund an die Universität zu zahlen, da erhält jeder der 
Speciallehrer zehn bis zwölf Dukaten oder Tuch im gleichen Wert, 
kleinere Summen auch die übrigen Doktoren des Kollegs; der Notar 
und die Pedelle machen die Hände auf, und auch die ,teßifn<miales 
liuere'y die die Rektoren und der Notar dem neuen Doktor zur 
Beglaubigung seiner Würde ausstellen, müssen mit einer erkleck- 
lichen Summe erkauft werden. 

Dafs das juristische Doktorexamen in Pavia jedenfalls in den 
Grundzügen nach ähnlichen Satzungen vorgenommen wurde, zeigt 
die Aufzeichnung, die Eyb uns über seine eigene Prüfung hinterlassen 
hat. Sie steht am Ende seiner Valerius Maximus-Handschrifl, Cod. 
August. 104, fol. 155a^) und lautet: 

,Ego Albertus de Eyhe, fanctifßmi domini pape cubicularius, 
Bambergenßs et Eyßetenßs eccleßarum canonicus, fui promotns in 
vtroqne iure in alma achademia Papienß Anno domini MCCCCLIXP 
Vlla menßs Februarii, que fnit dies cinerum ac feftum Sancti 
Reichardi confe/foris, ßib promotoribtis et dominis Calhotie de Sacchis 
gut in iure ciuili*) et *) Jacobo de Riciis qui in iure canonico inßgnia 
dederunt; Conpromotores fuerunt dominm Jacobus de Ptiteo% 
Augußinus de Caßronouo^) et Lucas de Gra/ßs^); puncta in examine 
priuato aßtgnata fuerunt : CI de offi, delega. LII C. de iudicio; in 
publico vero CI de pac. et l in bono fidei C. de rebus cre,* 

Auch nach diesen Mitteilungen aber sind wir mit unserer Kennt- 
nis der Vorgänge des 7. Februar 1459 nicht am Ende. Im Anhange 
zu seiner nicht lange darauf abgeschlossenen ,Margarita poetica' 
bat Eyb eine Anzahl meist anonymer akademischer Reden mitge- 
teilt; darunter befindet sich nun auch eine Ansprache ,Ad peten- 
dum inßgnia in iure duili oracio'. Dafs er, der diesem Anhange, 
wie wir sahen und sehen werden, eine ganze Reihe seiner Arbeiten 



^) Mit schwarzer Tinte geschriebeo, wahrend die darüber stehende altere 
£iotragiio|c (vgl. S. 84) karminfarbige Züge aufweist. 
^) Dahinter durchstrichen finfigiM. 
') Dahinter durchstrichen ,domlno'. 

*) S. über ihn ,Memorie e documenti' I, 42 f. (belegt 1430—1464). 
') Sonst unbekannt. 
•) S. über ihn ,Memorie< I, 46 f. (belegt 1429-1476). 
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ohne Namensnennung einyerleibte, unter jenem Titel seine eigene 
Doktorrede gegeben hat, ist wohl schon an sich wahrschänlich; 
fast zur Gewifsheit wird die Annahme, wenn wir sehen, dals als 
Promotor hier — Cato Saccus genannt wird. Im übrigen ist diese 
Eybsche Doktorrede nun weder sehr lang noch sonderlich originell. 
Der Anfang knüpft an ein soeben vom Redner beendetes Lob der 
Rechtswissenschaft an, der dann aber noch einmal die weitgehendsten 
Huldigungen gewidmet werden. Nachdem Eyb genug Stellen aus 
dem Corpus iuris an den Mann gebracht hat, geht er mit einem 
Citat aus Hieronymus zu der Ritte um Gewährung der Doktor- 
insignien über. Noch einmal beteuert er sein aufrichtiges Bestreben, 
seiner Wissenschaft ganz Genüge zu thun; für diesen Elifer hofft er 
die Zeichen der Doktorwürde zu erlangen, so gut wie der Dichter 
Anspruch auf den Lorbeer habe. Die Rede schliefst mit den Worten: 
,Sic igüur et ego iuris ciuilis, cui deditus e/fe volo, infignia ab koc 
almo iurifconfultanim colltgio mihi tribui humiliter peiam. Abs tt 
igitur iuris ciuilis interprele, clarifpmo domino Catone Sacco, tuo 
imprimis nomine, deinde aliorum mearum pramotorum, quos hie aflare 
concemis, me comidandum fupplex expoßulo ad laudem omnipotentis 
dei, omnia qui regnat per fecula, Amen. Dixi/ 

Unmittelbar daran sclüiefst sich in der ,Margarita poetica^ eine 
etwas längere Rede ,In tradendis infignibus oracio\ Es ist nicht aus- 
drücklich bezeugt, dafs wir darin Saccos Antwort auf Eybs Ansprache 
besitzen, aber an sich ist es doch wohl das Natürliche, hier nicht erst 
eine Zusammenstoppelung zweier Reden anzunehmen, die bei ver- 
schiedenen Promotionen gehalten wurden; ferner stimmen die zahl- 
reichen Hinweise auf das Altertum recht gut zu den humanistischen 
Neigungen des Cato Sacco; endlich aber pafst es sehr schlecht auf 
einen Lombarden, ausgezeichnet aber auf Albrecht von Eyb, wenn der 
Promotor in Dezug auf den Doktoranden rühmend sagt: ,Ab ipß^ 
teneris annis incredibili quodam difcendi ductus ordere patriam, 
parentes, fratres, cognatos, amicos, conciues et agros et cuncta, que aut 
iucunditati aut voluptati homini e/Je po/funt, fua fpwUe relinquens ab 
extremis migrare finibus ad ea fefe contulit loca, vbi litteris incumbere 
poffet*. W^ir haben mit diesem Citat zugleich eine Probe von dem 
Ton der ganzen Rede geliefert, die durchaus nach dem beliebten 
Humanistenmuster zugeschnitten ist: Sacco erklärt sich selbst für 
viel zu unbedeutend, als dafs er Eybs Verdienste, seine vornehme 
Abkunft, seinen Eifer, seine Kenntnisse, nach Gebühr verherrlichen 
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könne, und schliefst mit der feierlichen Verkündigung der Promotion : 
,Ego te meo ac promotorum tuorum nomine legum doctorem conßituo, 
declaro cUque decerno et qve efflagitaßi in iure ciuili doctoralia in- 
ßgnia tibi trado : Uhr um fcilicet clavfum et apertum, birrelum capiti 
tuo, anulum digito ac pacis ofculum'. 

Noch eine andere Würde brachte die letzte italienische Zeit 
dem Titellustigen ein. Am 18. August 1458 hatte an Stelle des 
nicht sonderUch wissenschaftsfreundlichen CaUxt III Pius II den 
heiligen Stuhl bestiegen, der Mann, der als Aeneas Sylvius einst 
seinen höchsten Ruhm auf dem Gebiete der Schriftstellerei gesucht. 
Georg Voigt hat uns anschauUch geschildert, wie die Herren Huma- 
nisten jetzt das goldene Zeitalter angebrochen wähnten, wie sie alle 
die Hände ausstreckten, um von den erwarteten Huldbeweisen des 
päpstlichen Kollegen recht viel einzuheimsen, und wie Pius an den 
allermeisten von ihnen mit kaltem Lächeln vorüberging. Unter die 
ganz kleine Zahl derjenigen, die nicht leer ausgingen, gehört auf- 
fallender Weise Albrecht von Eyb. Längst ist es durch seine eigene 
Angabe in der ,Margarita poetica' bekannt, dafs er sich ,Cubicu- 
larius^ des Papstes nennen durfte, — wir können jetzt Genaueres 
über die Zeit seiner Ernennung beibringen. Als Quelle dient uns 
eine Anzahl von Aktenstücken der päpstlichen Kanzlei, die sich Eyb 
bei einer weiter unten besprochenen Gelegenheit in dem heutigen 
Eichstätter Cod. 294 kopiert hat ; es sind lauter Dinge, die sich auf 
seine eigene Person oder auf ihn interessierende Verhältnisse be- 
ziehen, und so befinden sich darunter auch einige Verfügungen über 
die päpstlichen Cubicularü und ihre Vorrechte. Eines dieser Stücke, 
das schon vom 24. November 1458 datiert ist, beginnt mit einer 
Liste der neuen Cubicularü, die Eyb freilich nicht abgeschrieben, 
sondern durch die Worte ,Jacohus etc. . . Albertus de Eybe* ersetzt 
hat. Der neue Papst hat ihm somit schon in den ersten Monaten 
seines Amtes die Cubiculariuswürde verliehen. 

Über die Aufgaben und die Stellung des Cubicularius im 
15. Jahrhundert scheinen Untersuchungen bis jetzt nicht angestellt 
zu sein. Ursprunglich ist das ,Cubiculum papae' die Pflanzschule 
des römischen Klerus; die Söhne des Adels waren es besonders, 
die hier ihre Ausbildung erhielten, indem sie zugleich angehalten 
wurden, die häuslichen Dienstleistungen für die Person des Papstes 
zu verrichten; viele erhielten nur die niederen Weihen und wurden 
Notare der Rota. Die formelle Thätigkeit der Cubicularü kam bei 
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Processionen und ähnlichen kirchlichen Veranstaltungen zur An- 
wendung; im übrigen hatten sie in früheren Jahrhunderten den 
Papst überallhin zu begleiten und wurden so als seine Tertrautcm 
Hausgenossen nicht selten zu wichtigen Sendungen benutzt'). Es 
liegt aber auf der Hand, dafs das Cubiculariat wie manche andere 
kuriale Ämter bald dazu verwendet wurde, bei den vielen Ver- 
pflichtungen auszuhelfen, die der Kurie hinsichtlich der Verleihung 
von Titeln auflagen. 

Schwerlich hat auch Albrecht von Eyb von den Amtspflichten 
der Cubicularii im fernen Deutschland mehr als den Titel zu tragen 
gehabt, und es klingt fast wie Ironie, wenn Pius in einem jener 
Erlasse von den ,nan letiia labores ei onera* seiner Cubicularii 
spricht. Zur Entschädigung für diese Qualen bewilligt die genannte 
Verfügung jedem der Geplagten drei Pfründen nebst einer Reihe 
ähnlicher, kleinerer Vergünstigungen, die wir nicht weiter aufzählen; 
was Eyb für Pfründen zugefallen sind, läfst sich nicht ausmachen. 

Wie mag der Papst dazu gekommen sein, dem deutschen 
Studenten ausnahmsweise das Licht seiner Gnade leuchten zu lassen? 
Von einem früheren Verhältnis zwischen Aeneas Sylvius und Albrecbt 
von Eyb wissen wir nichts ; an ein unmittelbares Gesuch des Letzteren 
können wir gar nicht denken: es wäre gewifs ebenso unberück- 
sichtigt geblieben wie die Bettelbriefe namhafter italienischer Huma- 
nisten. Wir suchen wohl am besten nach einem einflufsreichen 
Vermittler und tinden ihn vermutlich in dem Eichstätter Bischof 
Johann, der ein persönlicher Freund des Papstes war. Hätten wir 
das oben angeführte Datum nicht, so würden wir im Zusammen- 
hange mit dem Hipweis auf Bischof Johann auf eine andere Zeit 
der Ernennung raten: auf den Dezember 1459, wo der Bischof bei 
dem Papste auf dem Mantuaner Kongrefs weilte ') und die Gelegen- 
heit benutzte, sich eine ganze Anzahl von Gefälligkeiten erweisen 
zu lassen'). 

Im December 1459 war nun Eyb freilich nicht mehr in Italien 
und hat somit nicht zusammen mit seinem Bischof vor Pius ge- 
standen. Die Annahme indessen, dafs er vor seiner Heimkehr auf 
dem Mantuaner Kongrefs gewesen sei, hat doch einiges für sich. 

1) Vgl. Phillips, Kircheorecht VI, 333— 342. 

2) S. Voigt, Eoea Silvio III, 51. 

3) Zeugnisse fdr mehrere päpstliche Vergiinstigangen der Art sind ons in 
jener Eybschen Abschriftensammlaog, Cod. Eichst. 294, erhalten. 
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Aus der weiterhin öfter zu erwähnenden innigen Verbindung Eybs 
mit den Gonzagas geht an sich noch nichts hervor, denn sie könnte 
sich immerhin erst später geknüpft h^ben; die Aufnahme einer 
,Oracio de laudibus marchionis Mantnani'^) in den Anhang der 1459 
abgeschlossenen ,Margarita poetica' scheint indessen auf eine ältere 
Bekanntschaft hinzuweisen, und es liegt nahe, ihren Beginn auf dem 
im gleichen Jahre abgehaltenen Mantuaner Kongrefs zu suchen, auf 
dem jene Rede gehalten worden sein mag. Auf demselben Kongrefs 
kann ferner ganz wohl eine persönliche Verbindung zwischen Albrecht 
von Eyb und Niklas von Wyle sich angesponnen haben, der hier im 
Auftrage des Badenser Markgrafen vor den Papst trat : das Bestehen 
einer litterarischen Verbindung in der nächsten Zeit werden wir 
noch nachzuweisen haben. Es ist auch an sich nicht unwahr- 
scheinlich, dafs Eyb auf der Heimfahrt nicht verschmäht hat, den 
Umweg über Mantua zu machen, um den mit riesiger Beklame an- 
gekündigten Fürstentag zu besuchen und wirkUch einmal dem Papst 
Pius als Cubicularius seine Aufwartung zu machen. 

Sehr unsicher ist die Annahme freilich, und ganz im Dunkeln 
sind wir unter allen Umständen betreffs der Zeit, zu der Eyb heim- 
gekommen ist; erst im November 1459 läfst er sich mit Sicherheit 
wieder in Eichstätt nachweisen. Im Zusammenhange damit bleibt 
es auch ungewifs, wo das Schlufswort der ,Margarita poetica' ent- 
standen ist; war Eyb wirklich auf dem Mantuaner Kongrefs, so 
sind die letzten Zeilen noch in Italien niedergeschrieben^). Be- 
stimmt aber war das Werk bereits für Deutschland. 



1) M. p. fol. G8a. 

') Seine Rede durch Baechtold gedrocktin der Zeitschrift für vgl. Litt.- 
Gesch. Q. RenaissaDcelitt. 1, 349 ff; vgl. auch desselben Verf. Geschichte der 
deatscheu Litt, in der Schweiz S. 231 und Anm. S. 55. 

3) Der Kongrefs begann am 27. Mai; s. Voigt, Enea Silvio III, 44. 



SECHSTES KAPITEL. 

Margarita poetica. 



In keinem Zeitabschnitt der Weltgeschichte hat das gesprochene 
Wort eine unumschränktere Macht besessen, auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens eine wichtigere Rolle gespielt als im klassischen 
Altertum. Diese Epoche ist es daher auch gewesen, die die Lehre 
von der kunstmäfsigen Behandlung der Rede bis ins Einzelne aus- 
gebildet hat, sie bildet die Blutezeit des Studiums der Rhetorik. 
Die gerichtliche Rede liefert den Ausgangspunkt, die politische Rede 
und die Prunkrede sind die neuen Gebiete, auf denen die Rhetorik 
ihre Schüler ausbildet. Die Kunst wandert von den Griechen zu 
den Römern. Die Griechen bringen die besten Redner hervor, ^e 
Römer hefern die historisch bedeutungsvolleren Lehrbücher. Das 
älteste ist weitaus das beste, weil es in die glänzend ausgebildete 
griechische Form national-römischen Gehalt giefst: die Rhetorik ,ad 
Ilerennium*, deren Autor seinen Namen bescheiden dem verdienten 
Nachruhm entzogen hat. Die streng-klassische Zeit fugt dazu Ciceros 
rhetorische Schriften, das praktische Handbuch ,De inventione* und 
die theoretischen Arbeiten wie den ,Orator' und das Werk ,De 
oratore*; endlich neben manchem Unwichtigeren Quintihans Insti- 
tutionen. Auch in der Kaiserzeit bleibt die Wissenschaft der Rhetorik 
beliebt und bis in die Zeit des Aussterbens römischer Bildung viel 
gepflegt. Aber die praktische Bedeutung des gesprochenen Wortes 
schwand mehr und mehr, und es war im wesenthchen schliefslich 
nur noch das yivog ^Trtdc^xrixoV, in dem die Redner glänzen 
konnten. So wurde die Rhetorik Modewissefischaft, eine rhetorische 
Manier verdrängte die andere, und auf diese Art hat diese ganze 
Jahrhunderte lange Epoche einerseits dem Mittelalter kein Lehrbuch 
hinterlassen, das sich jenen klassischen Werken dauernd an die 
Seite stellen konnte, andrerseits nicht einmal einen sicheren BegrilT 
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der Rhetorik und ihrer Aufgaben festgehalten, der stark genug ge- 
wesen wäre, die Stürme der Völkerwanderungsjahrhunderte zu über- 
stehen und sich in die neue Kultur hinüberzuverpflanzen. Freilich: 
mit der ganzen Institution der ,septem artes liberales' überkam das 
Mittelalter auch den Namen einer Wissenschaft ,Rhetorik' und einen 
Teil ihrer Hülfsmittel und betrieb bis zum Anbruch einer neuen 
Zeit ^rhetorischen' Unterricht an seinen höheren Lehranstalten. 
Eine Geschichte dieser Rhetorik im Mittelalter ist noch zu schreiben; 
wenn sie bisher neben der historischen Betrachtung der gramma- 
tischen und dialektischen Studien vernachlässigt ist, so mag das an 
einer nicht ungerechtfertigten Scheu vor der Bewältigung des un- 
gemein grofsen und im Einzelnen oft recht uninteressanten Materiales 
liegen'). In ihrer Gesamtheit aber ist diese Geschichte anziehend 
genug, wie jede historische Betrachtung, welche uns die Bemühungen 
zeigt, eine altüberlieferte Form gänzlich veränderten Zeitbedürfnissen 
anzupassen. 

Nach den ziemlich indifferenten und für unsern Blick auch 
am wenigsten zugänglichen ersten Jahrhunderten germanischer Welt- 
herrschaft bringt die karolingische Glanzeeit die erste Wiederbelebung 
des klassischen Altertums und damit auch der klassischen Rhetorik. 
Im Grunde war diese Neüerweckung eine künstliche und nicht tief- 
gehende: das Bedürfnis einer Redekunst war aufser auf Seiten der 
geistlichen Beredsamkeit nicht vorhanden, und die letztere verzichtete 
nach vorübergehenden Versuchen darauf, die Lehrmittel des klassischen 
Altertums zu benutzen. Die Stellung, die die gesprochene Rede im 
Rechts- und Staatsleben des Alterturas eingenommen, errang im 
Mittelalter mehr und mehr das geschriebene Wort, und wenn man 
sich noch der Aufgabe der Rhetorik bewufst war, den Schüler für 



') Ich hofle 10 nicht allzuferoer Zeit den Versuch einer Geschichte der 
,Rhetorik' im Mittelalter vorlegen zu können, die — namentlich auf Grund 
zahlreicher Münchener Handschriften — besonders den Betrieb im spateren 
Mittelalter beleuchten wird. Einstweilen s. die Schriften v. Gabriel Meier 
»Die sieben freien Künste im Mittelalter« (Einsiedeln 1886 f.) S. 24—30, 
(dürftig; ganz veraltet ist) Bock ,Die sieben freien Künste' (Donauwörth 1847); 
viel besser Specht «Geschichte des Unterrichtswesens' S. 114—22; vgl. auch 
Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre' (Berlin 1889); Valois ,De arte 
scribendi epistolas' (Paris 1880); Rockinger ,Gber Formolböcher' (Mönchen 
1855), derselbe in d. «Quellen und Erörterungen z. bair. u. deutschen Ge- 
schichte' IX. Alberti ,Die Schule des Redners' (Leipzig 1890) ist wenigstens 
>n der hier in Betracht kommenden Stelle (S. 83 — 101) durchaus dilettantisch. 
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die Teilnahme am juristischen und politischen Leben tauglich zu 
machen, so lag der Gedanke nahe, Lehren der Rhetorik für die 
Kunst des Urkundenabfassens auszunutzen, die rein stilistischen 
Partien der allen Rhetorik mit den alten juristischen Forniel- 
Sammlungen zu einer neuen Kunst zu verschmelzen, für diese ahn- 
den alten Namen ,Rhetorik' beizubehalten. Der Anstofs zu dies^* 
Vereinigung kam von grammatisch-philologischer Seite im zehnten 
Jahrhundert; sie wurde in den folgenden Jahrhunderten von den Ver- 
tretern der andern beteiligten Wissenschaft, den Notariatslebrem 
der italienischen und französischen Hochschulen vollendet Von 
den sudlichen und westlichen Universitäten ging dieser Betrieb der 
,Rhetorik* als einer ,Ars dictandi et epistolandi', der Kunst Urkunden 
und Briefe zu schreiben, an. die neubegrundeten deutschen, von 
den Hochschulen an die übrigen Schulen über, an denen die sieben 
freien Künste betrieben wurden. Der Begrifl* der ,Redekun8l* ist 
ganz vergessen. Als klassisches Lehrbuch dient fast ausschliefslicb die 
sog. ,Nüva rhetorica*, das dem Herennius gewidmete Werk; es wird 
aber interpretiert und interpoliert im Sinne der ,Artes dictandi', und 
die zahllosen neuen Lehrbücher der ,RhetorikS die namentlich das 
ausgehende Mittelalter hervorbringt, sinken mehr und mehr zu 
traurigen Schablonenhandbüchern der Briefschreibekunst herab, in 
denen nur noch hin und wieder ein paar antike Fetzen an die Ab- 
kunft von der guten klassischen Rhetorik erinnern. Die alte Dis- 
position der Rede in Exordium, Narratio, Petitio, Gonclusio etc. 
wird zwar für das Schriftstück beibehalten, aber vorn und hinten 
werden Abhandlungen über Salutatio, Subscriptio und Supterscriptio 
zugefügt, und diese bilden oft weitaus den Hauptteil der ganzen 
theoretischen Auseinandersetzung. Hinterher finden sich meist mehr 
oder minder umfangreiche Musterbriefsammlungen. 

Endlich kam die Renaissance, und auf keinem Gebiete zeigte 
sich die Neigung zur Wiederbelebung des antiken Zustandes so 
stark wie auf dem Gebiete der Rede: vor allem deshalb, weil das 
gesprochene Wort Gelegenheit bietet, den unmittelbarsten Beifall zu 
ernten. Das Hauptgebiet, der Gerichtssaal, blieb der humanistiscben 
Beredsamkeit freilich verschlossen; aber zur Bethätigung der Rede- 
kunst auf dem Felde der Politik gaben die Konzilien und Synoden 
des fünfzehnten Jahrhunderts die willkommenste Gelegenheit, und 
das ,genus demonstrativum*, dessen Pflege jedem freistand, kam als- 
bald in zahllosen Lob- und Scheit-, Glückwunsch- und Trauer- 
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reden zumal an Furstenhöfen und Universitäten zur reichsten Ent- 
faltung. Fast alle die glänzenden Namen des italienischen Huma- 
nismus finden wir als hervorragende Vertreter der Beredsamkeit 
genannt, als Hauptperson aber auf diesem Gebiet bezeichnet Voigt 
mit Recht den Aeneas Sylvius, der bei seiner Doppellaufbahn als 
Staatsmann und Humanist die gebotene Gelegenheit zur Pflege des 
,genus deliberativum' und des ,genus demonstrativum^ in ausgedehn- 
tester Weise ausnutzte. 

Mit dieser riesigen praktischen Belhätigung hielt der Anbau der 
Theorie nicht recht gleichen Schritt. Man hatte hier die gute alte 
Rhetorik ,ad Herennium' und Ciceros Werk ,De inventione', die nun 
wieder im antiken Sinne ausgelegt wurden, man studierte fleifsig 
die neu aufgefundenen rhetorischen Schriften Ciceros und ganz be- 
sonders den wiederhergestellten Text der Quintilianischen Insti- 
tutionen, deren Benutzung den betr. Redner oder Rhetoriker sofort 
als Humanisten charakterisiert. Neue Lehrbucher, gröfsere und 
kleinere, sind in ihrer überwiegenden Zahl erst nach 1460 ver- 
fafst worden. Denn auch das wichtigste der liierhergehörenden 
Werke, die grofse, vollständig in antiker Art ausgeführte Rhetorik 
des Georg von Trapezunt, der sich nicht nur auf das dem Herennius 
gewidmete Buch, sondern auch auf die Schriften des Aristoteles und 
des spät-klassischen Rhetorikers Hermogenes von Tarsus stützt, 
scheint mir im Gegensatz zu der Ansicht Voigts, der das vierte Jahr- 
zehnt des fünfzehnten Jahrhunderts für die Entstehungszeit hält^), 

» 

erst im siebenten Jahrzehnt verfafst zu sein und braucht daher hier 
nicht näher betrachtet zu werden. 

Das erste und, wie wir sehen werden, im Grunde genommen 
das einzige rhetorische Werk aus der ersten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts hat den öfters erwähnten Grammatiker Gasparinus 
Barzizius (1370 — 1431) zum Verfasser; es ist aber nicht etwa ein 
vollständiges Lehrgebäude der Rhetorik, sondern eine Monographie, 



*) Wiederbelebaog^ II, 448; wohl nach Baehr bei £rsch and Graber 1, 
LX, 219 91 Voigt schliefst aus Baehrs Angabe, dafs Georg von Trapezoot 
seine Rhetorik za Venedig, ,al8 er dort unterrichtetes verfafst habe, ohne 
weiteres auf Georgs ersten Venetianer Aafenthalt. Diese Annahme ist schon 
>n lieh recht anwahrscheinlich; geradezu widerlegt aber wird sie durch die 
MitteilnngeD des Venetianer HistoriJLers Sanoto in den ,Vite de dochi di 
Veoezia' (bei Muratori ,Scriptores rernm Italicarnm^ XXII, 1167 E). Georgs 
zweite Thütigkeit zu Venedig fällt in die Jahre 1459 ff. 

H«nmann, A. ron Ejb. 12 
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die einen kleinen Teil der Wissenschaft behandelt Wir haben V^- 
anlassung, dieser Schrift ,De compositione, prima elocutionis parte' M 
etwas sorgfältigere Aufmerksamkeit zu teil werden zu lassen. 

Von den fünf Teilen der ,ars oratoria\ die die antike Schul- 
rhetorik festgestellt hatte, behandelt die dritte, die ,elocutio% die 
eigentliche Formgebung. In der dem Herennius gewidmeten Schrift 
nimmt sie das ganze letzte — das vierte — Buch ein, in Ciceros 
Buch ,De oratore* wird sie in der zweiten Hälfte des dritten Buchs, 
in Quintilians Institutionen im achten bis elften Buch besprochen. 
Die Haupteinteilung des ganzen Stoffgebietes, wie sie in der An- 
leitung der Schrift des Gasparinus gegeben wird, geht auf die Rhe- 
torik ,ad Herennium' zurück (lib. IV, 12, 17 ff.), was neben der sach- 
lichen auch manche wörtliche Übereinstimmung beweist. Hier wird 
auf Grund theophrastischer Ausführungen die Lehre Ton der ,elocutio' 
in die drei Kapitel ,elegantia', ,compositio' und ,dignitas' zerl^t. 
Gasparinus aber will davon nur die Lehre von der ,compositio^ be- 
handeln, weil sie die wichtigste sei und in der Praxis der antikeo 
Rede die gröfste Berücksichtigung gefunden habe. An die Hereo- 
niusrhetorik lehnt sich die Fortsetzung nun nicht an, — dazu sind 
die Ausführungen des Anonymus über ,compositio' doch allzu dürftig, 
Gasparinus hält sich vielmehr in den nun folgenden systematiscbeo 
Ausführungen über die drei Gebiete der Kompositionslehre, über ,ordoS 
,iunctura* und ,numerusS sehr stark an die Darstellung Quintilians, 
der zwar die ,elocutio* völlig anders einteilt und behandelt als die 
übrigen Rhetoriker des Altertums, aber doch in einem eigenen Ka- 
pitel (Inst. IX, 4) die Lehre von der ,compositio' mit Zugrundelegung 
jener Dreiteilung ausführlich darstellt. Vieles nimmt Gasparinus 
einfach herüber, ganz besonders die Beispiele; anderes umschreibt 
und erweitert er; oft findet er prägnanteren Ausdruck und pracisere 
Definition. Dazwischen hin und wieder auch selbständige Beobach- 
tungen über antiken Stil, z. B. über die Wortstellung, für die der 
humanistische Grammatiker besonderes Interesse hat; die Rücksicht 
auf den Wohlklang wird mit Recht stark in den Vordergrund ge- 
schoben. Am kürzesten fafst der Autor sich auf dem ihm natur- 
gemäfs besonders schwierigen Gebiet des ,numerusS des prosaischen 
Rhythmus: er legt hier auch nicht die Ausführungen Quintilians, 



^) Gedrockt in ,Gasparini BarzUii et Guiniforti fllii opert* ed. Fnrietti 
(Rom 1723) S. 1—14. Vsl. Voif^t, Wiederb elebao^MI, 448 i). 
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die ihn in ihrer starken Polemik gegen Cicero vielfach verwirren 
müssen, sondern das fünfte Buch der spätrömischen Encyklopädie 
des Martianus Capelia zu Grunde; auch hier aber beweist er sich 
in der Auswahl der Beispiele als kundigster Ciceronianer. 

Mehr noch als die rhetorischen Auslassungen eines Gramma- 
tikers mufs uns interessieren, was ein gefeierter Redner uns über 
die Theorie seiner Kunst zu sagen hat, und so schlagen wir mit 
einiger Spannung in den gesammelten Werken des berühmtesten 
Sprechers, des Aeneas Sylvius, ein dem Erzbischof Jakob von Trier 
gewidmetes Werk auf, das ,Eneae Syluii Senenfis arlis rhetorice 
precepla' überschrieben ist^). Die Spannung aber läfst sehr bald 
nach. Schon die kurze Einleitung kommt uns sehr bekannt vor 
und entpuppt sich bei näherer Betrachtung als das nur leise über- 
malte Vorwort zu dem Werke des Gaspannus. Auch der Verfasser 
der ,Arti8 rhetorice precepta* will nur über die ,compositio' sprechen, 
er begründet das zum Teil in denselben, zum Teil in etwas anders 
stilisierten Wendungen ; neu ist nur das Motiv, dafs Cicero ,libro fuo 
rhetortcarum' d. h. dafs der Autor der Herenniusrhetorik über die 
andern Teile der ,elocutio' vollkommen ausreichend gehandelt habe. 
Beim Niederschreiben dieser Behauptung mufs der Verfasser keine 
Ahnung von dem wirklichen Inhalt jenes von ihm angezogenen 
Kapitels gehabt haben; denn es giebt nichts dürftigeres als die 
wenigen Worte, die jener alte Autor über ,dignitas' und ,elegantia' 
sagt. EndUch sollen, wovon bei Gaspannus nicht die Rede ist, 
auch die Synonymensammlungen des Stephanus Fliscus und des 
Gaspannus selbst zur Vermehrung der Beispiele herangezogen werden. 
In der Ausfülirung bleibt dann die Disposition die gleiche, nur 
dafs das Kapitel über die ,iunctura' an erster Stelle behandelt wird. 
Beinahe wortgetreu sind die allgemeinen Erörterungen über ihr 
Wesen herübergenommen, die ihrerseits wieder Quintilians Aus- 
fuhrungen überaus nahe standen. Es folgt eine Anzahl von Einzel- 
bestimmungen über die Vermeidung von Mifsklängen, welche durch 
Wortstellung verschuldet werden könnten: über Hiatus, Silben- 
wiederholung u. s. f. ; im wesentlichen sind es dieselben Regeln, die 
Gaspannus aufgestellt hatte, nur dafs sie hier oft anders geordnet 
wnd in kleinere Unterabteilungen aufgelöst sind; jede Vorschrift 
wd als ,Preceptum primum, fecundum, tercium' etc. besonders ge- 



^) Opera omoia (Basel 1571) S. 592—1034. 

12* 
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zählt. Ist auf solche Art der Umfang des Kapitels der Vorlage 
gegenüber schon bedeutend gewachsen, so bilden eisen neuen, 
wesentlich erweiternden Beitrag auch die zahlreichen wameDdeo 
Beispiele, die der neue Bearbeiter aus eigenen Mitteln beigesteuert 
hat. Von den gleichen Prinzipien aus ist dann das Kapitel vher 
den ,ordo' gestaltet, nur dafs hier die Regelteilung und die Beispiel- 
hdufung ins Ungemessene geht, wogegen schliefslich die Behandlung' 
des ,numerus' trotz der Anlehnung an Gasparinus auf ein Minimum 
zusammenschrumpft. Die Lehre von der ,iunctura^ wird in sieben, 
die Lehre vom ,ordo' in vierzig Vorschriften behandelt, der ,numeru$' 
in einer einzigen Vorschrift abgethan. Damit ist die Benutzung dfö 
Gasparinus zu Ende, noch lange aber nicht die ,Artt8 rhetorice 
precepta*. Diese bringen vielmehr zunächst als 49. Vorschrift eiueo 
Abschnitt, der dafür spricht, daTs dem Verfasser des Werkes das 
Wesen der humanistischen Rhetorik doch noch nicht so ganz klar 
geworden war, dafs er vielmehr immer noch etwas im Banne des 
mittelalterlichen Wortgebrauches stand und die Rhetorik mit der 
Epistolographie zusammenwarf: in einer mittelalterlichen ,Rhetorik* 
war ein Abschnitt ,de modo punclandi* durchaus am Platze, in eine 
echte Rhetorik gehört er nicht hinein. Endlich folgt als fünfzigstes 
und letztes ,preceptum' wieder ein Kapitel aus der ,elocutio': eine 
Auswahl aus den ,coiores rhetoricales' oder richtiger gesagt die ersten 
fünfundzwanzig der in der Herenniusrhetorik aufgeführten ,co\ores\ 
aber in hexametrischer Form und mit einer ganzen Anzahl von 
Beispielen, die ebenfalls in Hexametern gegeben sind. Entnoiniueo 
wird dieser Abschnitt wohl einer metrischen Rhetorik des Mittel- 
alters sein, das die Lehre von den ,colores rhetoricales' in den meisten 
seiner Briefsteller ausführlich zu behandeln pflegte. Mit einer 
Apostrophe an den ,vir üluftris^ dem das Werk gewidmet ist und 
dem hier die schwere Arbeit des Verfassers recht eindringlich und 
aufdringlich klar gemacht wird, schliefst der ,Primu8 tractaius\ in 
welchem der Autor gezeigt haben will, ,qua racione, qua forma ti 
quo ordine commoda, idonea et refonans cotUexi poffet orado'. 

Mit einer Apostrophe an den Erzbischof beginnt auch der 
fSecundus tradatus*. Hier setzt der Verfasser seine Absicht aus- 
einander, mit Benutzung der Synonymensammlungen des Gasparinus 
und des Stephanus Fliscus ein rhetorisches Phrasenbuch zu liefern, 
eine Sammlung von Floskeln, »jue vel ad coniungendas partes rhe- 
torice oracionis et argumetitacionis pluritnum valerent vel ad eas fotü 
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exaggerandas et eorroborandas admodum conducerent ac eoopedirent*. 
Die grofse Sammlung wird in die sechs grofsen Schubläden ver- 
teilt, in die die antike Rhetorik den ersten Teil der Redekunst, die 
Lehre von der ,in?entioS zerlegt hatte; die Bezeichnungen ,exordium, 
narracio, diuißo, confirmacio, confvtacio, conchißo* beweisen, dafs 
wieder die allmächtige Herenniusrhetorik zu Grunde liegt. Von 
den hier angehäuften Phrasen läfst sich ein Teil in Bezug auf seine 
Abstammung nicht rekognoscieren, — er wird wohl aus dem uns 
sonst nicht bekannten Synonymenwerk des Gasparinus genommen 
sein; die übrigen aber sind aus den ,Synonyma^ des Stephanus 
Fliscus Soncinensis ausgewählt^), oft sogar in der Art, dafs der 
Haupt- und ein Nebensatz zweier Phrasen zu einem neuen Ganzen 
vereinigt sind. Am Schlufs des Werkes hat ein Herausgeber der 
Schrift ofifenbar die letzte Apostrophe an den Erzbischof fortge- 
lassen und dafür einige Schlufs worte an den Leser angefugt, in 
denen der Ruhm des ,preceptor Aeneas' verkündet wird. Dieses 
rhetorischen Werkes wegen hat Aeneas Sylvius indessen nicht so 
gewaltigen Anspruch auf Nachruhm, als jene Schlufsworte behaupten 
möchten: es ist eine recht lobenswerte Schälerarbeit, aber kein 
Meisterstück, und man wundert sich entschieden, den Aeneas als 
Verfasser dieser fleifsigen Kompilation genannt zu finden. 

Die Zeit, in der die ,Precepta* entstanden sind, die Jahre um 
1460, brachte auch in Deutschland die ersten theoretisch-rheto- 
rischen Schriften echt humanistischen Gepräges hervor, charakte- 
risüsch genug beinahe als die ersten Werke, die der deutsche 
Humanismus lieferte. Die Universitäten Wien und Heidelberg gehen 
voran; hier liefert Peter Luder, dort Peuerbach kleine rhetorische 
Traktate, die aufser der Herenniusrhetorik und Quintilian auch die 
oben behandelte Schrift des Gasparinus verwerten; wir haben hier 
keinen Grund, ausführlicher auf diese Kleinigkeiten einzugehen. Das 
erste umfassende Hülfsbuch der humanistischen Rhetorik in Deutsch- 
land ist Albrechts von Eyb ,Margarita poetica*. 

Wir schlagen das Buch auf und übergehen das vorgedruckte 
Register und die Widmungsvorrede, die an den Bischof Johann von 
Münster gerichtet ist. Es folgt darauf zunächst ein ,Tractatus de 
compoßcione', und wir sehen zu unserm Erstaunen, dafs er so gut 



^) Vgl. über sie Joh. Müller »Qoelleoscbrifteo zur Geschichte des 
deoUch-sprachliehen UoterrichU' (Gotha 1882) S. 230f. 
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wie wörtlich mit dem Werke des Aeneas Sylvius ubereinsttniint ; 
die Abweichungen beschränken sich darauf, dafs hin und inrieder 
einmal ,cum' durch ,qu(miam' ersetzt ist, dafs für den Superlativ 
zuweilen der Positiv steht und ähnliche vollständig unbedeuteDde 
Kleinigkeiten mehr *). Sonst aber finden wir zunächst alle die fünfzig 
Praecepta von der ,iunctüra* bis zu den ,colores rhetaricales^ , da- 
zwischen alle die kleinen Anreden an den Empfanger derWidmang, 
der als ,vir illußrißtme, humanißtme* etc. bezeichnet wird: während 
dort die Oberschrift bewies, dafs mit dieser Anrede der Erzbischof von 
Trier gemeint war, zeigt hier die Vorrede, dafs der Verfasser sich an 
den Bischof von Münster wendet. Standen dort in dem Nachwort 
des ei'sten Traktats die Worte , . . . accipe .... quibus vigiliü Eneas 
tuus .... Mentui fuerit*, so finden wir sie hier getreu wieder, nur 
dafs an der Stelle von , Eneas' , Albertus' steht. 

Etwas anders sieht es bei dem nun folgenden zweiten Traktat 
aus. Hier stimmt allerdings die Anlage des Ganzen, die Anordnung 
der synonymen Phrasen nach den sechs Teilen der ,inventio' in den 
fPrecepta* wie in der ,Marganta' überein, an Reichhaltigkeit der 
Synonyma aber ist die ,Margarita* der Einzelschrift etwa um zwei 
Drittel des Umfanges überlegen. Da die Mustersätze, die die 
.Margarita^ voraus hat, aber wirklich alle aus Stephanus Fliscus 
stammen, nicht etwa von Eyb frei gebildet sind, so scheint man 
zunächst zu der Annahme gedrängt zu sein, dafs die ,Precepta' 
nur ein Auszug bezw. ein Plagiat aus der ,Margarita' seien; bei 
näherer Betrachtung entdeckt man indessen hie und da in den 
,Precepta* ein Sätzchen, das in Eybs Buch fehlt, aber wiederum 
nicht von dem Autor der ,Precepta' frei hinzugefügt sein kann, da 
wir als Quelle auch diesmal Stephanus Fliscus nachweisen können. 
Statt der Anrede an den Leser, mit welcher die ,Precepta' schlössen, 
sind bei Eyb folgende Schlufsworte zu finden^): ,Valebis igitur 
felicüer, princeps illuftrifftme, et Albertum de Eyb tut 



^) Za bemerken wäre höchstens, dafs io den yPrecepU^ die Namen der 
dem Traktat zu Grunde liegenden Qnellenachriftsteller — Gasparinus und 
Stephanus — in der Einleitung, in der ,Mvrgarita poetica* dagegen in der Über- 
schrift stehen. 

') fol. d 6b der Ausgabe Basel Amorbach 1495, nach der ich stets citiere, 
weil sie der allgemeinen Benutzung am leichtesten zugänglich ist. Nur wo 
sie bereits geändert hat, ziehe ich die Originalausgabe 1472 Nürnberg, Sensea- 
schmidt an. 
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obfequeniiffhnnm . , . . tua gracia complectaris, atque hec pauca fen- 
tenciarum fynonyma ex illußrib^u auctoribus Gafparino Barzizio Per- 
gamenß ei Siephano Flifco Soncinenß excerpta et per me ßc ordi- 
nata tibi fac ßnt quam gratißtma!' 

Die Angelegenheit hat somit zunächst ein recht verwickeltes 
Ansehen. Es läfst sich nicht leugnen, dafs jene Abschiedsworte an 
den Fürsten, dem die Schrift gewidmet ist, sich mitten im Buche 
— denn unmittelbar daran schliefst sich in der ,Margarita poetica' ein 
recht inhaltsverwandter dritter Traktat — höchst sonderbar aus- 
nehmen und die Annahme kaum abweisen lassen, dafs wir hier eine 
Naht vor uns haben. Andrerseits können wir von vorn herein dem 
Ausweg nicht geneigt sein, in jenen beiden ersten Traktaten der 
,Margarita^ ein Plagiat zu sehen, das Eyb in der schamlosesten Weise 
an der Abhandlung des Aeneas Sylvius begangen haben mufste: 
denn unter den Fürsten, denen er — vom Bischof von Münster ab- 
gesehen — am Schlüsse des Werkes sein Buch zueignet, befindet 
sich auch der Erzbischof von Trier, derselbe Mann also, dem die 
fArtis rhetarice precepta' gewidmet waren, den man also wohl 
schwerlich auf so plumpe Weise über den litterarischen Diebstahl 
hätte hinwegtäuschen können. 

Aus dieser Verlegenheit hilft uns eine Berliner Handschrift: 
Ms. lat. non theol. in fol. 319. Es ist eine HandschriH, die ohne 
Frage in den sechziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts im 
Heidelberger Humanistenkreise zusammengekommen ist und mancher- 
lei des Interessanten enthält^). Hier finden wir auf fol. 243a bis 
fol. 269b eine rhetorische Abhandlung unter dem Titel ,Ente fenen- 
ßs Rhetorica poetica Marchiom Johanni de baden modo epifcopo 
Treuerenß miffa*. Es folgt dann die von uns oben als ,Artii 
rhetorice precepta' besprochene Schrift, die abgesehen von dem 
Mangel an Überschriften der Einzelabschnitte') wortgetreu mit dem 
Druck in des Aeneas Sylvius sämtlichen Werken übereinstimmt. 
Wortgetreu aufser an zwei Stellen, aber gerade diese sind ausschlag- 
gebend. Einmal steht im Epilog des ersten Traktats nicht ,Enea8*, 



^) Mehr darüber ao aodereo Orten. Eine Er\aüger Hs., Cod. 713, ent- 
iült aaf fol. 217b— 221 (Fehler in Irmischers Katalog!!) ebenfalls ,^riü 
Thetorioe precepta* — 40 an der Zahl und wohl 1480 geschrieben — ; sie sind 
aber mit dem oben besprochenen Werke nicht identisch. 

') Nor einmal, gleich hinter dem Prooeminm, steht Jndpit primo de 
iunctura feu compoficione^. 
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sondern deutlich ,Alberthu^\ ferner aber findet sich hier jenes Nach- 
wort des zweiten Teils, das wir in den ,Precepta' vennifsten, aber 
in der ,Margarita poetica' fanden, und hier heifst es wiederum 
,. . . . Albertum Eih .... eomflectarü'^). 

Es bleibt nur eine Erklärung. Ausgeschlossen ist es, dafs die 
Handschnfl eine Abschrift aus Eybs ,Margarita poetica^ darstellte: 
diese ist erst 1472 gedruckt, und der Cod. Berol. 319 ist in den 
sechziger Jahren geschrieben. Die ^Artis rhetorice precepta' sind 
vielmehr, wie wir nun erkennen, nicht von Aeneas Sylvius, sondern 
von Albrecht von Eyb und zwar als selbständiges Werk zwischen 
1457 und 1459 verfafst und dem Erzbischof Johann von Trier ge- 
widmet'). 1459 hat Eyb sie dann — ganz seiner sonstigen Arbeits- 
weise entsprechend — der grofsen ,Hai*garita poetica* einverleibt und 
zwangslos die damals an den Trierer gerichteten Anreden nun auf 
den Bischof von Münster bezogen. Es war indessen seine Weise 
— wir werden ganz dasselbe bei der Benutzung der Opuscula ron 
1459/60 für das Ehebuch beobachten — , bei der Herstellung 
solcher zweiter verbesserter Auflagen wieder zu den Quellen zurück- 
zugreifen, und so hat er für die ,Margarita poetica^ hin und wieder 
einige Beispiele der ,Precepta' fortgelassen, dafür aber andrerseits 
aus dem Stephanus Fliscus eine neue Ladung von Synonymen in 
sein SchifTlein herübergenommen. Inzwischen lebten die ,Precepia* 
ihr eigenes Dasein, und da der Verfasser sich nur bescheiden ein 
paar Mal im Text, aber nicht in der Über- und Unterschrift ge- 
nannt hatte, so mochte das Werk för ein anonymes gelten. Es fiel 
in diesem Zustande irgend einem oberflächlichen Humanisten — 
vielleicht zu Heidelberg — in die Hände, dieser mochte irgend 
einen Grund zu haben glauben, ein Werk des Aeneas Sylvius vor 
sich zu sehen"), und fügte daher ohne die nötige Textänderung 
einfach die oben angeführte Supra- und Subscriptio hinzu. In 
diesem Zustande wurde die Abhandlung weiter abgeschrieben. End- 
lich fand sich ein Drucker für das Werk in Johann Amorbach 



1) Darunter wieder die Sobfcriptio: fEnee Silvü poete epffcopi Semen/ts 
Rethorica oratoria poeUca illuftriffimo principi ac domino dommo Johanni 
marchioni de Baden modo epifcopo Treuirenß miffa felicüer finita 1457 
würde mao A. S. auch nicht mehr als ^epifcoput Senenfis^ bezeichnet haben. 

^) Er kam 1457 znr Resieran(p, — daher unsere Datierung der Schrift. 

3) Hain 211, Panzer 301. Exemplar in München, Staatsbibliothek 
Incun. 8. a. 1455. 
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in Basel, der es als Einzeldruck erscheinen liefs^); als dieser beim 
Setzen an das ,Albertus' des ersten Epilogs kam, fügte er natürlich 
für dieses Wort, das ihm als ein Versehen seiner Vorlage gelten 
mufste, einfach ,Enea8' ein; der zweite Epilog mit dem .Albertum 
Eib' machte ihn aber doch stutzig : er hefs ihn daher ganz fort und 
gab dafür die Schlufsworte an den Leser. In dieser Form ist die 
Schrift endlich in die ,Opera omnia' des Aeneas Sylvius gewandert. 
Diesem konnte man die Schrift nicht zur Ehre anrechnen; 
Albrecht Ton Eyb macht sie als eine fleifsige Schälerarbeit keine 
Schande. 

War aber bei der ersten Auflage der reinrhetorische Charakter 
der Schrift mit Ausnahme der oben näher bezeichneten] Stellen 
noch leidlich gewahrt, war das ,perfuadere anditoribus* doch 
immer noch als die Hauptaufgabe der hier vorgetragenen Wissen- 
schaft hingestellt worden, wenngleich daneben zuweilen doch ihre 
Nützlichkeit für die Abfassung von ,epiftole vel oraciones' ange- 
deutet wurde, so bedeutet die zweite Auflage, die ,Margarila poetica', 
einen entschiedenen Rückschritt zum Mittelalter hin. Die Erweite- 
rung, die Eyb seiner älteren Abhandlung zu teil werden liefs, be- 
stand nämlich nicht nur in der soeben erörterten neuen Nutzbar- 
machung des Stephanus Fliscus, sondern in der Hinzufügung eines 
ganz neuen dritten Traktats. Wieder giebt dieser eine Anhäufung 
von Phrasenmaterial, aber es ist diesmal aus anderen Steinbrüchen 
geholt und in anderer Ordnung aufgestapelt. Schon die Einleitungs- 
worte zeigen indessen, dafs Eyb jetzt den Unterschied zwischen 
Epistolographie und Rhetorik völlig aufser Acht läfst^): ,Quamquam 
fuperiora fentenciarum fynonyma, illußrißtme et humanf'ffime yrin- 
ceps, ad quafcwique conficiendarum epiftolarum raciones fatis e/fe 
videantur, tarnen noper vt dicendi ftilus magis ac magis elucefcat 
et noßra reddatur epiftola illußrior aique pregnantior, non abfur- 



^) Freondscbaftliche Beziehuagen zwischeo dein Trierer Erzbischof uud 
Aeneas Sylvias lassen sich in Fülle nachweisen, allerdings erst aus der Zeit, 
wo Aeneas Papst war: eine Menge von Urkunden, die dem firzbischof überaus 
günstig sind, z. B. eine päpstliche Verfügung vom 7. August 1461, durch die 
das Verbot des Papstes Nilcolaos, den Erzbischof Johann vor zurückgelegtem 
27. Lebensjahr zu koosekrieren, für ungültig erklart wird. Die betr. Original- 
urkunde mit sechs andern aus den Jahren 1459—61 im Kgl. Staatsarchiv 
Coblenz (freundliche Mitteilung der Direktion). 

>) M. p. fol. d 6 b. 
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dum e/fe pulaui claufulas et qvidem elegandares ex libris epiftoL 

M. Tullii Ciceranis omnium fane oratorum, qui fuerunt, pritu^is 

excerpere et in vnutn redigere ac fub eertis ruhrids feu titvdis, /üb 

quibus commodius cadere videniur, collocare ' Was nun folgt, 

ist keine Briefstellerrhetorik im mittelalterlichen Sinne, sondern eine 
Sammlung von Phrasen zunächst aus Briefen Ciceros und einer 
Reihe italienischer Humanisten: des Gasparinus Barzizius, Leonardus 
Aretinus, Poggius, Antonius Panormitanus, Nicolaus Perotti, Franciscus 
Philelphus, Gabriel Teglacius, Leo Bottus, Guarinus, Lamola, Bap- 
tista de St. Petro und Balthasar Rasinus^); Cicero steht indessen 
allen weit voran, und die Vereinigung der besten Redekunst und 
der besten Epistolographie , die seine Werke für den Humanismus 
bedeuteten, rechtfertigt auch einigermafsen die Verwirrung, die Eyb 
hier zwischen Rhetorik und Stilistik anrichtete. Die Schemata der 
mittelalterlichen Briefsteller liegen der Disposition der Sammlung 
nicht zu Grunde; beginnen diese mit dem am ausführlichsten be- 
handelten Teile, der ,salutatioS so haben wir hier zuerst Phrasen 
,circa amorem et officium*; dann folgen Abschnitte ,cürca eonßliuai 
et anxilium% ,d^ graciarum accionibus', ,circa commendaciimem*, ,circa 
litteras vel datas vel acceptas\ ,de virtute et felici rei publice 
ftatu* u. s. f. Alles das sind blofse Beispielsammlungen; nur am 
Schlüsse jedes Kapitels nimmt Eyb zu einem kurzen Satze der 
Überleitung das Wort. 

Darauf folgt dann — immer noch innerhalb des dritten Traktats 
— eine ganz sonderbare Abteilung. Eyb leitet sie mit folgenden 
Worten ein:*) ,. . . Item et verfus . . . nunc ex ordine ponam, qui 
noßras epißolarum raciones muUo vberiares eleganciorefque confH- 
tnere cerlißime poffunt et quidem maxime, quando ipfos verfus fettr 
carmina noftro epiftolandi generi per imitacionem apliffme duxerimus 
accommodandos,* 

Wir erinnern uns jenes von uns im dritten Kapitel^) be- 
sprochenen Citatbuchs, des Cod. Eichst. 8, das Eyb schon im 
.Jahre 1452 mit in die Heimat genommen hatte, jenes Surrogats 
für die ihm fehlenden klassischen Autoren, aus deren Schriften hier 
eine Reihe von Kernworten ohne weitere Ordnung nebeneinander 



Vgl. oben S. 64 f. und 76. 
*) M. p. fol. i. 6 b. 
8) S. 91-^4. 
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gestellt war. Wir haben nachgewiesen'), wie Eyb dieses Büchlein 
für seine lateinische Korrespondenz nutzbar zu machen wufste; 
zwar hatte sich inzwischen seine eigene Bibliothek reich vermehrt, 
er besafs jetzt eine ganze Anzahl der Schriftsteller, von denen ihm 
früher jene Blutenlese hatte genügen müssen, — aber nun es sich 
für ihn darum handelte, seinem Vaterland ein grofses Lehrbuch der 
humanistischen Errungenschaften zu liefern, erkannte er, wie nütz- 
lich es sein müfste, den Deutschen einen Ersatz für die ihnen 
fehlenden Handschriften klassischer Autoren zu geben, ihnen einst- 
weilen also ein Citatbuch zu verschaffen, das ihnen in weiterem 
Umfange als sein alter Codex die Benutzung der wertvollsten Denk- 
mäler antiker Stilkunst und Lebenskunst ermöglichte. Zur Er- 
reichung des Zwecks wurde das bewährte Citatbuch wieder be- 
nutzt, das meiste und das beste aber mufste die erweiterte Biblio- 
thek beisteuern. 

Hier in Traktat I, 3 der ,Margarita poetica^ werden nun zu- 
nächst Excerpte aus den römischen Dichtern gegeben. An der 
Spitze stehen Auszüge aus sämtlichen Werken Yergils (Aeneis, 
Georgica und Eklogen), im ganzen etwa 650 Verse. Vergil war im 
Citatbuch nicht vertreten, Eyb wird die Stellen wohl seinem eigenen 
Manuskript entnommen haben, — wir konnten oben freilich in seiner 
Bibliothek einen Vergil nicht nachweisen. Wohl aber haben wir 
seinen Juvenal, den Cod. Aug. 120, und wir können in dieser Hand- 
schrift genau studieren, wie er sie für die Verwertung in der ,Mar- 
garita poetica' durchgearbeitet hat : denn sämtliche Stellen aus Juvenals 
Satiren, die sich in der ,Margarita' an die Vergilcitate anschliefsen, 
— im ganzen mehr als dreihundert Verse — sind am Rande des 
Juvenalmanuskripts durch das Zeichen v hervorgehoben. Es folgen 
gegen achtzig Verse aus den Satiren des Persius, — für diesen Ab- 
schnitt können wh* die Vorlage der ,Margarita' nicht ermitteln. An 
ihn aber schliefsen sich etwa 250 Verse aus Ovids ,Ai*s amandiS die 
wir oben im zweiten Teil des Cod. Aug. 120 fanden; auch hier 
werden durch die erwähnten Zeichen die Spuren von Eybs Auswahl 
erkennbar. Auf Ovid folgt Statins mit etwa hundert Versen aus 
der Thebais; ein Exemplar dieser Schrift hat aber Eyb ohne Frage 
nicht besessen, denn die hier gegebenen Proben sind — mit einer 
Reihe von Auslassungen — einfach aus dem alten Citatbuch 

1) S. illff. 
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(foL 93—95) herubergenommeD. Das Gleiche gilt vod den nun 
folgenden Stellen aus Prudentius, Martialis, Maximianus und Ayianos, 
die wir auch im Citatbuch (fol. 95 — 100) bei einander fanden. Es 
schüefsen sich Stellen aus der oben besprochenen Pamphilus- 
dichtung an; dafs Eyb eine Handschrifl dieses mittelalterlichen Er- 
zeugnisses besessen haben mufs, haben wir schon gesehen, da «- 
in seinen Bamberger Arbeiten vom Jahre 1452 das Gedicht stark 
benutzt hat^). Das dann folgende sonderbare Durcheinander Ton 
einzelnen Versen aus ovidischen und pseudoovidischen Kleinigkeiten, 
aus Prosper, Sapiens, Cato und Aesopus ist eine Zusammenstellang 
von Excerpten, die dem Cod. Aug. 120 und dem ,Speculufn poeirüfj 
dem oben') Eybs Bibliothek zugewiesenen Gothaer Codex Ch. B. 217, 
entnommen sind. In unserm andern Gothaer Codex, dem Cod. du 
B. 1047, läfst sich endlich das Excerpierungsverfahren Eybs beob- 
achten, dem — mit Ausnahme der anderswoher geholten ,Proverbia 
Salomonis^ — der letzte Teil dieser poetischen Blutenlese sein Dasein 
verdankt: zunächst die Verse aus TibuU, die dort am Rande durch 
das Zeichen $ hervorgehoben sind, dann eine Anzahl von SteUen, 
die in der ,Margarita poetica' ,Ex Joanne Antonio Hermaphrodtia* 
überschrieben sind. Unter diesem Titel findet man hier aber mit 
Erstaunen neben sehr wenigen uns aus der Beccadellischen Dichtung 
bekannten Versen ein6 grofse Anzahl von solchen, die keine Hand- 
schrift, kein Druck des ,Hermaphrodita* enthält. Das Rätsel löst 
sich, wenn wir die Quelle, Eybs Codex, betrachten. In der ganzen 
llermaphroditaabschrift zeigen sich die Zeichen ^ erst gegen 
Schlufs: die beiden so hervorgehobenen Stellen finden sich denn 
auch in der ,Margarita poetica'. AUe die andern dort gegebenen 
Verse stammen aus der im Gothaer Codex folgenden Marrasius- 
elegie, und Eyb hat nur die Überschrift fortgelassen; die beiden 
letzten Zeilen sind das kleine, dort als ,Carmen pultArum* bezeichnete 
vorletzte Gedicht Das Ganze endet dann recht unsauber mit ein 
paar bedenklichen Stellen aus dem oben als Triumph der Un- 
anständigkeit charakterisierten poetischen Briefwechsel zwischen Cato 
Sacco und Filelfo. 

Endlich schliefst der ganze erste Teil des Werkes recht als 
Briefsteller: zunächst mit einer Aufzählung von ,fuperfcripliones% 



1) Vgl. obeo S. 103 ff. 
») S. 84 ff. 
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wobei freilich nicht wie für die Auseinandersetzungen in den mittel- 
alterlichen ^Rhetoriken* künstlich gefertigte Tabellen über die Rang- 
ordnung der Stände, sondern nur eine Unzahl von Superlativen 
fandifßmo, beaUßtmo, clementifpmo' geliefert werden, und darauf mit 
einer Chrestomathie für die ,conclußone8 epf'ßolarum', für die wieder 
Cicero und die oben genannten Humanisten aus ihren Briefen das 
Material beisteuern. 

Es folgt der grofse zweite Teil des Buches, der ein Repertorium 
der schönsten Stellen aus römischen Prosaikern darstellt, wie es 
jener kleine Abschnitt im ersten Teil für die Dichter sein soll. 
Hier wird nun zunächst wiederum das Citatbuch zu Grunde ge- 
legt. An der Spitze stehen im Citatbuch wie im zweiten Teil 
der ,Margarita' Ciceros OfGcien. Es läfst sich aber schon für diese 
Schrift nachweisen, dafs hier kein blofses Herübernehmen der Citat- 
buchstellen in die ,Margarita' erfolgte, sondern dafs Eyb ein — aber 
nicht nachweisbar gewesenes — Exemplar der genannten Schrift 
besessen haben mufs, dafs er die Citatbuchexcerpte, die er in den 
hier zunächst besprochenen Teilen nicht selbst geschrieben hatte, 
mit dem vollständigen Text kollationierte, vielfach fehlende Worte 
im Citatbuch nachtrug und sich bei der Eintragung der Ofßcieu- 
excerpte in die ,Hargarita poetica* nur in Bezug auf die Auswahl an 
das Citatbuch hielt, den Wortlaut aber nach seinem vollständigen 
Exemplar einrichtete'). Die Feststellung dieses Verfahrens, das wir 
unten bei den interessanteren Plautusstellen etwas eingehender be- 
handeln, scheint uns von entschiedener Wichtigkeit: sie zeigt, dafs 
auch Eyb Keime jenes historisch-kritischen Sinnes sich angeeignet 
hatte, dessen Anfange durch den Humanismus hervorgeruren waren. 
Ähnlich steht es um die folgenden Abschnitte, die Excerpte aus Ciceros 
Schriften ,De amicitia^ und ,De senectuteS nur dafs wir hier im Citat- 
buch keine Nachträge und Verbesserungen finden; auch hier hat 
Eyb gewils nach 1452 vollständige Handschriften erworben und nur 
die Auswahl der Citate aus dem alten Buche beibehalten. Dagegen 
sind die nun folgenden Abschnitte, die Excerpte aus Ciceros Tus- 
culanen, aus der ,Vetus rhetorica' (,De inventione') und der ,Nova 



1) Bafs sich Eyb bei der Anlug^e der Of6cienpartie der ,Margarita' nicht 
nur auf das von ihm verbesserte Citatboch stützte, sondern dorchaos auf das 
Ori^oal zorückgiog, ergiebt sich daraus, dafs wir hiiafig in der M. p. die 
riehtigeo Lesarten auch da finden, wo das Citatbuch un verbessert die faUchen 
Migt 
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rhetorica', der Herenniusrhetorik, einfach aus dem Citatbnch her- 
übergenommen, wenn auch hie und da einige Sätze fortgelassen 
und zwei Sentenzen zu einer zusammengezogen sind, und so finden 
sich denn auch manche Sprüche, die bei Cicero nur implicite« 
nicht explicite gegeben sind; auch ein paar Randbemerkungen des 
Citatbuchscbreibers sind unter das echte Gut geschmuggelt. Äiin- 
lich steht es um den letzten Teil der Giceroabteilung, die Gl täte 
aus den Reden: auch hier sind — mit mannigfachen Auslassungen 
und Umstellungen, deren Erklärung viel Kopfzerbrechen verursachen 
würde, wenn wir denken müfsten, dafs die Excerpte direkt aus dem 
Cicero geholt seien — nur die Auszüge des Citatbuchs kopiert. 
Allerdings hat, wie wir wissen, Eyb im zweiten Teil des Cod. Aug. 115 
eine Handschrift der Reden Ciceros besessen; dafs er sie aber lor 
die ,Margarita* nicht benutzt hat, sehen wir rein äufserlich auch 
daran, dafs hier sämtliche Excerpierungszeichen wie y und $ fehlen. 

Umfassen die Ciceroexcerpte entsprechend ihrer Bedeutung für 
die lateinische Stilistik etwa einen doppelt so grofsen Raum wie die 
ganzen metrischen Stellen zusammengenommen, so ist das Ver- 
hältnis der nun folgenden Lactantiuschrestomalhie zu der Cicero- 
auswahl gar das von 13 zu 8. Bei der glücklichen Vereinigung 
klassischer Form und christlichen Inhalts kann diese Bevorzugung 
auch nicht Wunder nehmen, und das Interesse am Sachlichen ist 
hier ein so starkes, dafs die Einzelexcerpte an Umfang die Cicero- 
stellen vielfach bedeutend übertreffen. Im Citatbuch war Lactanz 
nicht vertreten gewesen, Eyb hat die Excerpte vielmehr nach seinem 
eigenen Exemplar auf die bekannte Art angelegt. 

Auf Lactanz folgt Macrobius, der im Citatbuch unmittelbar 
hinter Cicero steht, mit Citaten aus dem Kommentar zum ,Somniuni 
Scipionis' und den Saturnalien, die etwa den achten Teil des dem 
Lactanz gewährten Raumes einnehmen; dann die nicht umfang- 
reichere Excerptensammlung aus den verschiedenen Werken des 
Apuleius, hierauf kleinere Abschnitte aus Orosius, Vitruv, Curtius 
Rufus und Caesar (bezw. Julius Celsus); für alle diese Auszüge hat 
Eyb nur sein Citatbuch (fol. 52b — 60b) benutzt^), die Behand- 
lung ist hier indessen eine sehr freie. Die dort nach ihrer Stellung 



^) Dia Reihenfolge ist hier Orosias, Vitrav, Apuleins, Cnrtins, Julias 
Celsos. Die zwischeo Vitrav and Apaleias stehenden Boethiasezeerpte sind 
der einzige für die M. p. gänzlich aogeoutzte Teil des Citatbaches. 



— 191 — 

im Original geordneten Excerpte sind hier mehr nach logischen 
Gesichtspunkten gruppiert, die überflüssigen Partikeln sind getilgt, 
neue verbindende eingeführt und stellenweise die Satzübergänge 
auch gewaltsamer geändert, was besonders bei den Apuleiusab- 
schnitten auffällt. Ohne unsere Kenntnis von der Vorlage der 
,Margarita* vräre das Zustandekommen dieser Textgestaltung kaum zu 
begreifen. 

Wenn die bisher excerpierten Autoren dem Sammler formal 
wegen ihres trefflichen Lateins, sachlich wegen ihres Reichtums an 
Spruchweisheit interessant erschienen, wählte er nun eine Reihe 
von Schriftstellem, die brauchbares Material an Historie und Histörchen 
beisteuern konnten. So gab er zunächst umfangreiche Auszüge^) 
aus seinem Yalerius Maximus, dem Cod. Aug. 104, — auch hier 
sind die zahllos auftretenden Randzeichen Zeugen seiner Thätigkeit. 
Daran schliefsen sich Auszuge aus des Diogenes Laertius wüster 
Kompilation ,De vita et moribus philosophorum* bezw. aus der 
lateinischen Übersetzung des Ambrosius Traversari, daran wieder ein 
kürzerer Abschnitt von Excerpten aus Filelfos Übertragung der 
plutarchischen Apophthegmata; ob Eyb vollständige Handschriften 
dieser Werke besessen hat, läfst sich nicht ausmachen. Wohl aber 
kennen wir sein Manuskript des petrarcaschen ,Liber AugustalisS 
die folL 1 — 27 des Cod. lat. Mon. 650*), die er mit einer kurzen 
Bauleitung zur Ergänzung jener historischen Excerpte vollständig in 
seine ,Hargarita^ aufnahm. Es folgen ein paar nicht umfangreiche 
Abbandlungen über das römische Götter- und Beamtenwesen, ohne 
dafs die Verfasser genannt werden; darauf umfangreiche Auszüge 
aus einer unerschöpflichen Fundgrube stellenweise etwas banaler 
Spruchweisheit, aus Petrarcas Frage- und Antwortspiel ,De remediis 
utriusque fortunae', in dem der Autor auf allen Gebieten des mensch- 
lichen Lebens für jedes ,doleo' und ,gaudeo* ein tröstendes oder 
warnendes ,refpondeo' bereit hat. 

Der letzte Teil des zweiten Hauptstückes ist den Excerpten aus 
lateinischen Dramatikern eingeräumt, denen der Herausgeber ein 
ganz besonderes Interesse entgegenbrachte. Dafür zeugen schon die 
einleitenden Worte, die Eyb den zunächst aufgeführten Terenz- 
steUen mit auf den Weg gab'): ,Accedat nuncnunc Terencius iUe 

Zu deo Cieeroexcerptea im VerhSltais 6 : 8 stehend. 
«) Vgl. S. 155 f. 
*) M. p. G5b. 
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comicus, geture Afer, poeta preclaru», eleganciarum frinceps, qtiem 
Pn'fdanus grammaticus aliique auctores fnis m voluminibus maxime 
funt imüati. Ne autem res ßt quepiam, quam vim in hoc noftro 
opere dare pcßltis, quta fcilicet nihil eleganciarum quotidiane, fc 
liaris et peculiaris elocudonis dederim, kunc ego Terencium opii\ 
maxime Plautum et quofdam alios ad Comedias cirdter triginia non 
tarn eorum in auctaritatibns quam familiaribus et pecuUarUms eiocu- 
cimibus imitandot item arhitror, vt ne intelUgendo faciatiSf vi fuhil 
intelligatis/ 

Die samllichen nun folgenden Excerpte sind als Prosasatze 
gegeben. Terenz allein liefert mit seinen sechs Stücken beinahe 
halb so viel, wie Ciceros sämtlichen Werken entnommen ist; wieder 
finden wir in Eybs Terenz, dem Cod. Aug. 128, die oft erwähoteD 
Zeichen der Auslesethätigkeit. Es folgen die Citate aus Eybs Lieb- 
lingsschriftsteller, aus Plautus; für die Herstellung dieses Abschnittes 
haben wir ein dreifaches Verfahren zu unterscheiden. 

Einmal handelt es sich um die neun ,neuen* Komödien, too 
denen Eyb eigene Handschriften nicht besafs: Hostellaria, Persa, 
Rudens, Stichus, Trinummus, Truculentus, Miles gloriosus, Mercator 
und Pseudolus. Hier nahm er einfach die Excerpte herüber, die 
er in seinem Citatbuch aus diesen Stucken hatte, nur dafs er 
manches fortliefs, vieles kürzte und ähnlich wie bei Macrobius, 
Apuleius etc. bedeutende Umstellungen vornahm. 

Ferner kamen die acht alten Komödien, Amphitruo, Asinaria, 
Captivi, Curculio, Cassina, Cistellaria, Epidicus und Aulularia in Be- 
tracht. Von diesen hatte Eyb, wie wir sahen, 1453 eine eigene 
Handschrift, den Cod. Aug. 125, erworben. Recht zu Hause war 
er indessen darin nicht, bei einem akademischen Lehrer hatte er 
sie nie gelesen, und so begnügte er sich jetzt, als es galt, den Text 
der wichtigsten Stellen für die ,Margarita poetica' zurechtzumachen, 
damit, zunächst die Verse, die in seinem Citatbuch standen, in 
dem vollständigen Exemplar durch wellige Randstriche hervorzuheben. 
Bei einer Kollation mufste er sodann sehr bald einsehen, einen wie 
schlechten Text er eingehandelt, wie viel bessere Lesarten im all- 
gemeinen das Citatbuch bot. Gewöhnlich behielt er daher die 
Fassung der gegebenen Excerpte bei, ohne indessen die Lesarten 
seines Plautus grundsätzlich zu verschmähen, wenn diese ihm ein- 
mal sacbgemäfs erschienen. Die Stellen aus den letzten vier Stücken 
waren indessen so wenig zahlreich, dafs sich Eyb entschlofs, hier 
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nach freier Auswahl noch einige hinzuzufügen. Hatte er die schon 
vom Citatbuch ausgesuchten durch das Zeichen $ hervorgehoben, 
so fugte er den übrigen am Rand das Merkmal v bei; einige nahm 
er auch ohne weitere Bezeichnung herüber. Die Richtigkeit dieser 
Zeichendeutung wird dadurch bestätigt, dafs wir bei den im Plautus- 
codex durch $ angemerkten Stellen die Lesarten des Citatbuchs, 
hin und wieder mit Lesarten der Plautushandschrift vermischt vor- 
Gnden, dafs dagegen alle übrigen Stellen wortgetreu mit den recht 
fehlerhaften Versionen des Plautuscodex übereinstimmen. Auch hier 
ist übrigens oft nach logischen Gesichtspunkten geordnet, sind zwei 
dem Sinne nach zusammengehörige Phrasen zusammengestellt, so 
dafs die ursprüngliche Ordnung der Verse durchaus verwischt ist. 
In der ,Margarita poetica' sind die Excerpte aus diesen acht alten 
Komödien naturgemäfs an den Anfang der sämtlichen Plautuscitate 
gestellt. 

Dagegen sind nun drei von den zwölf ,neuen^ Komödien, Poenulus, 
Bacchides und Menaechmi, aus ihrer gewöhnlichen Stellung mitten 
unter diesen herausgenommen und an das Ende des ganzen Plautus- 
abschnittes gesetzt worden. Mehr noch aber als durch diese Um- 
Ordnung sind sie dadurch ausgezeichnet, dafs die aus ihnen ge- 
wählten Citate beinahe ebensoviel Raum einnehmen als die Stellen aus 
sämtlichen anderen 17 Stücken zusammengenommen. Der Grund dafür 
ist klar: in diesen drei Komödien war Eyb durch die Erklärungen 
des Balthasar Rasinus so bewandert, von ihnen besafs er eine so 
gute, zum Teil selbst angefertigte Handschrift, dafs er hier darauf 
verzichten konnte, die spärlichen Excerpte des Citatbuches heran- 
zuziehen ') 'Die oben*) angeführten Einleitungsworte zu den 
Poenuluscitaten geben diese Erklärung auch gerade heraus. Zahllose 
Uervorhebungszeichen finden sich am Rande des Cod. Aug. 126 — 
wo die drei Komödien übrigens anders geordnet sind als in der 
,Margarita' — : neben * und 5 auch vielfach drei rote Punkte .•. 



') Zooächst scheint es, als ob die sämtlicheo CitatbachstelIeD im 
l^Itotascodex durch eiae hinweiseode Haod bervorgehobeo wären; es ist in- 
desseo Dicht darchgeführt, nad die Obereiostimmaeg mit dem Citatboch wird 
wohl nur beweisen, dafs dies die gewöhnlich von den Lehrern zum Auswendig- 
lernen empfohlenen Stellen enthält: denn diese pOegten die Schüler mit dem 
Hindzeichen za versehen: vgl. ,Bpi8toIae obscnrorum virorum', Hutteni Opera 
«d. Böcking, Snppl. I, 72. 

«) S. 56. 
HcKn&Muiy A. TOB Ejb. 13 
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miUen im Text und grofse und kleine Hände, und sie alle s(ind 
l)enlcksichtigt, alle die so gekennzeichneten Stellen tiDden wir in 
der ,Margarita poetica'. Eine Ausnahme wird nur durch eioen Teil 
der Poenuluscitate gebildet: hier ist nämlich zum Schlufs ganz deut- 
lich nur das Citatbuch benutzt. Die betr. Stellen sind im Plaiitus- 
codex nicht mehr angestrichen, ihre Zahl ist plötzlich ganz unver- 
hältnismäfsig gering, und sie stimmen in Bezug auf Lesarten nicht 
mehr zu Eybs Plautuscodex, sondern zum Citatbuch. Um die Er- 
klärung sind wir nicht verlegen: wir haben festgestellt, dafs Eyb 
den Pocnulus nur bis zu den punischen Stellen, bis zum v. 929 
gelesen hat; da er sich in dem Rest nicht mehr heimisch fiihll«. 
griff er wieder zum Citatbuch. 

Endlich kommen die Excerpte aus den drei modernen Komödien, 
die der Cod. Aug. 126 hinter den drei plautinischen Dramen gab, 
aus der ,Philodoxis* des sog. Carolus Aretinus, der ,Comoedia de falso 
hypocrila* von Mercurius Iloncius und der ,Philogenia' des Ugoh'nus; 
auch hier zeigen die ;-Zeichen des Codex uns Eyb bei der Arbeit 
des Excerpierens. Hinterdrein schliefslich noch Auszüge aus Senecas 
Tragödien, deren Originalhandschrift wir unter den erhaltenen Büchern 
Eybs nicht gefunden haben. 

Ist nach den bisherigen Angaben über den Inhalt der ,Margarita 
poetica' klar geworden, dafs der Verfasser ein Lehrbuch der huma- 
nistischen Rhetorik liefern wollte, wenn er auch fort und fort halb 
unfreiwillig in allgemein stilistische und sogar speciell epistolo- 
graphische Anweisungen hineinkam, so geht die Grundtendenz ganz 
deutlich und ungetrübt aus dem letzten Abschnitte des Buches her- 
vor, der eine Sammlung von umfangreicheren Musterbeispielen 
humanistischer Stilkunst giebt: denn es sind — mit einer einzigen 
Ausnahme — samt und sonders gesprochene Reden, die Eyb 
hier zusammengestellt hat. Im Ganzen sind es dreifsig; sie be- 
handeln die verschiedensten Gegenstande, rühren von den verschie- 
densten Verfassern her. Zunächst Musterstücke geistlicher Bered- 
samkeit, wie sie sich unter dem Einflüsse des Humanismus zu ge- 
stalten begann: Eybs oben besprochene Abendmahlspredigt (1), eine 
Rede auf den hl. Hieronymus (2) und eine Predigt über den 
schlechten Wandel des Clerus (7). Dann politische Reden: ,dt 
qualitate epifcopi eligendi' (6), des Kardinals Bessarion ,mcitatio noiii 
pretoris Florentinorum' (11) mit der Antwort des Praetors (12), 
eine Rede für den Frieden mit Venedig (13), die Galeazzo, der Sohn 
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des Mailänder Herzogs, hielt, und eine Ansprache Beccadellis an die 
Genueser ,cd bellum mouendum contra Venetos (14). Ferner eine 
ganze Anzahl von Lobreden auf Papst, Pursten und Städte, darunter 
Eybs oben erörterter Lobspruch auf die Stadt Bamberg (4, 5, 8, 
9, 10, 16); die eine als Gegenstück gegebene Scheltrede bildet die 
einzige Ausnahme von Eybs Regel, hier nur gesprochene Reden zu 
liefern : es ist Poggios dritte Invektive gegen Lorenzo Valla, die in- 
dessen in der Überschrift als ,Oracio quinta decima' bezeichnet wird. 
Weiter Gelegenheitsfestreden zu Hochzeit und Begräbnis (17 — 19), 
wozu auch Eybs weiter unten erörterte ,Laudacw clarißtmarum 
feminarum* gerechnet werden mag, und schliefslich eine ganz be- 
sonders grofse Zahl von Universitätsreden (3, 20 — 29), von denen 
wir bereits verschiedene Proben hier und da eingestreut haben. 

Damit haben wir den Inhalt des ganzen Werkes bis auf drei 
kleine Bestandteile bis ins einzdne angegeben. Der erste der drei 
noch fehlenden Teile sind die Register, die dem Buclie voranstehen, 
der zweite ist die sich anschliefsende Widmungsvorrede, die sich an 
den Bischof von Münster wendet, der dritte der umfangreiche Epilog, 
der das Werk beschliefst. Von den Registern, denen eine kurze 
Gebrauchsanweisung vorangestellt ist, ist das erste nur eine An- 
einanderreihung der Kapitelüberschriften; umfangreicher aber ist 
das zweite, das uns deutlich zeigt, in welcher Weise Eyb seine 
Arbeit als Nachschlagewerk gebrauchte und gebraucht wissen wollte : 
ein ausführliches Sach- und Namenregister, das alphabetisch ge- 
ordnet bei jedem Buchstaben die ,autorüates' und die ,nomtna propria* 
auseinanderhält. Brauchte der Benutzer für irgend ein Verhältnis des 
menschlichen Lebens ein klassisches Beispiel, so hatte er nur das 
betreffende Stichwort im Register der ,Margarita' und dann die dort 
bezeichnete Stelle nachzuschlagen; so beginnt z. B. A mit den Stich- 
worten : ,Abfencia, Abßinencia, Abfurdum eß, Abundanda' u. s. f. Der 
Buchstabe A allein enthält 84 ,autoni(Ue$* und 52 ,nomxna propria'. 
Die nun folgende Widmungsvorrede läfst uns ungemein be- 
dauern, dafs sich über die wissenschaftlichen Bestrebungen des 
Adressaten, des Münsterer Bischofs Johann, eines Wfltelbachischen 
Prinzen, der 1458 — 1464 das westfälische Episkopat bekleidete, um 
es dann mit dem Magdeburger Erzbistum zu vertauschen, so ganz 
und gar nichts zu ermitteln ist^). Ohne Frage hat ein Mann wie 



1) Ober seine politische Wirksamkeit, die von den Lokalbistorikern sehr 

13* 
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(lieser, der in wichtigen Diöcesen eine lange und segensreiche 
Regierungsthätigkeit entfaltete, auch auf die geistige Bildung der 
ihm unterstellten Lande bestimmenden Einflufs geübt oder zu üben 
gesucht, wenn er wirklich mit dem Herzen bei der humanistischen 
Sache war. Dafs das der Fall war, dafs wir in Eybs Widmung 
nicht nur einen Akt der Höflichkeit gegenüber einem der Sache 
ganz fernstehenden Manne zu sehen haben, zeigt die Vorrede un- 
widerleglich, indem sie das Verdienst der Anregung zum mühseligen 
Werke durchaus dem hohen Gönner zuschreibt, mit dem Eyb — 
wie wir oben sahen ^) — zusammen in Bologna im Hörsaal ge- 
sessen hat. Das mag humanistisch übertrieben sein, aber vollständig 
auf Erfindung kann doch ein Satz wie ,de ea re fermonem fepe- 
numero in multam produximus noctem* nicht beruhen. In dank- 
barer Erinnerung an diese anregenden Gespräche bei der Studier- 
lampe schrieb Eyb seine Vorrede. 

Hier wirbeln nun in echter Humanistenart der Eitel keitsaus- 
druck und die Bescheideuheitsphrase durcheinander, steht sachlicb 
scharf treflende Bezeichnung neben langatmigem, inhaltslosem Gerede. 
Am treffendsten ist der erste Teil der Vorrede, wo Evb den Inhalt 

des Buches charakterisiert. ,Optafti fepenumero , vt, ß q^tando 

mihi adeßet ocium, nonnullas artis rhetorice precepdones, diuerfas 
daufularum variaciones ac plurimas tarn oratarum qucun poetarum 
ac hißoricorum autoritates diuerfis in voluminibvs fparfas ac vage 
dißectas dictu quidem et memoralu digniffimas, qtie ad omatam, con- 
cinnanif fplendidam et refonantetn oradonem ac ad bene bealequt 
vinendum admodnm conducerent et eocpedirent, in vnam — vt docu- 
menta fumere volentibus longe inquißcionis labor abeffet — deU- 
gerem confofianciam . . . .' Hier ist nicht nur in einem verhältnis- 
niäfsig knappen Satze der Inhalt des Werkes vollständig angezeigt, 
es ist auch der Zweck der Citatsammlung, die wir oben als Re- 
pertorium antiker Stilkunst und Lebenskunst kennzeichneten, scharf 
und glücklich präcisiert. Die schwachen Stellen folgen dann, wenn 
Eyl) seine Beweggründe für die Anlegung des Buches auseinander- 



gerühmt wird, s. Erhard ,Ge8GhiGhte Münsters« (MBoster 1837) S. 244—250; 
HoffmaDo «Chronik der Stadt Magdeburg' (2. Anfl. Magdeburg 1885) S. 244ff. 
Forschungen nach handschriftlichen Zeugnissen für vollLsbildende Bestrebungen 
des Kirchenfürsten sind in den Staatsarchiven zu Münster und Magdeburg er- 
folglos angestellt worden. 
») S. 67. 
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setzt: der erste Grund ist die Bitte des Bischofs von Münster, dem 
nebenher wieder ein paar Verbeugungen gemacht werden; darauf 
aber gesteht Eyb offen, dafs er es für verdienstlich halte, durch Ab- 
fassung solcher Werke die Jagd nach dem Ruhm mitzumacheu. 
Er hält es ferner für sehr unrecht, wenn die Männer der Nachwelt 
nichts hinterlassen, welche — wie er recht selhstbewufst sagt — 
von Gott mit dem höchsten Gute, mit hervorragender Verstandes- 
kraft, begabt sind. Der dritte Teil der Einleitung erklärt dann die 
Wahl des Titels ,Margarita' gerechtfertigt: einmal durch den schon 
in unserm ersten Kapitel angezogenen Hinweis auf den Namen der 
Mutter des Verfassers, die die erste Bildungssehnsucht in ihm ge- 
weckt, ferner aber durch den Hinweis, dafs, ebenso wie goldgefafste 
Perlen prächtiger wirkten als ungefafste, gut stilisierte Lebensweis- 
heit weit eindrucksvoller sei als der gleiche Inhalt in ungelenker 
Form. Ganz am Ende endlich ein demütiges Gel)et zu Gott, seine Kratl 
für das grofse W^erk zu stärken, dem er sich nicht gewachsen fühle. 
Wie dann durch das ganze Buch hindurch in kleinen Zwischen- 
bemerkungen der ,reuerendilJimns fater ac princeps ilbißrifßmu$* 
wieder und wieder angeredet wird, so beginnt auch der Epilog des 
Buchs, der zugleich die dreifsigste ,oracio' der Musterredensammlung 
des letzten Teiles ist, mit Worten, die sich an den Bischof wenden. 
Zu Gott erhebt der Autor seine Hände: denn es ist ihm endUch 
gelungen, das Werk zu vollenden, das er als ,opis tarn magnum, 
tarn difficilt, tarn dulce, tarn atnoenutn, tarn infperatum, tarn diui- 
num^ tarn denique immortah' mit unglaubUch naiver Selbstverhimme- 
lung anpreist. Wenn wir die Ausdrücke etwas herabmindern, 
können wir indefs dem Autor die ungemein grofse Wichtigkeit 
seiner Arbeit nicht ableugnen, so bald wir nicht ihren eigenen Wert, 
sondern ihre kulturhistorische Bedeutung ins Auge fassen. Dafs 
Eyb sie ebenfalls stark in Betracht zieht, beweist der Umstand, dafs 
er hier an dieser Stelle das Bedürfnis fühlt, seinen Landsleuten den 
unschätzbaren Wert der neuen Wissenschaft, als deren erster Ver- 
künder er in Deutschland auftritt, der Rhetorik und im weiteren 
Sinne der gesamten Altertumswissenschaft, die starke Wirkung der 
reinen Formgebung in ausführlicher Auseinandersetzung deuUich zu 
machen. Wir lassen dieses litterarische Glaubensbekenntnis Eybs 
in den wichtigsten Punkten hier wortgetreu folgen'): 

• 

1) M. p. J 5 •— b. 
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,. . . Quotiiam maiares noftri fefnper arte» illas poiißtmum 
plwrimumqtu coltierunt, que ad humanitatem conferuandam iuendam 
omandamque rem publieam fnmme vliles effent aut neceffarie, de 
quibu$ totus hie Über eft refertiffimns, nan abfonum fort duxi de 
laudibus, excellencia ac digmlate rhetorice artis m mediufn depro- 
mere pauea. Que quidetn ß ars friuola res effet — vi eam fntüii 
ei fartaffe hac in parte non probandi faciunt — , non iantapere 
apud maiores noßros Grecos et Latinos cuUa, celebrata et in fummo 
honore habita e/Jet. Sed quibufnam verbis, quibus honaribus, quaue 

• 

dignitate eam profequar, non fädle occurrit : non enim /km fatä 
ad tante preconia laudis. Et itnprimis, tametß ßmplex et nuda ve- 
ritas, qua nullus eß ßiauior animo cibu», vt. eß de immoriali deo, 
de trinitate, de fide, de diuinis operibus differere per fe dara, omata, 
excelpi atq^ie magnifica videatur adeo, vt poßtt ßne eloquencia de- 
feudi, vt a multis fepenumero eß defenfa, tarnen adhibito oradanis 
flore et ornamento quodammodo magis ac magis elucefcere et in lectoriM 
animum potendus influere ac firmius permanere videtur : que ip/a 
tarnen, ß dicendi fuauitate priuaretur, prope concideret atque iaceret. 
Quiti edam ipfa diuinornm ofßdorum ac miffarum folemnia, quam- 
quam omni ßudio perpolita ßnt, tarnen cum aguntur in templis, dar- 
mitare nonnunquam animus noßer ofdtareque videretur; at enim ß 
inter ißa chorus poetica illa decantaret carmina ,Iße confeffbr dei" ') 
vel ,yt queant laxis refonare fibris'^), — cuius vfque adeo mens 
humi depreffa eß, vt non eleuet%tr animus et quaß fufdtetur? Ex 
quo fit, vt natura magis ad poeticam quam ad aliam litterarum arlem 
duci videamur; cuius qui expers eß minime Uberaliter eruditus eß.' 
Das sind revolutionäre Worte gegen die gesamte spätmittelalterlicbe 
Kanzelberedsamkeit, die zumal in Deutschland noch durchaus unter 
dem verkunstelnden Einflüsse der Scholastik stand und von eigent- 
lich rhetorischen Wirkungen nichts wufste und nichts wissen wollte. 
Übergehen können wir die nächsten Ausfuhrungen, in denen Eyb 
eine Reihe glänzender Namen des Altertums aufzählt, deren Träger 
die Poesie hoch und heilig gehalten haben; andere werden einge- 
schmuggelt, die nur als Vertreter von ,lütere et eloquenda' im all- 
gemeinen gelten können« Für Eyb charakteristisch ist es, dafs er 
neben den Männern — Orpheus, Musaeus, Amphion, Cicero, Seneca, 



1) Vgl. Daniel jThesaarus hymnologicns' (Leipzfg 1841 ff.) I, 248. 
>) Ibid. I, 209. 
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Homer, Vergil, Hieronymus und Lactanz — auch die iitterarisch 

hervorragenden Frauen anfuhrt und Centona, Cornelia, Sappho und 

Aspasia namhaft macht. Zuletzt wird die ,ar8 oratoria* des Cyprianus 

gepriesen, und von diesem heifst es endlich: ,Hic tarnen ab homiTu 

fane dfferto derifus eft : qui tum mutaia vna littera Capriatmm vo- 

canit, quaß quod elegans ingeHtum et melioribus rebus aptum ad ci- 

uiles fabulas corUuli/Jet. Quodß accidit hoc ei, cutm eloquencia non 

in/uauis eft, quid tandem ptilemus actidere eis, quarum fermo ieiunus 

eß et ingratm, qui tieque vim perfuadendi neque fubtilitateln argu- 

mefitandi neque vllam prorfus acerbitatem ad reuincendum habere 

poCtierufii? Cum hac autem litterarum pericia adhibendum effe rerum 

fcienciam conßat : nam et littere ßne rerum fciencia ßeriles ßirU et 

rnomeSy et fciencia rerum quamuis ingens, ß fplendore careat litte- 

ramm, abdita quodammodo et obßtira videtnr. Quid enim prodeß 

multa et pulchra fcvre, ß neque loqui de his cum dignitate neque 

mandare litteris niß ridicule pofßs? Ilec duo ßmul coniuncta veteres 

Mos, quarum memoriam veneramur, ad celebritatem nominis gloriam- 

que prauexere: Piatanem, Democritum, Arißotelem, Theophraßum, 

Yarronem, Ciceronem, Senecam, Augußinum, Hieronymnm, Lactan- 

dum, in quibus amnibus dißemi vix poteß, maiome fciencia rerum 

an pericia fuerit litterarum, Flures eciam alii preßantibus ingeniis 

viri in vita humana hec ßudia coluerunt; eo fit, vt fapiencia et veri- 

las idoneis preconibus indigeant. Nam hec imprimis cavfa fß, cur 

apud fapientes et doctos et principes hurus feculi fcriptura fancta 

fide careat, quod prophete communi ac ßmplici fermone vt ad popu- 

lum ßint locuti, Contemnuntur ilaque ab his, qui nihil andire vel 

legere niß exploratum ac difertum volunt, nee quicquam inherere ani- 

mis eorum poteß niß quod aures blandiore fono demulcet. lila vero, 

que fordida videntur, inepta et vulgaria exißimantur. Ideo nihil verum 

putant ni/t quod auditu fuaue eß, nihil credibile niß quod poteß in- 

cutere voluptatem. Nemo rem veritate ponderat, fed ornatu, Neque 

verum eß, vt plerique, qui poetas infectantur, ainnt, quod amores et 

flagida in Ulis dumtaxat reperiantur. In nuUis enim fcriptoribus 

tonte pudicicie, tante vxorie difcipline bonarumque rerum exempla 

q^iania in poetis poffe reperiri conßat. Quid etß quando amores 

defcribuntr quis vfque adeo hebes eß, vt non fciat eas res et aliud 

pro alio ßgnificantes intelUgat? Nonne hec ipfa vel eciam deteriora 

in facris reperiuntur libris? An non ibi Samfonis in Dalilam amores 

pene infani.et robußißmi viri, caput gremio muliercule impoßtum et 
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fortüudm$ detonfus crinis? An non hec poetica? an nan ßagicioßt? 
Taceo filiamm Loth fcelus infandum et Sodomüarum exlerminamdam 
obfcenüaiem, At enim Danid amorem in Berfabe et fcelus m Vriam 
Salomonifque fratriddium et tarn numerofam concubinarum gregeim 
quorfum fpectare dicemus? An quia hee mala funt et flagidofa et 
obfcena, jpropterea nfgabimus facro$ libros eße legendos? Nefua- 
quam. Nee poete igitur refpttendi funt, quia in Ulis interdum al^ua 
ad delectacionem hominum fcripta reperiantur. Equidem ß qnando 
Didonis Eneeq;ue amares apud Virgilium legimus, ingenium poete ad- 
mirari folemus, rem autem ipfam quia fabulofam et aliud pro aüio 
ßgnificantetn nequaqtiam atlendimus, Neque ideo aratoria eß ars 
vilipendenda, quod fepenumero legimus eloquentes viros hominilna er 
citiitatibus maximam -cladem atque pernidem intuliffe : hoc non artis 
vicio, fed eotum, qui ea abutut^ur, v/u venit. Nulle enim tarn bane 
artes funt, que abutentium vicio deprauari non pofßnl, Nonne quefo 
medicina, iuris ciuilis et reliqnarum bonarum arcium fciencia humano 
generi muüum neceßaria eft, nobis tarnen nocere poteß, ß quis Ulis 
imbutus perperam vti velit? Neceffaria igitur videri folet oratomm 
et poetarum cognicio tum propter vtilitatem variamque mndtarum 
rerum cognicionem tum ob fermonis excellentißimum nitorem. Cm^at 
autem nihil ex omnibus ßudiis effe, quod minus nobis temporis auferai, 
quam bene dicendi fciencia : nam et addifcitur in puericia, cum aliis 
fere vaeare nonpoffumus, et inheret memorie ob rotundam concinnüaiem, 
rufticatnr et peregrinatur vna iwbifcum et ßne libris vüro recurfeU, vt 
vel aliud agens hoc eciam agere videare. Hac tenus de laudibtis rhe- 
torice difcipline, qua totus hie liber vt fplendor refulget firmamenlV 
Wie man sieht, ein klares und entschiedenes Programm des 
deutschen Humanismus, das keines Kommentars bedarf; besonders 
interessant ist die starke Nebenbetonung, die Eyb bei aller Vorliebe 
für Formglätte dem Inhalt zu teil werden läfst: bekanntlich ist 
dies der Hauptpunkt, der in der späteren Fortentwicklung den deut- 
sehen Humanismus so scharf von dem italienischen scheidet. Eigen- 
tumlich ist die Verwendung des Wortes ,poeta*, das Eyb offenbar 
im weiteren Sinne für ,Humanist' gebraucht; von diesem Substantiv 
,poeta* ist jedenfalls das Adjektivum ,poeticus' gebildet, das im Titel 
unseres zum gröfsten Teil prosaischen Werkes zunächst befremdet 
und recht unsinnige Erklärungen hervorgerufen hat^). 



^) Lanr eo t S. 127: ,inargarit« poetica^gemachtei verfertigte Knnstperle'. 
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Ein ganz besonderes Interesse gewinnen jene Worte Eybs für 
uns noch dadurch, dafs wir durch sie beweisen können, dafs 
Niklas von Wyle Eybs ,Margarita poetica' schon lange vor ihrer 
Drucklegung, nämlich im Jahre 146^, gekannt und benutzt hat. In 
seiner ersten Translation, deren Vorrede vom Montag nach Estomihi 
des genannten Jahres datiert ist, rechtfertigt auch er sich gegen 
Angrifife derjenigen, die in der litterarischen Verwerfung der freieren 
durch den Humanismus heraufgefuhrten Anschauungen, speciell in* 
der Darstellung sinnlicher Liebe etwas VerwerfUches sehen, und er- 
klärt dabei ^): ,DanH föüen wir darvmb ain ding nit fchriben noch 
lefen, vmb das darvnder arges vnd böfes wer vermifchet, fo müßen 
wir auch die hailigen gefckrift vngelefen rumen laßen : darinne ge- 
fchriben ßett die falfchait dalade In famfon, die bülfchaft dauids in 
berfabe vnd des felben morde In vriam. Item die getat loths mit finen 
töchtem vnd die ßnd der fodamiten. Ich toil gefchwigen (durch 
kürtzrufig willen) der brüderlichen todfchlegen von chaim vnd falomon 
begangen vnd vil anderer laßerlicher fachen. Es ift aber kain kunft 
fo gut, daz fy nit durch verkerung der mifzbruchenden In böfe Übung 

•t 

mug gezogen werden,' Ohne Frage haben wir hier eine Übertragung 
der oben S. 199 f. gegebenen Sätze Eybs vor uns ; wir werden noch 
sehen, wie Eyb selbst viel später die gleiche Stelle zu populärer 
Rechtfertigung seiner litterarischen Anschauungen verwendet. 

Auf dieses Programm folgt eine bis ins einzelne gehende In- 
haltsangabe des Ganzen, nicht in Registerform, sondern in zusammen- 
hängender Darstellung, darauf eine Anrede an das Buch, dem ein 
.begeisterter Panegyrikus gewidmet wird. Es wirkt geradezu komisch, 
wenn man den Sammler verzückt ausrufen hört: ,0 librum ele- 
gantißtmum! codicem copiofoßßtmum! opus perfectißimum! 
rem denique diuinam et immortalem!' und wenn er weiterhin dem 
Buche die Schmeichelworte giebt: ,Tota igitur pulchra es, fpeciofa 
et fuauis in deliciis tuis, Margarita poetica; tota inquam pulchra es, 
Margarita poetica, et macula fwn eft in te . Fanus dißillans labia tua, 
md et lac fub lingua tua; odor vnguentorum tuorum fuper omnia 

aromatq Vade nunc nunc, liber optime, vade inquam et 

per^grinare, quo te fors tulerit!' 

Daran schliefst sich endlich als letztes die ,emifßo operis* und 
bereitet uns eine neue Überraschung: denn zu dem einen Bischof 



') TranslatiooeD ed. Keller S. 14, 7— 18. 
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von Munster, dem das ganze Werk gewidmet ist und der hier auch 
zunächst wieder die schon oben erörterte Ansprache erhält, gesellen 
sich nun noch nicht weniger als fünfzehn andere Männer, denen er 
ein Stucklein Anteil an der Diedikation zu überlassen hat Das 
Verzeichnis ist aus einem Grunde sehr interessant: es zeigt uns^ 
bei welchen Leuten Eyb ein gewisses Verständnis für den Huma- 
nismus voraussetzte, welchen Leuten er zutraute, dafs sie auf Gfiind 
der Anregungen, die die ,Margarita poetica* lieferte, der Ausbreitung 
der neuen Lehre förderlich sein wurden; man darf auf der auderen 
Seite den Wert der Namenliste aber auch nicht überschätzen, man 
darf nicht alle die dort aufgeführten Männer schlechthin für huma- 
nistisch gesinnt halten: denn in manchen Fällen waren es ohne 
Frage Rücksichten anderer Art, die Eyb bestimmten, die Widmungs- 
liste um einen Namen zu erweitern. Ein schlagendes Beispiel ist 
der Bischof Anton von Bamberg, dessen litterarische Neigungen wir 
oben zu berühren hatten. 

Immerhin ist bezeichnend, dafs unter den sämtlichen sechzehn 
Männern, an die sich die ,Margarita poetica' wendet, acht hohe geist- 
hebe Würdenträger sind; da von den Laien der letzte, Balthasar 
Rasinus, in Bezug auf Deutschland gar nicht in Betracht kommt, 
so bleiben von ihnen im ganzen nur sieben übrig. Eyb hielt offen- 
, bar im allgemeinen die Kirchenfürsten für die geeigneten Vermittler 
der neuen Weisheit. Mit einem unerschöpflichen Schwall von Dankes- 
worten für empfangene Wohlthaten werden zunächst Erzbischof 
Johann von Trier, Bischof Georg von Metz und Bischof (oder richti- 
ger Administrator) Ruprecht von Regensburg genannt; von dem 
ersten, dem Eyb wenige Jahre zuvor seine ,Artis rhetorice pre- 
cep(a* gewidmet, war bereits oben die Rede, und auch auf seine Be- 
ziehungen zu Aeneas Sylvius ist dort verwiesen. Wo Eyb mit ihm 
in Berührung gekommen ist, läfst sich ebenso wenig ausmachen wie 
betreffs des Metzer Bischofs, von dem wir nur wissen, dafs er 1459 
,zur Fortsetzung seiner Studien' sich in Paris befand^) und also 
noch ein jüngerer Mann war. Ein Chronist rühmt ihn als fiw 
clerc pnident, fage et verlueux, qtii parlaü parfaitemerU Uüin, fran- 
fais et allemand'. Ganz jugendlich war der drittgenannte Ruprecht, 
der 1457 und zwar unter dem Einflufs des Aeneas Sylvius trotz seiner 

1) Histoire de Mets par les b^nedictios (1634) II, 656. Vgl. über iho 
im übrigen Westpha^l, ,Ge8chichte voo Metz' (1875) I, 255 aod dea Artikel 
io der ADB. 
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Minderjährigkeit zum Regensburger Bistumsverweser bestellt woixlen 
war, sich aber bis 1461 studienhalber in Italien aufhielt. Hier 
wird er wohl mit Eyb in Berührung gekommen sein, — nachweisen 
läfst er sich freilich nur in Padua ^). Der Bischof Anton von Bam- 
berg -und Johann von Eich, der Eichstätter Bischof, werden als Eybs 
unmittelbare \orgesetzte ebenfalls unter die Empfänger der Widmung 
gereiht, und im Gegensatz zu dem Bamberger Ignoranten war der 
Eichstätter Kirchenfürst, wie im nächsten Kapitel berichtet wird, 
ein Mann, der die ,Margarita poetica* gewifs mit dem gröfsten In- 
teresse zur Hand genommen bat. Auch die Domkapitel beider Orte 
erhalten in Parenthese die Versicherung künftiger Dienstwilligkeit. 
Endlich wird aufser dem Propst von Ansbach und Spalt, Johannes 
von Eyb, Albrechts Oheim und Lehrer'), das Werk dem Bischof 
von Olmütz, Prothasius von Czernahora, zugeeignet, den wir auch 
sonst als Humanislengönner kennen, und ihm ist Eyb ohne Frage 
auf der Paveser Hochschule nahe getreten: dafs der Bischof an 
dieser Universität studiert hat, bezeugt Augustinus Käsenbrot, der 
humanistische Geschichtsschreiber der Olmützer Bischöfe, der Freund 
des Conrad Geltis, der mit dem Begierungsantritt des Prothasius 
das Zeitalter des Humanismus in Olmutz beginnen läfst'). Seine 
Verdienste um den ungarischen Humanisten Janus Pannonius und 
den neulateinischen Poeten Galeottus Narniensis, dessen Gedichte 
wir auch unter Eybs Manuskripten trafen, hat Voigt gebälu*end ge- 
würdigt^). 

Paveser Kommilitonen waren offenbar auch die meisten der 
Nichtgeistlichen, die im Widmungsepilog genannt sind; darauf deutet 
der betreffende Satz, der sie mit dem Olmützer Bischof zusammen- 
farst: yVade preterea, opus mirabüe, ad reuerendifftmum patrem ßiigu- 

laris doctrine virum dommutn Prothaßum , ad magnificos et 

^tntrofos ac nobiles viros dominnm Henricum comiiem de Werdenberg % 

^) Jeaner ,Ge8chichte der Bischöfe voa RegeosborgMll (1886) S. 517. 

2) Vgl. S. 13. 

') Aogustions Olmnceosis »Series episcoporum OlmaceDsiam* ( — 1497) 
e4. Richter (Olmatz 1830) S. 163 fr. Der Bischof wurde 1457 voa Pavia ab- 
bernfcD. 

«) Wiederbelebung 11^ 296, 326. 

') Ober ihn Vanotti ,Ge8chichte der Grafen von Montfort und von 
Werdenberg' (Bellevue 1845) S. 417; er war Strafsburger Domherr. Aus dem 
Hanse W. stammte der Bischof Johannes von Aagsburg, der bekannte Hnma- 
nisteagonner, der 1468 zur Regierung kam. 
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dommnm Ortlih baronem de Brandifo, dominum Otlonem Truchfeft de 
Waltburg^), facti Romani imperii dapifenim, et dominum Henricum 
Truchfefs de Bomerffelden, imperi(üi$ Bamhergenßs ecclfßae dapifemm^ 
ac cetero$ quofcunque Germanice nacionis alque aliarum nacwnum 
viros fcholafticos/ Da die Bologneser Acta diese Namen nicht eot- 
halten, müssen mr wohl unter dieser ,nacio Germanica' den Yer- 
hand deutscher Studenten zu Pavia verstehen, um so mehr als trt 
ohen den Bischof Prothasius an dieser Hochschule fanden. Von 
italienischen Studien dieser Männer oder von späteren Zeicbeo 
humanistischer Gesinnung ist freilich sonst nichts bekannt, und 
auch betreffs der drei fürstlichen Gönner Eybs, die der Dialog nam- 
haü macht, des badischen Prinzen Marcus, des Bruders des MeLzer 
Bischofs, und der Witteisbacher Albrecht und Johannes, der Brüder 
des Hegensburger Administrators, müssen wir mit Eybs Angabe zu- 
frieden sein, dafs sie sich die Widmung durch grofse Wohlthaten 
verdient hätten. Die gröfste Berechtigung auf Anerkennung eines 
Verdienstes um die Entstehung der ,Marg^ita' hat gewifs der Träger 
des an letzter Stelle genannten Namens: Balthasar Rasinus. 

Bei diesen und vielen anderen Männern wird die ,Margania 
poetica* nach der Ansicht Eybs das aufrichtigste Entzücken hervor- 
rufen; der Autor ist aber ebenso überzeugt, dafs er seiner UnselbsC- 
ständigkeit wegen viele ebenso erbitterte wie unverständige Gegner 
finden wird. Gegen diese wendet er sich in längerer Ausführung, 
die für seine Auffassung seiner eigenen schriftstellerischen Thatig- 
keit so bezeichnend ist, dafs wir sie als letzte Probe aus seinen 

lateinischen Werken hier folgen lassen'). , obfecro tUque oro 

ac mo7ieo, vi definant maledicere makdictaque nofcant fua, faueani, 
adfhU eqtw animo et rem coguofcant neque mt furtum feci/ps arbi- 
trentvr, tanquam aliorum volnmina comprehenderim, aUenas precep- 
ciones dederim non meas et ab aliis exempla defumpferim quam plu- 
rima. Nam etfi hoc a me factum fit, nihil tamen temere, nihil im- 
pudenter egi, cum meo haudquaquam nomini ex aliorum laboribm 
libauerim laudem, vt hi facere foUnt, qui fugatum ab aliis fe/fum- 
que ceruum intercipiunt, Vnde non furtum admifi, qtioniam intäto 
domino haud quicquam contractaui, cum cuique fuum dederim bolum 
et fub propra commemoracione nominis fuas cui(^ infcripferim dif- 



1) Vg^l. Vochezer ^Geschichte des Ilanses Waldborg' (Kempten 1888) BdJ. 

2) M. p. J 8a. 
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ciplmas adeo, vt hi, qtii earum verum, de qnibus in noßro apere, in- 
ueniores fnenrnt, cum vetiußate tarn fatis omnibus prolati fitU atque 
commendatV). Ego atUem hoc fummum effe artificium femper cenfui 
res varias et difpares in tot poematibus atque oracionibus fparfas et 
vage difiecias in vnum deligere poffe, qnoniam qui idonea qneque 
eligit eins rei fummus ariifex ßt neceffe eß. Et artificium maximum 
eße conßat in arte fua alienis poffe vti exemplis : nam nuUum iam 
eß dictum, quod non dictum ßt prius. Nihil enim ßib fole nouum : 
quare eqtmm eß cognofcere atque ignoßere, que veteres factitarunt, ß 
factuHt noni. De me igitur quiuis quamlibet opinionem faciat, quo- 
ntant, que ßripß, ad leuationem animi et ad ingenii exercicium ac 
muliorum complacenciam ßripß* Dann folgt der letzte Abschnitt, 
Klage übet- Schwachheit und Sündhaftigkeit der Menschen und die 
Hoffnung, dafs auch das nun vollendete Werk zur Besserung bei- 
lragen werde. Mit der gewohnten Anrufung Gottes schliefst der 
Text. 

Die oben angeführte Namenliste des Epilogs giebt Gelegenheit, 
die verheifsene Berechnung über die Zeit anzustellen, zu welcher 
das ganze Werk abgeschlossen ist. Man hat das Werk mit Aus- 
nahme eines Autors, der in einer versteckten Anmerkung eine etwas 
nebtigere Datierung versuchte, bisher einfach nach der Jahreszahl 
des ältesten Druckes ins Jahr 1472 gesetzt und ihm dadurch einen 
ganz falschen Platz in der Litterat urentwickelung angewiesen. Bischof 
Anton von Bamberg ist am 5. Mai 1459 gestorben'), Bischof Georg 
von Metz am 20. April desselben Jahres zur Regierung gekommen'). 
In der Zwischenzeit zwischen dem Eintreffen der beiden Nachrichten 
mufs der Widmungsepilog geschrieben sein, in den ersten Tagen 
des Mai also, wenn Eyb damals in Deutschland war; hielt er sich 
noch in Italien auf, natürlich etwas später. Güntlier"*) verlegt die 
Abfassungszeit in die Jahre 1461—1464: Bischof Johannes regierte 

^) Wenn jemand so offen Mrie Eyb hier alle »eine Karten aufdeckt, 
worden wir ibm wohl aacli ohne den oben geführten Beweis schwerlich zu- 
trauen, heimlich das eine grobe Plagiat an einem Werke des Aeneas Sylvias 
begangen zo haben. 

') Ussermann ,Episcopatos Bambergensis' S. 202. 

^) An diesem Tage starb der Vorgänger, Bischof Conrad: s. Histoire de 
Metz par des rel. benedictins S. 655; Georg war bereits designiert, und so 
oenot ihn Eyb ohne weiteres Bischof, obwohl er erst nach langen Streitig- 
keiten anerkannt wurde. 

*) .Plautuserneuerangea S. 4 Anm. 1. 
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in Münster, so fulirt er an, 1458^) — 1464, und die ersten Jahre 
dieses Abschnittes kommen für die Abtassung der ,Margarita' GünCfaer? 
Meinung nacli nicht in Betracht, weil zu diesem Werke ,liandsclinfl- 
liehe Vorarbeiten aus den Jahren 1459/60 bekannt sind^ Diese 
Angabe beruht oflenbar auf einer Notiz Philipp Strauchs'), und letztere 
ist, wie im siebenten Kapitel zu zeigen ist, unrichtig: jene band- 
schrifllichen ,Vorarbeiten' können erst nach der Vollendung der 
,Margarita poetic^i' entstanden sein. 

Für die Richtigkeit unserer Berechnung, dafs das ganze Werk 
im Jalu*e 1459 abgeschlossen ist, besitzen wir aber auch eine iir* 
kundliche Bestätigung, und diese liefert das Originalmanuskript der 
,Margarita poetica'. 

Es ist die Eichstatter Bibliothek, die diesen kostbaren Codei 
ihr Eigentum nennt, ohne dafs man bisher an Ort und Stelle eine 
Ahnung davon hatte. Der Codex 8S ist ein sehr starker Quart- 
band, einfach — ohne Spuren eines Renaissanceeinflusses — in 
braunes Leder gebunden"); er enthält 427 Iteschriebene und 12 
leere Blätter^), auf jeder Seile linden sich 39 Zeilen. Die ersten 
sieben Blätter geben das Inhaltsverzeichnis, die folgenden 13 das 
alphalietische Nachschlageregister. Dann folgt der Text, dessen 
ei*ster Teil bis fol. 152 reicht; die darauf beginnenden Prosa- 
excerpte aus Cicero werden durch ein aufserordentlich schön ge- 
maltes und mit Gold ausgelegtes S eingeleitet. Oberhaupt ist der 
ganze Codex mit der minutiösesten Sauberkeit und Zierlichkeit an- 
gelegt; die ungemein grofse Muhe, die Eyb auf vollendet elegante 
Durchführung seiner schon an sich sehr graziösen Schrillzöge ver- 
wendete, filhrt uns anschaulicher noch als die oben als Probe ge- 
gebenen Schmeichelworte die Zärtlichkeit vor Augen, die der Sammler 
für das mühselige Werk hegte. Im grofsen und ganzen stimmt der 



^) Richtiger 1457: vgl. die mit urkoDdlicheD Belegen versehene Dar- 
stellang bei Erhard a. a. O. S. 245 IT. Aach die ADB (14, 233 f) hat 1458. 

>) Zeitschrift f. deutsches Altertam 29, 435. 

'^) Auf der lonenseite des Deckels das Eybsche Bibliothekszeichen 
yMargarüa poetica yyyy'; auf dem leeren fol. la stehen — schwerlieh von 
Eybs Hand — die Worte : ,Ich war zwu beim iifch vnd hob fm vergeffen^ 

^) Modernste Bleistiftzählong; Eybs eigene Zählung hat die ersten XX 
foll. nnbezeichnet gelassen; seine Zahlzeichen sind dann häufig durch deo 
Buchbinder weggeschnitten. Seine Register nehmen natürlich auf die eigene 
Zählung Bezug. 
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Text mit dem ältesten Drucke genau fiberein, — wir kommen unten 
noch einmal bei der Besprechung des Druckes darauf zurück; eine 
Reihe von Änderungen, die Eyb sehr sauber am Rande vorgenommen 
hat, sind für den Druck berücksichtigt. Nicht mit aufgenommen 
sind dagegen die zahlreichen Marginahen, die in der bekannten 
Weise das Thema eines Citatkonglomerats knapp zusammenfassen, 
und einige mit Perlschrifl geschriebene Glossen, wie sie sich nament- 
lich Qlier den Vergil- und Juvenalexcerpten fmden. 

Das Manuskript giebt noch Anlafs, auf zwei Eigentümlichkeiten 
aufmerksam zu machen. Die eine ist der Umstand, dafs in ihm das 
erste Textblatt, welche die erste Anrede an den Bischof von Münster 
enthalten haben mufs, fehlt. Existiert hat es einmal: das erkennt 
man schon daran, dafs Eybs Originalziihlung der Textblätter mit 
,fol. 2^ beginnt; es läfst sich aber andererseits auch beweisen, dafs 
es schon zu Eybs Lebzeiten entfernt oder verloren gegangen sein 
mufs: denn statt des zu dem verlorenen ersten gehörenden zwölfleu 
Papierblattes finden wir ein dünnes Pcrgamentblatt eingeheftet, auf 
dem Eyb mit noch feinerer, deutUch späterer Schrift die Lücke er- 
gänzt hat. Möglicherweise hat der Verfasser dieses Dedikationsblatt 
absichtlich entfernt: vielleicht haben wir das ,vad€, Über, ad domi- 
num . . .% mit dem der Dedikationsepilog jede einzelne der zahl- 
reichen Nachwidmungen einleitet, dahin zu deuten, dafs wirklich 
Eybs Exemplar bei den sämtlichen mit der Widmung beehrten 
Personen die Runde machte^) — und da war es eigentlich ganz 
angebracht, dafs Eyb, nachdem der Bischof von Münster den Codex 
zurückgeliefert hatte, das Blatt entfernte, durch das dieser erste 
Empfanger so ganz in den Vordergrund trat: die zahllosen kleinen 
Anreden, die durch das ganze Werk verstreut sind, nennen keinen 
Namen und konnten daher zur Not von jedem Einzelnen der Übrigen 
auf die eigene Person bezogen werden'). 

Zweitens aber enthält der Codex noch eine eigenartige Stelle, 
die der Drucker nicht übernommen hat. Am Schlufs des Ganzen 



^) Wir wissen im Groade wirklich keine andere Erklärung des ,vade, 
'<Aer^ Die entsprechende Zahl von Abschriften anfertigen za lassen, das ging 
entsehiedeo weit über Eybs Vermögens Verhältnisse, und an eine Verbreitung 
dorch den Druck konnte er wohl 1459 schwerlich denken. 

') Eine zweite Erklärung wäre die, dafs Bl. 1 und 12 (==20a und 31) 
*pSter in der Druckerei abhanden gekommen seien. Dann ist aber nicht zu 
^HT«ifen, warum Eyb nur das eine Blatt ergänzt haben sollte; oder ist das 
andere zun zweiten Male verloren gegangen? 
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hat Eyb nämlich seine Ruhmesanspruche in einen sehr schlecht«» 
Hexameter zusammengefafst — den einzigen, den wir von ihm 
kennen — , indem er mit der roten Tinte, die er sonst nur für die 
Ülierschnften benutzte, hinter das ,Lati8 deo dementifftmo' noch die 
stolzen Worte schrieb (fol. 424): 

^Gloria Alberli nuUum moritura per euum'. 
Daliinter aber steht klar von seiner Hand die Zahl J4öff *). 

Wenn Eyb den Erfolg ganz erlebt hätte, den sein Werk 
wenigstens in den nächsten vierzig Jahren davontrug, hätte er sich 
gewifs mit noch gröfserer Sicherheit die aeterna gloria prophezeit 
Bis zum Jahre 1472 blieb es allerdings Manuskript; aber daCs es 
bereits in diesem Jahre durch die neue Buchdruckerkunst verviel- 
fältigt wurde, war eine ganz besondere Auszeichnung, da es fast das 
erste zeitgenössische Werk ist, das unter die Presse wanderte. 
Von der ungemein starken Verbreitung, die die ,Margarita poetica' 
alsbald fand, erzählt beredt die Bibliographie, die wir nun hier folgen 
lassen. 

Fünfzehn verschiedene Drucke sind erhalten; ihr Stammbaum 
ist dieser-): 





6818 






6814 

1 


6817 

1 
6S20 

1 
6821 




X 


6S16 

1 


6819 


6822 


0815 


6823 6825 

1 ^ 



6824 1503S 1503B 

1 
1502 

Ilain 6818 ist ein Druck, in welchem es zum Schlufs heifst 
(fol. 450 a): ,Anno a natiuHale damini milleßmo quadringenlefmo 
feptuagefimo fecundo die vero fecunda menßs decemhris finita eß hec 
fumma Alber ti de Eyb, vtriufque iuris doctoris eximii, que Margarita 
poetica didlur, per indvßriofum impre/forie artis magiflrum Jokannem 



^) Der gleiche Vers, aber ohoe die Zahl, findet sich auch schon am 
Schiasse des Registers (fol. 20). 

2) Die Zahlen 6818 ff. beziehen sich anf die Zählong bei Hain; 1502f. 
sind die Jahreszahlen der nach 1500 erschienenen Ausgaben. Die Aufslellnag 
des Stammbaums ausführlich zu begründen, würde viel mehr Raum bean- 
spruchen, als hier zu Gebote steht; es ist daher bei der Besehreibung der 
Einzeldrucke stets nur in ecliigen Klammern eine Stichprobe der Bigeaheitea 
angeführt, die ihnen ihre Stellung in der oben gedruckten Tafel anweisen. 
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Senfenfchtnidi duem Nurtnhergenfem, cutus diligenciam imprimendi 
corriyendiqiie opus ipfum aptime mamfeßat.* Dafs diese Ausgabe 
nicht nur die älteste, sondern auch die ofYicielle, d. h. dafs sie wohl 
im Aufirage des Autors hergestellt ist, soll nicht daraus gefolgert 
werden, dafs sie die einzige ist, die nachweislich zu Eybs Lebzeiten 
gedruckt wurde, auch nicht aus dem Umstände, dafs sie durch text- 
kritische Untersuchung als Grundlage aller anderen Drucke er- 
wiesen wird und dafs sie allein genau mit Eybs Manuskript über- 
einstimmt, sondern aus einem eigentumlichen Zusammenhange, in 
welchem Druck und Manuskript stehen. In dem Cod. Eichst. 88 
findet sich nämlich an einer Unzahl von Stellen ofTenbar von Eybs 
Hand dasjenige Wort, mit dem in Sensenschmidts Druck die Seite 
schliefst, durch einen feinen Strich von dem folgenden getrennt; 
die einfachste Erklärung wird doch wohl die sein, in diesen Zeichen 
einen Rest von Eybs Korrektortliätigkeit zu erblicken. Bei der 
engen Verbindung, die im Jahre 1472 zwischen Eyb und der Stadt 
Nfirnherg bestand, ist es auch durchaus wahrscheinlich, dafs Eyb 
einem dortigen Buchdrucker die Arbeit übertragen hat. Der Druck 
enthält XXVII -j- 450 (vom Rubrator gezählte) Blätter; sie sind ein- 
spaltig und haben 35 (ganz selten 34) Zeilen auf der Seite. Ein 
Titelblatt findet sich nicht; die Blätter I, XXVII und 450b sind 
leer, die Blattzahlen rot, die Initialen blau und rot gemalt, die 
Majuskeln blau und rot durchstrichen. Exemplare in Basel, Berlin 
Incun. 6818, Breslau Univ.-Bibl., Freiburg, Göttingen, Graz, Inns- 
bruck, Klagenfurt, Kremsmönster, London, Lübeck, München Hofbibl., 
Nicolsburg, Nürnberg, Paris Bibl. Nat., Bom Vaticana, Salzburg, 
Stuttgart, Tübingen, Wien Hofbibl. 

Hain 6814. Druck ohne Ort und JahrM, XU -f 231 Blätter in 
Grofsfolio, 51 Zeilen, zweispaltig, ohne Titel, fol. la, XII b und 
231b leer, Bubratorenthätigkeit wie in 6818, aber nur mit roter 
Tinte. [Sehr genaue Übereinstimmung hinsichtlich des Textes mit 
6818; vor der poetischen Anthologie des ersten Teiles Zusatz 
fSequuntitr ex primo Eneidos Virgäii*.] Exemplare in Augsburg, 
Bamberg, Basel, Berlin Incun. 6814, Bern, Breslau Stadbibl., Breslau 
Univ.-BibL, Darmstadt, Dillingen, Erlangen, Freiburg, Gottingen, 

i) Gewöholich als Arbeit des Strafsburg^er Druckers Georg Husoer be- 
zeiehoet; die Typen, mit deneo dieser 1476 den Job. Nider gedruckt bat (Ex. 
Berlin Eg4644), sind zwar von der GrSrse der bier verwendeten, aber sonst 
darchaus von ihnen verschieden. 

HerrmaoD, A. Ton E/b. 14 
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Innsbruck, Kremsnofinster, Leipzig Univ.-Bibl., London, Mainz. 
München Hof bibl., Nüraberg, Paris, Prag, Rostock, Stuttgart, TöbiDgeiL 
Wien, Wärzburg. 

Hain 6816. Ohne Ort und Jahr, aber entschieden aus etner 
deutschen Druckerei und schwerlich vor 1490 gedruckt. VI -|- 297 
(gezählte) -f- 1 Blätter in Folio, 44 Zeilen, zweispaltig, ohne Titel 
fol. I, 11, V, VI und das Schlufsblatt leer, Kolumnentitel. [Sehr ge- 
naue Übereinstimmung mit 6814, auch ,SequHninr ex primo Bnetdas 
Yirgilii*, aber das alphabetische Register fehlt.] Exemplare in Mainz, 
München Hofbibl. Inc. s. a. 434, München Univ.-Bibl., Prag, Trier, 
Wien, Würzburg. 

Hain 6815. Ohne Ort und Jahr, aber gewifs deutsch und 
kaum lange vor 1500. VI -f 297 (gezählte) + 1 Blätter in Folio, 
44 Zeiieu, zweispaltig, fol. la Titel ,Margarita poetica'. fol. Ib und 
das Schlufsblatt leer, Kolumnentitel. [Auch hier fehlt das alpha- 
betische Register, wie überhaupt die Textgestaltung wie die Dmck- 
einrichtung sich an 6816 lehnt, aber viele Fehler, z. B. im Beginne 
des ersten Traktats sinnlos ,€18* statt ,de eis'] ,enim' fehlt; in der 
Schlufsrede ,ac in parte* statt ,hac in parte*.] Exemplare in Bam- 
berg, Breslau Univ.- Bibl., Darmstadt [2], Einsiedeln, St. Gallen Stifts- 
bibl., Klosterneuburg, Krakau, Leipzig Univ.-Bibl., München HofbibL 
Inc. s. a. 435, München Univ.-Bibl., Sabeburg [2], Stuttgart, Trier, 
Ulm, Würzburg. 

Hain 6817. Gedruckt ,Parißis in vico fancti Jacobi*, also bei 
Petrus Caesar und Job. Stoll um 1475. 341 -{- lil nicht gezahlte 
Blätter in Folio, 36 Zeilen, einspaltig, ohne Titel, fol. Illb leer. 
[Text sehr genau wie 6818, auch ohne Überschrift über den Vergil- 
excerplen; es fehlt aber das alphabefische Register, und der Über- 
schrift ist der Hinweis ,de arte dictandt^ zugesetzt.] Einziges Exem- 
plar in Paris, Arsenalbibliothek. 

Hain 6820. Paris, Caesar und Stoll, 5. Mai 1477. 341 + Ol 
Blätter in Folio. 36 Zeilen, einspaltig, ohne Titel, fol. Hlb leer. 
Einziges Exemplar Paris, Nationalbibliothek. 

Hain 6821. Paris, Ulrich Guering, 29. Nov. 1478. 142 Blätter 
in Folio, 36 (—38) Zeilen, einspaltig, ohne Titel, fol. 142 leer. 
Exemplare in London, Paris Bibl. Nat., Wien. 

Hain 6819. Rom, Ulrich Han, 20. Dec. 1475. 320 nicht ge- 
zählte Blätter in Folio, der Text beginnt fol. 19. Einspaltig, 
44 Zeilen, fol. 18, 319 b, 320b leer; 320a Bogenregister. [Text 



- 211 - 

stimmt zu 6818; Hauptcharakteristikum der ganzen Klasse ist die 
Einfuhrung des neuen Titels ,Oratorum omnium, poelarum, hifiori- 
cortitn ac philofopkorum eleganter dkta per clarifftmum virum 
Älberium de Eyh in v^mm coUecta feUciter ineipiunl\ Trotz aller 
Übereinstimmungen kann aber 6819 nicht direkt auf 6818 zurück- 
gehen, denn es enthält zahllose grobe Fehler, die der nächste Druck 
dieser Klasse, 6822, nicht hat. Will man die Annahme einer 
Zwischenstufe x verwerfen, so mufs man entweder die Filiation 

6818. 6818 

I . ^ s 

6819 oder 6819 6822 

I 
6822 

annehmen; beides aber ist undenkbar: das eine, weil 6822 unmög- 
lich alle jene Fehler mit glücklichem Takte von selbst gebessert 
und den Textzustand von 6818 wiederhergestellt haben kann, das 
andere, weil zwischen 6819 und 6822 immerhin entschiedene Über- 
einstimmungen (z. B. die veränderte Überschrift) bestehen, die un- 
mögUch zwei Drucker unabhängig von einander der Vorlage gegen- 
über eingeführt haben können. Der einzige Ausweg wäre die kom- 
plizierte Annahme, dafs der Dnicker von 6822 nach 6819 gesetzt 
und nach 6818 Korrektur gelesen habe.] Exemplare in Bamberg, 
Bonn, Frankfurt a. M., Innsbruck, London, München Hofbibl., Paris 
Bibl. Nat., Wien Hofbibl 

Hain 6822. 15. Juli 1480, o. 0., aber den Typen nach gewifs 
von Stephan Planck in Rom gedruckt. XII -|- 242 gezählte Blätter 
in Folio, einspaltig, 46 Zeilen, ohne Titel, fol. 242 b Bogenregister. 
[Text s. o.] Exemplare in Dillingen, Innsbruck 105 H 6, München 
Hofbibl. — hier fehlt aber das ganze Register, und Hains Beschrei- 
bung ist unbrauchbar, weil er den Originalzustand vor sich zu 
haben glaubte — , Paris Bibl. Nat., Rom Barberina, Rom Yaticana, 
Wien Hofbibl. 

Hain 6823. 1. Febr. 1487, o. 0., aber bestimmt italienisch. 
Xni (oder XII?) + 219 Blätter in Folio (Buchstabenzählung), ein- 
spaltig, 53 Zeilen, fol. XIII (bez. XU) und 219 b leer, 219 a Bogen- 
register. [Text wie 6822; dafs es auf diesen Druck und nicht auf 
X zurückgeht, zeigt z. B. die 6822 und 6823 gemeinsame Änderung 
,db ipfo oratore* gegen ,ab oratore' des Urtextes, das noch in 6819 
steht.] Exemplare in München Hofbibl. Inc. c. a. 1902, Stuttgart. 
Hain 6824. 1. Januar 1493, o. 0., bestimmt italienisch. 167 

14* 
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-f- VII Blätter in Folio, 61 Zeilen, einspaltig, das an den Schlur> 
gestellte alphabetische Register, das etwas gekürzt und anders ge- 
ordnet ist, vierspaltig, mit Titel ^Margarüa foetarufn\ fol. la leer. 
[Text wie 6S22, aber in der Vorrede wie 6823 ,iuolmerfhmifen* 
(bezw. ,iwolmerfnavfen').] Exemplare in Augsburg, Berlin XaS04 
[2], Frauenfeld, Giefsen, Leipzig Stadtbibl., London, Mailand, München 
Ilofbibl., Stuttgart, Wien Hofbibl. 

1502. Druck vom 7. Sept. dieses Jahres, o. 0., aber aasge- 
sprochen italienisch mit einigen schönen Initialen (Panzer Ann. IX, 
107, 4). 161 -}- VllI Blätter in Folio, 60 Zeilen, zweispaltig, Register 
vierspaltig, mit Titel (fol. la) ,Margarita poetarum*, fol. Ib leer, 
fol. Villa Druckfehlerverzeichnis, fol. VUIb neue Schlufsschrin 
{,Preciofa hec* etc.). [Äufserlich und innerlich genauer Anscbluf^ 
an 6S24.] Exemplare in Berlin (Xa872), Breslau Univ.-Bibl., 
Darmstadt, Dresden, Freiburg, Krakau, Kremsmünster, Trient, Wien 
Hofbibl. 

6825. Basel, Amerbach, 1495. 224 -f- XX Blätter in Folio, 
55 Zeilen, einspaltig, die Begister zweispaltig, mit Titel ,Margarita 
poetica*, fol. Ib, 224b, Ib und XXb leer. [Texteinrichtung zunächst 
nach 6824, wie dies z. B. in der Vorrede ,Horatü' statt ,Ouidü*. 
Stark erweitert ist 1. die poetische Anthologie durch neue Abschnitte 
aus Horaz, Ovid, Lucan, 2. das alphabetische Begister.] Exemplare 
in Basel, Breslau Univ.-BibL, Dresden, Einsiedelu, Erlangen, St Gallen 
Stiflsbibl., Göttingen, Heidelberg, Karlsruhe, Klosterneuburg, Krakau, 
Leipzig Univ.-Bibl., London, Mönchen Hofbibl., Paris Bibl. iNat., 
Prag, Stuttgart, Tübingen, Wien, Wolfenbüttel und in meinem Besitz. 

1503 S. Strafsburg, Prüs, 15. Sept. 1503. (Panzer VI, 29, 
27). XL 4- 398 Blätter in 4\ Einspaltig, Begister zweispalüg, 
40 Zeilen, mit Titel ,Margarita poetka'y fol. Ib, XLb und 398a 
leer. Auf fol. I a ein lateinisches Gedicht des Bingmannus Philesius 
zum Preise des Werkes und des Druckers. [Text stimmt genau zu 
6825.] Exemplare in Aarau, Basel, Berlin Xa873, Bern, Breslau 
Stadtbibl., Breslau Univ.-Bibl., Darmstadt, Donaueschingen, Dresden, 
Freiburg, St. Gallen Stadtbibl., St. Gallen Stiftsbibl., Halle, Hannover, 
Heidelberg, Königsberg, Krakau, Leipzig Univ.-Bibl., London, München 
Hofbibl., München Univ.-Bibl., Prag, Raudnitz, Salzburg, Strafsburg, 
Würzburg. 

1503 B. Basel, Amerbach, Petri und Frohen, 1503. (Panzer VI, 
177, 23.) XX + 256 Blätter in FoUo. Einspaltig, Register zwei- 
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spallig, 55 Zeilen, mit Titel ,Principalium Materianim Margarite 
Föeiice Swnmaria Annotatio'; fol. Ib, XX b, 256 b leer. fol. Ib ein 
Brief des Conrad Leontorius^) an Job. Amerbacb, datiert 22. Februar 
1504 (?) zum Lobe der Druckerei und des Werkes, das in der 
L'berschrifl fol. la genannt wird: ,Margarila poetica non folum poe- 
ßm, ßd medullam artis rhetorice, oratorum et hißoriarum omniumque 
hnmmiüaiis Utterarum complectens/ [Text im Anschlurs an 6825.] 
Exemplare in Aarau, Augsburg, Bamberg, Basel, Donaueschingeu, 
Erlangen, Freiburg, Graz, Leipzig Univ.-Bibl., Lübeck, München 
Hof bibl. L. eleg. g 4., Marburg, Prag, Salzburg. 

Endlich ist, was bisher nicht beachtet ist, die Schrifl ,OpvfcH' 
[um Remediorum aduerfe fortune ex Francifco Petrarcha*, Leipzig, 
Thanner 1504, nur ein von G. Breitkopff Veranstalter Sonderabdruck 
des betreffenden Abschnitts in Eybs ,Margarita'. Exemplare in 
Loudon und München Hofbibl. 

Nach 1503 (bezw. 1504) scheint die ,Margarita poetica* nicht 
Nvieder neugedruckt worden zu sein. 

Eine willkommene Ergänzung dieses bibliographischen Beweises 
für die Verbreitung der ,Margarita poetica' bilden die Nachweise 
für den biichhändlerischen Vertrieb, die uns das Briefbuch des be- 
deutendsten deutschen Buchhändlers, des Anton Koberger, wenigstens 
für die Jahre 1493 —1506 liefert. Offenbar ist die ,Margarita' einer 
der gangbarsten Artikel: wiederholt tauchen in den Briefen Nach- 
richten über Ein und Verkäufe auf, und die Zahlen, die beim Ein- 
kauf genannt werden, sind verhältnismäfsig ungemein hohe: einmal 
sogar 1600 ExeJhplare. Das Absatzgebiet Kobergers ging weit 
über Deutschland hinaus, und so erfahren wir denn auch einmal, 
dafs er seinem Pariser Vertreter Hans Blumenstock 1506 auch 
30 Exemplare der ,Margarita poetica' zum Vertriebe in Nordfrank- 
reich zugehen liefs^). 

Endlich finden wir auch handschrifLliche Spuren für die Benutzung 
des Werkes. So enthält der 1476 geschriebene Bamberger Codex 
M II 2, fol. 1 eine Kopie der Philogeniaexcerpte der ,Margarita poetica*, 
natürlich ohne Eybs Namen zu nennen; so giebt — uur mit der 
Angabe ,ex Margarita poetica' — der Cod. lat. Mon. 6017, fol. 108 b 

'} Er machte aas der Aofertigaog solcher CmpfehluDpsschreibeo eio Ge- 
werbe. 

') Vgl. Hase, Die Koberger^ (Leipzig 1885) S. 161, 191, 194, 257, 283, 
304; S. XVII, CXVII, CXX. 
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— 154 und 157 — 191 sehr umfangreiche Excerpte vom zweiten 
Traktat des ersten Teils bis zu Perottis Rede auf Friedrich III ; 
schliefslich enthält Cod. lat. Mon. 19663 b, fol. 33 b ff. hinter Wimpfe- 
lings Rhetorik eine sehr saubere Abschrift der metrischen Colores- 
regeln aus I, 1 mit Angabe des Quellenwerkes und seines Verfassei*s. 
Alles in allem offenbart sich also die ,Margarita poetica' als 
ein Werk, das keinen Anspruch darauf machen kann, eine originelle 
Schöpfung zu heifsen, das aber eine hohe kulturhistorische Mission 
zu erfüllen hatte und erfüllte, indem es den vorläufig in Deutsch- 
land noch bestehenden Mangel an vollständigen klassischen Texten 
durch eine Auswahl des Besten, was sie boten, ersetzte^). Als dann 
die zweite Periode des Humanismus in Deutschland zur Blüte kam, 
als die glänzende Vereinigung der Philologie und des Buchdrucks 
den Deutschen die antiken Autoren selbst in die fland gab, da war 
es mit der Wichtigkeit der ,Margarita' für immer vorbei : das zeigt 
sich schon äufserlich darin, dafs sie nach 1503 nicht mehr aufge- 
legt wurde. Für die erste Periode des deutschen Humanismus aber 
rechtfertigt die riesige Verbreitung der ,Margarita' die Forderung, 
jedes dieser Zeit angehörige Werk, welches Einflufs des klassischen 
Altertums zeigt, daraufhin zu untersuchen, ob der Autor nicht Eybs 
,Margarita poetica^ benutzt hat. Der erste Autor, bei dem wir eine 
solche Benutzung nachweisen können, ist Eyb selbst. 



^) Borioski — io seinem Werke ,Die Poetik der Reoaissance' (Berlio 
1886) S. 12 ff. — hat offenbar die gleiche AafTassung, er hat ihr indessen eine 
allzu absprechende Form gegeben. Ihn erbitterte vermutlieh der Titel ,Margarita 
poetica*. Übrigens fünfzehn bezw. sechzehn, nicht fünf Ausgaben zwischen 
1472 und 1503! Gelegentlich erwähnt auch F. v. Bezold in seiner aus- 
gezeichneten Abhandlung über Konrad Celtis (Bist. Zs. 49, 195) die ,Marga- 
ritaS u°^ ^i* ^ftt, obwohl er sie natürlich ins Jahr 1472 verlegt, eine verhält- 
oismäfsig treffende Bezeichnung für das Werk. Aber dafs darin Apnleius ,als 
bevorzugter Vermittler der antiken Philosophie erscheint', wird man nicht zu- 
geben können: wenn wir von Lactantius absehen, überragt doch Cicero alle 
anderen bei weitem, und Apnleius steht erst in zweiter oder dritter Reihe. 



SIEBENTES KAPITEL. 

1460 -1470. 



1. Domherr und politischer Agent. 

Der heilige Bonifacius ist gewifs ein praktischer Mann gewesen, 
der mit sicherem Blick bei der Gründung seiner Bistumer die- 
jenigen Plätze auswählte, die durch ihre geographische Lage dazu 
geeignet waren, Mittelpunkte von Kultus und Kultur zu bilden. 
Aber einmal hat er doch romantische Anwandlungen gehabt und 
hat sich durch liebliche Hügel, rauschende Buchenwälder und 
blinkende Wellen verleiten lassen, einen Ort zum Bistum zu be- 
stimmen, der sich wenig oder gar nicht dazu schickte. Der Be- 
gründer der Bistumer Salzburg, Passau, Würzburg hat auch das 
Bistum Eichstätt gestiftet. Wohl sind es malerische Höhen, die die 
Altmöhl einschliefsen und ihr Thal zu einem der reizvollsten in 
Deutschland gestalten, — aber eben diese Berge sind es gewesen, 
die das Eichstätter Bistum verhinderten, einen weithinreichenden Ein- 
flufs auf das fränkische Land auszuüben. Seine Geschichte gleicht 
daher mehr der eines abgelegenen Klosters als der eines Beichs- 
fürstentums: Eichstatt war nicht selten der Sitz der höchsten Kultur, 
war die Heimat und der Wohnort geistig bedeutender Männer, — 
aber alle diese Bedeutung war eine lokale, und in der Beichsge- 
schichte wird Eichstätts Name fast nur dann genannt, wenn auf 
dem bischöflichen Stuhle hervorragende Fürsten safsen, die ihre 
staatsmännische Geschicklichkeit auch in weiteren Kreisen zu ver- 
werten wufsten. 

Das war nun gerade in der Zeit der Fall, von der wir zu 
sprechen haben : Bischof Johann III besafs Vorzüge, die ihm nicht 
nur die Bewunderung der Lokalhistoriker eintragen. Biezler z. B. 
bezeichnet ihn als einen Mann, ,der durch die Beinheit seiner Ge- 
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sinnurig und würdevolles Auftreten kirchliche Helden wie Gotthard 
und Wolfgang in Erinnerung rief, der mit der Klugheit des Staats- 
manns die Tugenden eines Heiligen vereinte'. Er war der Nachbar 
und der politische Bundesgenosse des allüberragenden Albrecht 
Achilles, das Fürstenideal der HohenzoUern war in vieler Hinsicht 
auch das seinige, und so liegt es nahe, die Thätigkeit beider Fürsten 
mit dem gleichen Mafse zu messen. Vortrefflich stimmt zu dieser 
inneren Verwandtschaft das Bild, das uns der Chronist von der Per- 
sönlichkeit des Bischofs entwirft: er schildert ihn als einen ,über- 
langen, freidigen Mann, der, wenn er auf das Rathaus zu dem 
Rechten ging, ein ganzes Panzerhemd unter seinem Rock, an der 
Seite aber ein langes Rappier mit einem Hefte von Hirnschalen trug 
und sich oft vernehmen liefs, er habe Mutes genug, mit fünfen sich 
herumzuschlagen, wenn sie ihn ehrlich angriffen'. Man darf ihn 
danach aber nicht für ein Exemplar jener Soldatenbischöfe ansehen, 
wie sie damals nicht selten waren und in Julius H endlich gar 
einen Vertreter auf dem päpstlichen Stuhle hatten; wohl nötigten 
ihn die fränkischen Fehden oft genug ins Feldlager, aber seine Vor- 
geschichte weist darauf hin, dafs die Waffen, die er zu führen ge- 
lernt, nicht die stählernen des Krieges waren. Johannesvon Eich 
war gelernter und gelehrter Jurist; wir können leider nicht sagen, 
wo er seine Studien gemacht, ob er in Italien war und wo er zum 
doctor iuris aufrückte. Zuerst treffen wir ihn fern der fränkischen 
Heimat auf dem Baseler Konzil als Agenten Albrechts H. Schon 
dort wird er mit Aeneas Sylvius in Berührung gekommen sein; zu 
einem Freundschaftsbündnis, das ein wirklich echtes gewesen zu 
sein scheint, soweit sich das bei Humanistenfreundschaften über- 
haupt beurteilen läfst, gestaltete sich ihre Bekanntschaft in Wien, wo 
Johannes von Eich in den dreifsiger Jahren als Lehrer des kanonischen 
Rechts thätig war') und zugleich eine Stelle in der kaiserlichen 
Kanzlei bekleidete: hier gewann Aeneas Sylvius wie auf so manchen 
empfanglichen Deutschen auch auf ihn den bedeutendsten Einflufs 
Zum Glück war es nicht der alt gewordene Aeneas, der reformen- 
feindliche Reaktionär, welcher hier seine Beredsamkeit wirken liefs, 
sondern noch der jugendeifrige Stürmer und Dränger, der ein 
warmes Herz für die humanistische Bildung sowohl wie für die 
Besserung der kirchlichen Übelstände besafs. Auf beiden Gebieten 



1) Aschbach, Geschichte der UniversiUit Wieo I, 583 f., 607. 
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war der Rechtslehrer ein eifriger Schuler; Aeneas hat ihm sogar 
eine seiner bekanntesten Arbeiten, die Abhandlung ,De miseria curia- 
lium^ gewidmet. 

Gelegenheit zu praktischer Bethätigung der neu gewonnenen 
xVnschau ungen wurde Johannes wenigstens auf dem einen der beiden 
Gebiete im reichsten Mafse geboten, als er im Oktober 1445 zum 
Bischof von Eichstätt gewählt wurde. Aeneas Sylvius schrieb ihm 
einen mit zahllosen Hinweisen anf das klassische Altertum ge- 
würzten GlückwunschbriefM, welcher zugleich den Mitgliedern des 
Domkapitels die Anerkennung des kaiserlichen Sekretärs ausspricht, 
,qui non vt plerique faciunt, qui indoctos, imperitos, itiexpertos iner- 
iefque aßumujit, fed te virutn fciencia iuris ac omnium lüterarvm 
pericia darum, in rebus agendis diu verfatum apud principes, eciam 
fmgulari follercia preditum elegerunt', Eichstätt bedurfte in der 
Thal damals eines Leiters, der alle diese Vorzöge in sich vereinte. 
Wir hatten schon einmal Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dafs unter 
dem Eichstätter Klerus die Zuchtlosigkeit mit besonderer Unver- 
schämtheit sich breit machte; man mag die einzelnen Beispiele für 
die Reformbedürftigkeit dieser Zustände bei den Eichstätter Historikern 
nachlesen. Bei ihnen findet man auch die Schilderung der schweren 
Kämpfe, die Bischof Johann zu besteben hatte, als er schonungslos 
daranging, aus dem Domkapitel, aus Mönchs- und Nonnenklöstern 
alle Schäden auszumerzen. Nicht überall hatte er gleichen Erfolg, 
und statt des Dankes erntete er oft genug dumpfen Groll und ofl'ene 
Feindseligkeit. 

Kein Wunder, dafs die spärlichen Reste, welche uns von des 
Bischofs schriftstellerischer Thätigkeit erhalten sind'), nicht so be- 
zeichnend für seine humanistische Bildung sind, wie sie sein würden, 
wenn er akademischer Lehrer in Wien geblieben wäre. Bei diesen 
Reformationsbestrebungeu nahmen die theologischen Themata soviel 
Zeit in Anspruch, dafs für humanistische Interessen nicht viel Mufse 
blieb. Theologischer Art ist der Briefwechsel mit den Karthäuser- 
mönchen Jacobus und Erhardus vom Kloster Duckelhausen (1458 
bis 1460), von dem die Briefe der Mönche im Cod. lat. Mon. 3819, 



^) FalckeosteiD, Codex diplomaticas antiquitatum Nord^aviensiom 
(Frankfart and Leipzig 1733) S. 261 f. 

') Vgl. auch St raus, Viri insignes, quos Eichstadiuin gcnuit (Eich- 
stätt 1799) S. 212. 
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fol. 206—222') erhalten sind; in ihnen finden sich neben den 
Citaten aus der Vulgata und den Kirchenvätern höchstens einmal 
die Namen des Socrates, des Plato, des Zeno erwähnt, und inhalt- 
lich haben eigentlich nur die Stellen sonderliches Interesse, die ron 
den Erfolgen und Mifserfolgen der bischöflichen Reformarbeiten 
handeln. Die einzige Antwort des Bischofs, die wir kennen*), ist 
gleichfalls nicht von Belang. 

Theologischen Inhalts ist auch die rege Korrespondenz Jobanns 
mit dem Tegernseeer Prior Bernhard, der selbst ein nicht unge- 
wandter theologisclier Schriftsteller war. Was sollte der Bischof 
einem Manne gegenüber, den er ,facrarum lüterarum locupktiUmus' 
nennt, sein klassisches Wissen zur Schau tragen? Und doch bricht 
den mittelalterlichen Anschauungen Bernhards gegenüber der durch 
den Humanismus frei gewordene Sinn des Bischofs in kräftigen 
Worten hervor. Er kritisiert Bernhards ,SpecuIum pastorum^ das 
die mönchische Einsamkeit über alles empfahl, und zieht gegen die 
thatlose Weltentfremdung in kräftigen, tüchtigen Worten zu Felde: 
man dürfe sich nicht von der Welt zurückziehen, man müsse sich 
mitten in ihr Treiben stellen und sie zu bessern suchen'). Die 
Beispiele für die Richtigkeit dieses Satzes wählt Johann aus der zeit- 
genössischen Geschichte. Neben Gregorius, Hieronymus, Innocenz III 
wird Cicero stark geplündert. In anderen Briefen werden kano- 
nistische Fragen erörtert ; von Bücherleihen und Abschreiben ist die 
Hede, wobei auch die Notwendigkeit der Kollationierung verschie- 
dener Handschriften betont wird; über die Mittel zu einer einheit- 
lichen Gestaltung des Gottesdienstes wird verhandelt u. s. f. Dazu 
kommt noch eine Anzahl kürzerer Briefe; dafs man den Verfasser 
unter die guten Humanisten rechnete, beweist eine humanistische 
Briefsammlung, in der zwei Schreiben des Bischofs vom Jahre 1452 



*) Vielfach dorch Wasser zerstört; einer der Briefe aoch bei Falckeo- 
stein a.a.O. S. 271—275. 

<) Falckeosteio S. 275— 278. 

3) Gedruckt ist der grofse Brief an Bernhard bei Faleken stein, 
S. 278— 285. Ihn hat olfenbar Strans (a. a. 0. S. 212) im Sinne, wenn er 
unter den Arbeiten Johanns auch eine ,Comparaeio väae actiue et contempla- 
tiue^ aufführt. Für den Biographen, den Johann III ohne Frage künftig eio- 
nal finden wird, stelle ich hier die Handschriften zasammeB, in denen die 
übrigen oben dem Text zu Grunde gelegten Briefe za finden sind : Codd. latt 
Mon. 4403, fol. 31 ff. (Fehler im Katalogl), 77 fr.; 6721, fol. 257b f.; 7007, 
fol. ] 37 b ff., 169 ff.; 18548b, fol. 1 ff., 100 f., 168 ff.; 22403, fol. 68b. 
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zu den Briefen des Leonardus Aretinus und des Gasparinus gestellt 
sind. In der That verdient der Stil des Bischofs diese Auszeichnung: 
sein Latein ist durchgängig elegant und korrekt und weist eine 
ganze Anzahl von Wendungen auf, die ohne Zweifel der klassischen 
Lätinität entstammen^). 

Weit über die Grenzen seines Bistums hinaus hat Johann end- 
lich Eünflufs durch seine Thätigkeit auf dem Gebiet der hohen Politik 
gewonnen. Es sind ähnliche Anschauungen, wie sie Albrecht Achilles 
besafs, die ihn bewogen, seine ungemein grofse Gewandtheit in den 
Dienst der Reichspolitik zu stellen. Die geistlichen Fürsten müfsten 
aufrecht und zum Kaiser stehen, wie einst zur Zeit des grofsen 
Karl, so äufsert er sich in einem Briefe an Propst Bernhard; nur 
durch den schändlichen Egoismus der einzelnen sei das Reich ,ad 
toiaiem ßimme monarchie ruinam' gebracht. Johanns Thätigkeit 
war oft willkommen und wurde viel benutzt; aber eine schwere 
Niederlage, die ihm sein Bündnis mit Albrecht Achilles einbrachte 
uud von der wir weiter unten zu sprechen haben, wenn wir über 
Eybs Rechtsgutachten handeln, hat er nie verwunden : denn während 
Albrecht Achilles lange genug lebte, um nach den schwersten 
Schlägen das Haupt wieder siegreich zu erheben, senkte man Bischof 
Johann schon im Januar 1464 in die Grufl. Sein alter Freund 
Aeneas Sylvius, damals Papst Pius 11, der ihn 1462 zum Kardinal 
erhoben hatte'), soll beim Empfang der Todesnachricht in die Worte 
ausgebrochen sein: ,Eccleßa tnerito lugere dehet, quandoquidem co- 
lumnam auream et ecclefie precipuam et Alamania notahilem pre- 
latum perdidü.' 

Wer sich nach den bisherigen Auseinandersetzungen noch nicht 
entschliefsen konnte, den Bischof zu den Humanistenfreunden zu 
rechnen, den mag eine Betrachtung des Genossenkreises überzeugen, 
welchen sich Johann III für die Durchführung seines Lebenswerkes 
erkor. Von manchen, wie von Ulrich Pfeffel, Johann Flok, Johann 
von Landsberg sind uns freiUch nur die Namen und ein paar all- 
gemeine Lobspräche auf ihre Thätigkeit überliefert. Dagegen läfst 
sich über mehrere der einflufsreichsten Kleriker unserer Zeit und 
gerade über diejenigen, die dem Bischof am nächsten standen, aller- 

^) Aaeh zn Ulrich Gossembrot stand der Bischof in Beziehung; leider ist 
der einzif^e Rest ein Ergeben beitsbrief Ulrichs (Cod. Ut. Mon. 504, fol. 359a), 
voD dem noch die Rede sein wird. 

>) S. G. Voigt, Euea Silvio 111, 542. 
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haiid beibringen, was uns den Kreis, in welchem sich Albrechi vod 
Eyb bewegte, in erfreulicher Weise beleuchtet. 

Am wenigsten leider über den höchstgestellten unter ihnen, 
den Domdechanten Johann von lieldburg, den Mann, der offenbar 
gerade bei den kirchlichen Reforrabestrebungen des Bischofs rechte 
Hand war: die meisten der trockenen Notizen, die wir über ihn 
sammeln können, stehen zu vereinzelt, um uns irgendwie eine 
Charakteristik des Mannes zu ermöglichen*). Auch er war Jurist 
und zwar, wie alle diese Eichstätter Geistlichen, im römischen wie 
im kanonischen Recht bewandert; in beiden hatte er, wie seine 
Grabschrift im Eichstätter Dom ausweist, wenigstens den Lic«nUaten- 
grad erworben. Für seine Beschäftigung mit der Rechtswissenschaft 
zeugen auch zwei einst ihm gehörige Foliomanuskripte der Eich- 
stätter Bibliothek, die Codd. 47 und 387. Jede dieser beiden Hand- 
schriilen bietet uns aber noch etwas besonderes. Die zweite be- 
weist, dafs lieldburg und Eyb sich nahe standen und dafs Heldburg 
sich für den Humanismus interessierte: denn er hat sich in diesen 
Codex Eybs alsbald zu besprechende drei Opuscula über Ehe und 
Frauen eingetragen oder eintragen lassen. Der Cod. 47 dagegen 
giebt uns eine interessante Notiz aus Heldburgs italienischer 
Studentenzeit; wir geben sie hier vollständig wieder, weil es sirh 
um die Universität Padua handelt, für deren Geschichte — im be- 
sonderen auch für die Geschichte der dort studierenden Deutschen 
— bei der mehr als schlechten Überlieferung der älteren üniversi- 
tätsakten alle solche Aufzeichnungen Berücksichtigung verdienen. 
Heldburg hat hier folgende Schlufsbemerkung eingetragen: ,et /tc 
ßt finis honim XII et XIV Itbrorutn anno domini 1438 qttinta die 
menßs Julü, eaque die illußrißtmus legum monarcha princeps do- 
minus Paulus de Caßro iuris vtriufque doctor famoß/ßmus finem 
ßiis leccionihus impoßiit propter morbum epidemie que permaxifM 

hac in alma vrbe Patauina prouiguit eoque eciam anno vide- 

licet die XII menßs Julii die veneris hora vefperarum daußt diem 
pius, eximius, famoßßtmus iuris vtriußpie monarcha Profdodmus de 
Romitibus morte ßibitanea ßinguineque fuo proprio, vt vulgo afferi- 

tur, ßiffocatus ßripte ßint autem hec recollecte per manus 

mei Johannis de Heltpurg protunc iuris vtriußiue fcolaris minimi f^i 

^) Was Straas a. a. 0. S. 165—167 über ihn giebt, ist eiae SammloB^ 
mehr von Lobeserhebungen als von Thatsachen. S. im übrigen Sax, ,Biscbofe 
und Reichsnirsten' S. 303, 316, 328, 330, 351. 
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predicio domino meo damino Paulo de Caftro eo catredam iuris ctttilis 
ordinarie Padue regente . . / *). 

Menschlich näher als Johann von Heldburg stand dem Bischof 
sein Kanzler Johannes Mendel aus Amberg, der Mann, der bis zu- 
letzt am Bett des kranken Kirchenfursten safs und endlich dem 
Toten die Augen zudrückte. Und gerade er war entschiedener 
Humanist und eine durch ihre kulturgeschichtliche Stellung sehr 
interessante Persönlichkeit. In Wien sahen wir das Freundschafts- 
bündnis zwischen Aeneas Sylvius und Johannes von Eich sicli 
knüpfen, von Wien her stammten wohl auch noch die ähesten Be- 
ziehungen zwischen Eich und Mendel. Diese Verbindung zwischen 
Wien und Eichstätt aber, die durch Bischof Johann von Eich und 
seine Freunde dargestellt wird, bildet eines der vier Glieder in dem 
grofsen Humanistenringe Wien-Eichstätt-Heidelberg-Augsburg-Wien, 
dessen Wichtigkeit für diese älteste Zeit klassischer Bildung in 
Deutschland wir einmal an einem andern Orte nachzuweisen ge- 
denken. Auch Mendel war in Wien Univei*sitatslehrer, freiUch in 
einer andern Fakultät als Eich und nachweislich erst ein paar Jahre 
nach der Thätigkeit des Genannten'). Er beginnt als Scholastiker: 
1448/49 hielt er Vorlesungen ober aristotelische Philosophie; aber 
schon in dieser frühesten Zeit mufs der Humanismus stark auf ihn 
gewirkt haben. Wir besitzen im Cod. lat. Mon. 1S802, fol. 98 einen 
in Wien von ihm abgefafsten Brief, der allerdings undatiert ist, aber 
offenbar in die jüngeren Jahre des Absenders gehört, und das ist 
ein echter und rechter Humanistenbrief mit allen formalen Vor- 
zügen und allen inhaltlichen Mängeln. Diese inhalthchen Mängel 
lassen sich in unserm Falle eigentlich noch schlagender als ,Mangel 
an Inhalt' bezeichnen: nichts als langatmige und elegant stilisierte 
Klagen darüber, dafs der ,höchst gelehrte' Adressat, ein sonst ganz 
unbekannter Georg Mair, Magister der freien Künste und der Heil- 
kunde, seit zwei Jahren nichts von sich hören lasse. Bis 1456 
schweigen dann die Universitätsakten über Mendel, in diesem Jahre 
aber taucht er mit einer sensationellen Lehrankündigung wieder auf: 
er verspricht die Erklärung von Giceros Werk ,De senectute*, — so- 



1) Um diese Zeit — 1438/39 — mor» Heldborg den Liceotiatengrad er- 
worbea haben, deoo während er sich 1438 als /colaris* bezeichnet, findet sich 
im Cod. Bichst 387 vorn die Eintragung: ,1439 Liber mei Johannis de Hdt- 
burg^, iurii vtriufque lieeneiati*, — H. starb erst 1481 in Rom. 

>) Vgl. Aschbach a. a. 0. I, 353 f.; dazu 606. 
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weit wir sehen, der erste deutsche Universitätslehrer, der eine 
klassische, aufserhalb des mittelalterlichen Programms liegende, 
lateinische Prosaschrift behandelt hat. 1457 folgen ErlauterungeB 
der ,Adelphi' des Terenz und der ,Pharsalia' des Lucanus. Bald 
darauf folgte Mendel dem Rufe des Eichstätter Bischofs an die stilk 
Altmühl; aber auch hier bewahrte er, wie wir an anderer Stelle er- 
örtert^), sein Interesse für den Humanismus: das beweisen seine 
jetzt in Augsburg befindlichen Manuskripte klassischer und modern- 
humanistischer Autoren, das beweist sein verehrungsüberströmeDder 
Brief an den gefeierten Heidelberger Gelehrten Matthias von Kemnat 
und sein weiter unten besprochenes Schreiben an Hieronymus 
Rotenbeck. Die spätere Geschichte des Kanzlers, sein Aufrücken 
in die höchsten geistlichen WürdensteUen interessiert uns niebt; 
gestorben ist er im Jahre 1484'). 

Zu den italienischen Hochschulen und der Wiener Universität 
stand auch ein vierter Johannes, Johannes Heller, in Beziehung, «n 
Mann, von dem wir leider nicht ausreichende Kunde haben. Zur Z&U 
als Johannes von Eich in Wien lehrte, im Jahre 1437, erscheint Hell^ 
dort als Magister artium; 1438 ist er Prokurator der rheinischen 
Nation"). Dann treffen wir ihn 1448 in Bologna und, wie wir 
wohl annehmen durften, in nahen Beziehungen zu Albrecht von Eyb. 
Daheim aber finden wir keinen Nachweis, dafs er dem Humanismus 
sonderlich nahe gestanden; neben seinen Amtsgeschäflen entfaltete 
er eine sehr fruchtbare Thätigkeit als Rechtskonsulent Wir haben 
an anderer Stelle gelegentlich einige Proben seiner begutachtenden 
Thätigkeit gegeben*); mit Eyb mufs man ihn auch deshalb zu- 
sammenstellen, weil er, wie dieser, offenbar Specialist für Ehesachen 
war. Dafs er aber auch anders gearteter schriftstellerischer Thätig- 
keit Interesse entgegenbrachte, dafür haben wir wenigstens ein 
Zeugnis: Heller war Besitzer einer der wichtigsten Handschriften der 
deutschen Grisardis, des jetzigen Wolfenbutteier Cod. Aug. 44. 15. 

Ganz besonders eng verbunden war dem Bischof Johann in seinen 
letzten Lebensjahren endlich sein Dompropst, Herr Wilhelm von 



1) SaromelblaUdes Historischeo Vereins Eicbstätt. Jahrf^ang]II(1889)S. HIT. 

>) Samme^blatt a. a. 0. S. 15. 

3) Aschbach I, 608 bezw. 594. 

*) Germania Bd. XXXV S. 46 f. Allerhand Ehesachen, «aoh Predigten 
Heller« ferner im Cod. lat. Mon. 5684; ans seinem Besitz stammt auch Cod. 
lat. Moo. 19514. 
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Reichenau, uod auch im Domkapilel hatte er oflenbar viele Freunde : 
denn er wurde im Januar 1464 nach dem Tode des Bischofs zu 
seinem Nachfolger gewählt. In der Eichstätter Diöcesangeschichte 
wird die Regierungsthätigkeit Bischof Wilhelms mit besonderm In- 
teresse behandelt; wir aber legen das weitaus gröfsere Gewicht auf 
seine Geschichte vor der Wahl zum Bischof, die dort in einem 
Nebensatz abgethan wird; denn ein paar Dokumente erzählen uns 
davon, dafs wir es hier mit einem Manne zu thun haben, dessen 
Bildungseifer mit den Bestrebungen Eybs durchaus gleiche W^ege 
hielt. 

Die drei Dokumente stammen aus dem Jahre 1458, alle drei 
zeigen uns Wilhelm von Reichenau als Studenten zu Padua. W^ie Eyb 
hielt er sich dort, was die praktische Seite betrifTt, auf, um juristische 
Stadien zu treiben, und er hat — wohl in Padua — auch den 
juristischen Doktorhut, freilich nur auf dem Gebiete des Kirchen- 
rechtes, erworben. Wie Eyb aber benutzte er wissensdurstig 
die günstige Gelegenheit, obwohl er sicherlich die erste Jugend 
hinter sich hatte, sich in das unbekannte lockende Gebiet des 
klassischen Altertums von kundiger Hand einführen zu lassen. Der 
Kundige aber war eigentumlicher Weise ein Deutscher, der öfters 
genannte, auch von Wattenbach besonders besprochene ^) Augsburger 
Ulrich Gossembrot, der hier an der Paduaner Hochschule seine 
humanistischen Neigungen und Kenntnisse als akademischer Lehrer 
fruchtbar machte, indem er seinen Schülern den Terenz, den Valerius 
Maximus und andere Autoren erläuterte. Das erste der oben er- 
wähnten Dokumente ist die im Cod. lat. Mon. 424 fol. 261 — 266 
aufbewahrte Abschrift einer Einleitungsrede, die Gossembrot seinen 
Zuhörern vor der Erklärung des Yalenus Maximus gehalten hat. 
Freilich ist es offenbar nur ein Privatissimum gewesen, das er zu 
Stande brachte,' denn im Auditorium safsen im Ganzen zwei Stu- 
denten. Der eine war ein sonst unbekannter Johannes, der auch 
in der Gossembrotschen Bede gegen seinen Kommilitonen ganz in 
den Hintergrund tritt; dieser Kommilitone aber ist Wilhelm von 
Beichenau'). Gossembrot behandelt ihn mit der ausgesuchtesten 
Hochachtung und Liebenswürdigkeit; etwas auffallig ist die Anrede 



') Ans. f. Konde d. deutschen Vorzeit 26, 1977.; v^l. Zeitschrift für die 
Gesch. des Oberrheins 25, 36 If. und Voigt, Wiederbelebung II ^^ 307. 

') Dieses Reichenau liegt bei Herrieden in der Eichstätter DiScese. 
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fpreceptar obferuande' im Munde des Lehrers^). Auch in ibrem 
Verlaufe benutzt der Redner, der hier übrigens in bekannter Huma- 
nistenart der Rhetorik und Poetik Loblieder singt, jede GelegeoheiU 
um Komplimente für den Hörer und besonders für Wilhelm ein- 
zustreuen: ,. . . . excellerUer heneqne veßram inftüuiftis menltm^ po- 
ti/fimum cum poetamm et reliqnorum fcriptarum fcienciam filendo 
inuoluere fwluißis, fed et Ciceronis, Virgilü, Ouidii libros diligenti ac 
affidua lecdone percepiftis . . / ,tempus eft, vt me, amicifpme Wilkilmtj 

ad te conuertani, qiiandoquidem tecum €tgitur, quem et 

ftudiorum humanitatis totiufque diuini et humani iuris peritifßmum 
fciant omnes . . . / Ebenso rühmt das zweite Zeugnis, ein am 2. Mai 
1458 geschriebener Rrief Ulrichs an Bischof Johann von EichstäU 
((lod. lat. Mon. 504, fol. 359 a), Wilhelms ,modeftia et humamtas 
animi' in den wärmsten Worten und schildert die aufrichtige Neigung 
und Dankbarkeit, die ihn an den Paduaner Studenten fessele. 
Von noch gröfserem Interesse aber ist das dritte Dokument, weil 
es uns nicht nur in die wissenschaftlichen Bestrebungen, sondern 
auch in die aufserakademische Lebensführung jener deutschen Stu- 
denten in Italien einen intimen Blick thun läfst. Es ist ein in 
Padua geschriebener Brief Wilhelms von Reichenau, gerichtet an 
einen befreundeten Studenten, der aber einer andern Hochschule 
angehört. Sein Name ist nicht genannt, eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit läfst sich aber für die Annahme geltend machen, dafs der 
Adressat Albrecht von Eyb isL Der Ort, an dem der Brief ab- 
schrifllich erhalten ist, ist nämlich der Cod. lat. Mon. 504 (fol. 396); 
dieser aber setzt sich, wie wir oben sahen, wesentlich aus Ab- 
schriften zusammen, die Hartmann Schedels Schreibsucht in Eybs 
Bibliothek 1485 erbeutet hat. Wie sollte dieser den Absender 
äufserst kompromittierende und nur für den ganz vertrauten 
Empfanger bestimmte Brief des damals regierenden Bischofs von 
Eichstätt unter Eybs Skripturen gekommen sein, wenn dieser nicht 
selbst der Empfänger gewesen ist. Es stimmt durchaus dazu, dafs 
wir uns erinnern dürfen, Eyb im Jahre 1458 an der Universität Pavia 
gefunden zu haben; der in dem Briefe als Intimus des Adressaten 
bezeichnete Sigismundus mag Eybs Vetter dieses Namens gewesen 
sein, der ihm ohne Frage damals besonders nahe gestanden hat, da 

^) übrigens loutet auch die Uoterschrift des Verfassers (fol. 266 b): 
^Hane ego Fdalricut Goffembrot oraciunculam compo/ai tnemcräerque ffronun- 
ciauif quando Falerium Maximum nonnulli* amicis legere incepi,' 
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er ihm, wie wir sehen werden, 1459 das erste seiner neuen Opus- 
cula widmete. Wir wissen freilich nichts über etwaige italienische 
Studien Sigismunds von Eyb zu sagen. 

Wilhelms Brief, der in elegantem Humanistenlatein geschrieben 
und mit klassischen Anspielungen reich gewürzt ist, zerfallt in zwei 
Teile. Der erste bestätigt den Empfang eines Briefes des Freundes 
und tröstet diesen, dem irgend etwas sehr Unangenehmes zugestofsen 
sein mufs, mit dem Hinweis auf den treuen Sigismund. Dann aber 
wendet er sich zu einer recht fatalen Konsequenz seines eigenen 
lustigen Studentenlebens : sie sei um so fataler, als sie ihm möglicher- 
weise die dem Freunde ja bekannten glänzenden Aussichten, vielleicht 
seine ganze kirchliche Carri^re verderben könnten. Wilhelm von 
Reichenau bat an dem Orte, an dem er früher mit dem Adressaten 
geraeinsam studierte, eine Geliebte zurückgelassen und zwar in einem 
Zustande, der die Geburt eines jungen Reichenau in sichere Aus- 
sicht stellt. Das Fräulein, das um des deutschen Studenten willen 
ihr Elternhaus verlassen hat, droht nun in fortwährenden Briefen, 
dem Treulosen nach Padua zu folgen und dort ihr Wochenbett ab- 
zuhalten, und Herrn Wilhelm liegt natürlich alles daran, diese 
Schande sich fern zu halten. Er schickt daher dem Freunde zu- 
nächst drei Goldgulden, um sie damit einstweilen zu beruhigen; bis 
zum 25. Juli wird dann auch sein Famulus in jener Universitäts- 
stadt eintreffen, um gemeinsam mit dem Adressaten die Sache zu 
ordnen. Sollte wirklich ein Knabe zur Welt kommen, zu dem er 
nachweislich der Vater wäre, so wolle er für ihn Sorge tragen : der 
Freund solle sich aber nicht von den Weibern hinters Licht führen 
lassen, ,cautu8 ßs, ne puluinar dimidinm pro puero tibi oßmdatur*. 
Ist der Brief soweit im Tone immer noch recht frivol gehalten, so 
bricht zum Schlufs doch echte Empfindung und echte Reue durch : 
> ■ . . td non mihi in dampnum, immo in correccionem mee vite a 
fiipemo numine euenire txißimo .... heu peccaui! hiis maiora 
meniil vt ßimmus ille Jupiter mihi non lance iußicie, fed mißri- 
cordie pro male meritis trihuat!' Zuletzt spricht dann wieder der 
Humanistenschüler: der Freund möge über sein Befinden auch an 
Ulrich Gossembrot schreiben; augenblicklich höre er Sallust und 
den Autor ad Herennium, er habe aber die Absicht, noch eine Fülle 
ähnlicher Vorlesungen zu besuchen. 

Damit ist es nun freilich nichts geworden, denn Wilhelm von 
Reichenau ist ungefähr gleichzeitig mit Eyb in die Heimat zurück- 

Herrmaon, A. von Ejb. 15 



- 226 - 

gekehrt: 1459 finden wir ihn in Eichstatt als Vikar des Bischofs 
Johann. 1464 wurde er Bischof '). Wie immer, wenn wir in dieser 
Zeit einen Schüler des italienischen Humanismus als deutschen 
Fürsten treffen, suchen wir in seiner Regieningsthätigkeit nach Vor- 
gängen, in denen die moderne Gesinnung an den Tag tritt. XVie 
gewöhnlich flnden wir auch beim Bischof Wilhelm nicht viel der 
Art. Drei unpolitische Bestrebungen sind es, die zunächst ?er- 
heifsungsvoU in seiner Geschichte auffallen. Das erste ist seine 
ausgesprochene Vorliebe für die bildende Kunst, für Architektur und 
Skulptur: der Bischof stand an der Spitze der fränkischen Bau- 
hütten, und Eichstätt verdankt ihm nicht wenige seiner schönsten 
Denkmäler; — aber alle diese Kunstbestrebungen hatten mit der 
Renaissance nichts zu thun, die auf diesem Gebiete in Eichstätt erst 
durch den berühmten Bildschnitzer Loy Hering heimisch wurde*). 
Er sorgte mit dem allerregsten Eifer für die Einführung der Buch- 
druckerkunst in sein Diöcesangebiet, — aber was er nun in Druck 
gegeben hat, sind mit einziger Ausnahme des architekturwissen- 
schafllichen Rorizerschen Buches ,von der fialen gerechtigkeit' gottes- 
dienstliche Werke und Synodalbeschlüsse'). Am meisten für das 
Fortleben der alten wissenschaftlichen Neigungen des Bischofs 
scheint endlich die lebhafte Teilnahme zu sprechen, die er zu- 
sammen mit Herzog Ludwig dem Reichen für das Zustandekommen 
der Universitätsbegründung in Ingolstadt an den Tag legte und die 
ihm auch die Kanzlerwürde der neuen Hochschule einbrachte^). 
Nach der Darstellung Prantls in seiner Geschichte der Universität 
Ingolstadt-München sollte man nun auch glauben, dafs die ganze 
Gründung dem Geiste der Altertumswiederbelebung entsprungen, 
dafs die neue Hochschule sofort von modernem Hauch beseelt ge- 
wesen sei. Aus den einzelnen Einrichtungen aber, die uns Prantl 
dann an der Hand der erhaltenen Dokumente vorführt, aus der ge- 

^) Seine nicht nnwichtige politische Thätigkeit geschildert bei Sax, 
Bischöfe S. 333 f. 

') Vgl. die feinsinnige Abhandlang von Joseph Sehleeht »Zur Kunst- 
geschichte der Stadt Eichstätt* (Eichstätt 1888), S. 23— 26; S. 22f. einiges 
über Eichstättcr Kunst unter Bischof Johann. 

S) Vgl. Snttner, «Bibliotheca Eystetensis dioecesana' (Eichstätt 1866 f.) 
Wo. 77, 81, 83, 85, 86, 87, 88. 

^) Vgl. Prantl, ,6eschichte der Lndwig-Maximiliansnoiversität (Mooehen 
1872) 1, 17, 27, 31 und Sax, I, 339 f. (auch hier: ,der Geist der klassischen 
Wiedergebart hatte oon in Ingolstadt eine Stätte gefandenM) 
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wöhDÜchen Anlehnung an die Pariser Universitätsverfassung, aus 
den Fakultätsinstitutionen, zumal aus denen der Artisten mit der 
üblichen Einteilung in antiqui und modemi, aus den Mitteilungen 
über Lehrgegenstände und Lehrer geht im Gegensatz zu der Dar- 
stellung in der allgemeinen Einleitung des Verfassers sehr deutlich 
hervor, dafs Ingolstadt während der ersten Jahrzehnte im wesent- 
lichen noch eine gut scholastische Hochschule war. Späterhin giebt 
es denn Prantl auch gelegentUch selbst zu, dafs die humanistische 
Periode erst im Jahre 1492 mit der Lehrthätigkeit des Konrad Celtis 
ihren Anfang nahm ^). Ein Name begegnet uns allerdings schon in 
der kleinen Liste der ersten Ingolstädter Universitätslehrer, der es 
beweist, dafs auch der Humanismus hier von Anfang an vertreten 
war: aber gerade diesen Namen hat Prantl in der von. ihm vorge- 
fundenen Form Samuel von Lichtenberg nicht in seiner Bedeutung 
erkannt, sondern er hat den Träger lediglich mitten unter den 
übrigen Artisten aufgezählt. Es ist natürlich Samuel Karoch von 
Lichtenberg, einer der Angehörigen des Heidelberger Humanisten- 
kreises, ein Genosse Peter Luders. Wattenbach hat ihm eine 
eigene Abhandlung gewidmet'). Aber auch dieser Hinweis dürfte 
schwerlich ausreichen, um einen Einflufs der Eichstätter Humanisten 
auf die Organisation der Ingolstädter Artistenfakultät als wirklich 
vorhanden hinzustellen^); auch Albrecht von Eyb wird seine grofsen 
akademischen Erfahrungen trotz der Nachbarschaft der neuen Hoch- 
schule hier kaum haben nutzbar machen können. In der grofsen 
Zeugenliste der Stiftungsurkunde findet sich nur der Name seines 
schon erwähnten Vetters Sigismund von Eyb. 

Keiner von den bisher geschilderten Freunden des Humanismus 
ist eigentlich als humanistischer Schriftsteller nachzuweisen; aber 
auch einen solchen treffen wir zu Eybs Zeit im Altmühlthal. Es 



Prantl, S. 91 — v|p]. dtza S. 9! 

>) Zs. f. d. Gesch. des Oberrheios 23, 478 ff. ; Anz. f. K. d. d. Vorz. 27 
nod 28. 

^) Anffalleod ist es, dafs io der Stiftangsarkande als OrgaDisatioosmaster 
für die oeoe Universität oeben Wien aoch Bologna genannt wird, wahrend 
die wirkliche Organisation sich ansschliefslich nach Paris and Wien richtete 
and daher in allen wesentlichen Punkten der Bologneser gerade entgegenge- 
setzt war. Eine Erklärung versucht Prantll, 21 Anm. 2; vielleicht dürfen 
wir hier auch die Mitwirkung des Eichstätter Bischofs erkennen, der das 
Master derjenigen Universitäten, an denen er seine Bildung empfangen hatte, 
weDigstena genannt wissen wollte. 

15* 
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ist der Mann, den Voigt unter dem Namen ,Hieronymus von Eich- 
statt* gelegentlich einmal erwähnt hat'). Der volle Name lauteC 
Hieronymus Rotenbeck, und sein Träger scheint einer Anspielung 
zufolge, die sich in einem von ihm verfafsten WidmungsgedichC 
fmdet'), von Geburt ein Närnberger zu sein. Das älteste Zeugnis, 
das wir über ihn besitzen, besteht in den spärlichen Überresten 
einer regen Korrespondenz, in der er mit dem bekannten deutschen 
Humanistengönner, dem Augsbui^er Bürgermeister Sigisinund 
Gossembrot stand, und zumal einem im Cod. lat. Mon. 424, fol. 294 
bis 298 erhaltenen, umfangreichen Brief des Hieronymus. Aus der 
Einleitung erfahren wir allerhand persönliche Nachrichten über den 
Absender. Bis zum Weihnachtsfeste des Jahres 1457 stand 
Hieronymus in den Diensten des Erzbischofs von Ravenna und be- 
gleitete ihn auf seinen Reisen. Schliefslich aber kehrte der Kirchen-^ 
fürst in seine Hauptstadt zurück, und da der unruhige Hieronymus 
sich in dem abgelegenen Ravenna nicht an eine Subaltemstellung 
binden mochte, so kündigte er den Dienst und machte sich auf den 
Weg nach Rom. Unterwegs sandte er zweimal Nachricht an den 
Bürgermeister von Augsburg, die eine davon mündlich durch einen 
ihm genau bekannten Eichstätter Presbyter; nach vielen Gefahren, 
deren Beschreibung den ganzen Apennin im Lichte der heutigen 
Abruzzen erscheinen läfst, gelangte er am 20. Januar 1458 in die 
ewige Stadt. Am ersten März traf hier des Bürgermeisters Sekretär 
Johannes mit Nachrichten für Hieronymus ein, und am 15. März 
sandte dieser den langen Brief nach Augsburg, auf den wir uns 
bisher gestützt haben. Jedes Wort verrät den Schüler des Huma- 
nismus: das elegante Latein, die Citatenstopferei, die Horaz, Cicero, 
Terenz, Quintilian an den Mann biingt und eine besondere Neigung 
für Vergil erkennen läfst, aber auch der Inhalt; es ist der echte 
Humanistengönnerton, in dem Hieronymus hier dem Bürgermeister 
auseinandersetzt, wie verdienstlich es sei, für das Wohlergehen einer 
ganzen Stadt Sorge zu tragen, in dem er ihm eine ganze Reihe von 
Ratschlägen für seine Regierungsthätigkeit giebt und ihn schliefslich 
mahnt, neben seinen Amtspflichten auch die ,priftina ftudia* nicht zu 
vernachlässigen. Demokratische Neigung tritt in diesen Ausfuhrungen 
deutlich zu Tage; und so widmete Hieronymus auch eine eigene. 



1) Eoea Silvio U, 358. 

2) Cod. lat. Mon. 424, fol. 373 b. 
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freilich ganz schulmäfsig gehaltene lateinische Abhandlung über 
antike Metrik (Cod. lat. Mon. 424, fol. 366—373) nicht irgend 
einem hochgeborenen Machthaber, sondern Sigismund Gossembrot, 
dem Sohne des Augsburger Bürgermeisters. Wir denken an Eybs 
späteres Vorgehen, der sein Ehebüchlein wenige Jahre nachher der 
Stadt Nürnberg zueignete. Von dem kurzen Widmungsgedicht ist 
schon oben die Rede gewesen; zu einer längeren Probe auf seine 
metrischen Kenntnisse hatte er bald Gelegenheit. Durch die Gnade 
des Papstes Pius II erhielt er nämlich eine Kommende im Kloster 
Rebdorf bei Eichstatt, und er beeilte sich, seiner Dankbarkeit in 75 
lateinischen Distichen Ausdruck zu verleihen. Die kleine, in zwei 
Handschriaen Hartmann Schedels (Codd. latt. Mon. 418, fol. 142 ff. 
und 459, fol. 20 — 22) überlieferte Arbeit interessiert uns nicht so- 
wohl wegen ihres — geringen — poetischen Wertes, sondern weil 
die Beispiele für metrische Versuche unter den ältesten deutschen 
Humanisten besonders selten sind. Die Ausführung ist recht phi- 
lislr5s und schablonenhaft. Zuerst eine Entschuldigung, dafs er es 
wage, seine Stimme {,fufurratis, infcia carminibus, barbara*) hören 
zu lassen, und die Bitte um Unterstützung der Gottheit; dann als 
exordium das Lob des Vaterlandes und der Familie des Papstes. 
Darauf eine unglaublich prosaische .Prefacio in narradmem autoris 
et beneficn'i die Erzählung, wie ihm vom Papste eine durch den 
Tod des Bischofs Martin von Rimini freigewordene Kommende 

,Cenobii Rebdorf, Eißet ab vrbe foris* 
zuerteilt worden sei; danach endlich die eigentliche Behandlung, die 
,queftio de largücUe potUificis^ eine Erörterung über die Frage, ob 
Pius' Freigebigkeit angeboren oder erst durch seine Erhebung be- 
wirkt sei. Bei der Ausführung wird sogar die Freigebigkeit des 
Aeneas, des mythischen Stammvaters der Piccolomini, ins Treffen 
geführt, die der vergilfeste Autor herauszuspüren verstanden hatte. 
Hieron ymus zog darauf heimwärts, ins Kloster Rebdorf; sein 
unbotmäfsiger Sinn aber liefs ihn zu keinem ruhigen Leben kommen. 
Den strengen Reformversuchen des Eichstätter Bischofs, die im 
Rebdorfer Kloster besonders angebracht waren, widersetzte er sich 
mit solchem Trotz, dafs er 1463 gefangen gesetzt werden mufste^). 
Er entfloh nach Rom und brachte von dort eine päpstliche Bulle 
mit, die ihn zum Propst des Klosters Rebdorf bestimmte; diesen 



^) Sax, Bischöfe uod Reichsfarsteo I, 351. 
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Anspruch 8ciieint er indessen nicht durchgesetzt zu haben. Als 
nun am 1. Januar 1464 Bischof Johann starb, da machte Hieronynius 
seinem Groll gegen den toten Feind in einer Reihe von Aufsätzen 
Lufl, in denen er unter anderm seine Vergilkenntnis aufs nene he- 
wies, indem er den Bischof mit dem Libyerfursten Hiarbas yergUdi, 
,quod ßeriUs fagos pecori fuo mandendas tradidW, Leider sind 
diese Opuscula nicht erhalten, wir wissen von ihnen nur aus dem 
schon oben erwähnten Schreiben des Johannes Mendel'), dem 
Hieronymus seine Arbeiten offenbar zur Begutachtung des Lateins 
übersandt hatte. Dafs die Antwort des Kanzlers eine derbe Za- 
rechtweisung des Schmähsüchtigen war, ist bei seiner StelluDg zu 
dem Verstorbenen selbstverständlich. Später, 1472, treffen «ir 
Hieronymus noch einmal in Rom, diesmal heilst er ,frefoftius 
Suhenßs**); im Alter ging er, wie so viele der ersten deutschen 
Humanisten, unter die Frommen, wofür sein 1509 gedrucktes und 
auch ins Deutsche übersetztes Werk ,Pan]s quotidianus' Zeugnis 
ablegt. Er wurde uralt: er starb erst 1539^). 

Wir haben eine so stattliche Reihe von geistig und sittlich hoch- 
stehenden und höherstrebenden Mitgliedern der Eichstätter Geist- 
lichkeit vorgeführt, dafs man vielleicht das gesamte Kapitel für eine 
wahre Musterversammlung halten möchte. Man braucht indessen 
nur die zeitgenössischen Berichte aufzuschlagen, um zu erkennen, 
dafs auch unter der Regierung der Bischöfe Johann und Wilhelm 
Stumpfsinnigkeit, Trägheit und Lasterhaftigkeit den gröfsten Teil 
des Kapitels und der Klostergeistlichkeit beherrschte und dafs die 
Mehrzahl sich höchstens dann aus dem behaglichen Nichtstreiben 



1) Von mir gedruckt Sammelblatt des Eichst, hist Vereios m, 17. 

') Liber confrateroitatis S. 73. 

3) Die oben gegebeoe Darstellnog setzt die Richtigkeit eiaer Ideotifikatioo 
voraas, an der sich aber wohl kaum zweifeln läfst. Der Hieronymos des 
Gossembrotbriefes and der Metrik führt weiter keine Bezeichnang als den ge- 
nannten Vornamen. Wir wissen indessen von ihm, dafs er ein Deutscher 
und zwar höchst wahrscheinlich ein Nürnberger war, dafs ein EichstStter 
Domherr za seinen genauesten Bekannten zählte, dafs er za der Zeit in Ron 
weilte, wo Hieronymus Roten beck vom Papst die Rebdorfer Kommende erhielt, 
dafs er Humanist war und sich speciell mit metrischen Arbeiten beschäftigte, 
dafs er eine besondere Vorliebe für Vergil hegte, ^ die Zahl der ältesten 
deutseben Humanisten ist keine so grofse, dafs wir alle diese Eigenschaften, 
die so vortrefflich für Hieronymus Rotenbeck passen, noch einem andern tls 
diesem zuschreiben möchten. 
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aiifrafTte, ^^enn es galt, auf die Jagd nach Pfründen und Wurden- 
stellen zu gehen. Der Gerechtigkeit wegen mufs aber hervorgehoben 
werden, dafs, wie diese Jagd überhaupt eine Lieblingsbeschäftigung 
der Humanisten war, auch bei den Eichstatter Gutgesinnten der Er- 
werbspunkt eine wichtige Rolle spielte. Er ist auch das treibende 
Moment in der äufseren Geschichte der sechzehn letzten Lebens- 
jahre Eybs, die sich zum Teil äufserst interessant gestaltet hat. 

Schon im Jahre der Heimkehr, 1459, begann der Kampf. Von 
unserm zweiten Kapitel her erinnern wir uns, welche Schwierig- 
keiten es gemacht hatte, Eyb gegen die Bestimmungen des Statuts 
von 1429 ein Eichstatter Kanonikat zu verschaffen. Damals war 
es schliefslich geglückt, weil es sich um wenig mehr als einen Titel 
handelte; aber nun kam der Domherr, vom Jüngling zum Manne 
gereift, nach Hause und verlangte mit Entschiedenheit die Gewährung 
seiner vollen Einkünfte und Sitz und Stimme in Chor und Kapitel. 
Das Domkapitel wehrte sich mit allen Kräften, und es hatte das 
Recht auf seiner Seite, wenn es sich auf jenes Statut von 1429 be- 
rief, dessen vierte Bestimmung lautete: Niemand soll ins Kapitel 
aufgenommen werden, der drei Blutsverwandte darin hat. In dieser 
Sache ist uns im Cod. Eichst. 223, fol. 146b — 148 ein Rechtsgut- 
achten zu Gunsten des Petenten erhalten, das von diesem durchaus 

• 

*n der dritten Person spricht, schliefslich aber doch die Unterschrift 
trägt : ,Ita dico ego Albertus de Eyb, iuris vtriufque doctor, .... in 
prefenti dubio tametß in proprio iuris effe . . .'; und da es sich um 
Eyhs eigene Sache handelt, so dürfen wir dieses Schriftstück aus 
der später folgenden Besprechung seiner rechtsgutachtenden Thätig- 
keit herausnehmen und schon hier behandeln. Die Anwendung des 
Statuts auf den Fall Eyb war durchaus korrekt; Eyhs Gegenein- 
wände mufsten sich also darauf beschränken, das Zurechtbestehen des 
ganzen Statuts in Frage zu ziehen. Es sei nicht ,iußum, honeßum, racio- 
nahile'j — so legt er in gröfster Ausführlichkeit dar — , es ver- 
stofse gegen das kanonische Recht, an dem doch die Herren vom 
Kapitel nicht rütteln dürften; ferner besitze er doch nun einmal 
ein Kanonikat, und dazu gehöre auch ,ßallum in choro et locus in 
capitulo'. Das Statut sei gegen alle sonstigen Gebräuche der Eich- 
statter Kirchenverfassung, und in Bamberg und Würzburg gebe es 
nichts Analoges. Weitläufig wird erörtert, dafs solche Bestimmungen 
geeignet seien, den grimmigsten Hafs unter Verwandten zu erzeugen, 
und den Haupttrumpf spielt Eyb endlich durch den Hinweis darauf 
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aus, dafs er einst gegen die Bestimmung des dritten Paragraphen 
zum Kanonikat zugelassen sei; mit dem gleichen Recht dürfe er 
nun gegen die Festsetzung des Paragraphen vier seine Aufnahme 
ins Kapitel beanspruchen^). Das Ergebnis der Verhandlungen ist 
nicht überliefert ; Eybs spätere Stellung in Eichstätt deutet aber ent- 
schieden darauf hin, dafs er seine Ansprüche durchgesetzt hat. 

In der Zeit vom 24. November 1459 bis zum 8. Januar 1460 
können wir ihn in stiller schriftstellerischer Beschäftigung zu Eich- 
stätt nachweisen; aber schon das Jahr 1460 und noch mehr die 
Folgezeit brachten grofse Kriegsereignisse, in die Eyb so eng ver- 
wickelt ist, dafs wir genötigt sind, hier zunächst einen Blick auf 
die politische Lage der Landschaften Franken und Bayern zu werfen. 

Es war der früher oder später einmal unvermeidliche Entschei- 
dungskampf zwischen den fränkischen Zollern und den Wittels- 
bacheiii, welchen Albrecht Achilles durch seine rücksichtslosen Ver- 
suche, den Einflufs des Nürnberger Landgerichts neu zu beleben 
und seine Macht auch über fremde, bayerische Unterthanen auszu- 
dehnen, fast mit Bewufstsein heraufbeschwor. In das Jahr 1459 
fallen die letzten Versuche, die aufgeregten Parteien zu besänftigen 
und den Krieg hinauszuschieben. Unter den Mittelsmännern er- 
scheint besonders häufig der Bischof von Eichstätt: er hat die freie 
Stadt Donauwörth, welche Herzog Ludwig der Reiche widerrechtlich 
an sich gebracht, eine Zeit lang als Unparteiischer in seinem Be- 
sitz, er spielt eine Hauptrolle bei den Nürnberger Verhandlungen, 
deren Ergebnis der sog. blinde Spruch war. Gerade dieser Sprach 
aber war ein unglücklicher Zug der Zollernpartei , und wenn auch 
der Bischof hier vielleicht nicht die Hauptschuld trug, so war doch 
bei dieser Gelegenheit klar zu Tage getreten, dafs er nicht ganz 
die Unparteilichkeit besafs, die man von Seiten der Witteisbacher 
bei ihm voraussetzte. Eine geheime Einung bestand zwischen ihm 
und dem Markgrafen; nicht als ob er ein blindes Werkzeug in der 
Hand des letzteren gewesen wäre, aber seine parteilosen Entschei- 
dungen trugen doch stark zoUerische Färbung. Die Pfalzer Fehden, 
die zweideutige und aufreizende Haltung Georgs von Böhmen, die 
Parteinahme des Papstes trugen dazu bei, den Gegensatz auf die 



^) Dahinter hat Eyb sich noch eine Notiz über eio Gutachten des Aotonius 
PaoormitaDUs aufgezeichnet; weil dieser sich zu Gunsten des Eichstätter Dom- 
herrn Leonrod ausgesprochen hatte, welchen man noch vor Erlafs des Statuts 
aus den nämlichen Gründen wie Eyb vom Kapitel ausschliefsen wollte. 
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Spitze zu treiben; vergebens waren letzte Verhandlungen zu Nürn- 
bei^ im März 1460, wo wieder der Eichstätter Bischof diplomatisch 
thälig war: beide Parteien rüsteten mit Macht, und am 30. März 
brach Ludwig der Reiche los. Es galt eine grofse Abrechnung, 
nicht nur mit dem Markgrafen, sondern auch mit dessen entschie- 
denen Anhängern, und so kam zuerst der Bischof von Eichstätt au 
die Reihe. Am 5. April sandte ihm der Herzog den Fehdebrief, 
am siebenten stand er vor Eichstatl. Die ganze bischöfliche Macht 
bestand aus 200 Reitern und 600 von dem Markgrafen gesendeten 
Ilülfstruppen. Ludwigs böhmische Söldner hausten übel im Alt- 
mühlthal, an eine lange Verteidigung war nidit zu denken, und so 
erschien schon am 13. die gesamte Eichstätter Geistlichkeit vor 
dem Zelte des Herzogs, um milde Kapitulationsbedingungen zu er- 
bitten. Der Herzog dachte nicht an Schonung, sondern zwang den 
Bischof zur Unterzeichnung eines Vertrages, der dem zoUerischen 
Einflufs mit einem Schlage ein Ende machen sollte, indem er 
Bischof und Kapitel für alle Zukunft vollständig der bayerischen 
Willkür preisgab. Vergebens schrie Johann IH nachher Gewalt, ver- 
gebens beauftragte er seinen besten Juristen, nämlich Dr. Alhrecht 
von Eyb, mit der Abfassung eines Protestgutachtens, das uns zum 
Teil im Konzept erhalten ist und von dem wir noch zu sprechen' 
haben, — er konnte die thatsächlich angelegten Fesseln nicht wieder 
los werden. 

Zum ersten Male finden wir bei dieser Gelegenheit Albrecht 
von Eyb im hohenzoUerischen Interesse thätig, und es ist keine 
Frage, dafs seine Hauptwirksamkeit in den folgenden Jahren darin 
bestand, dem Markgrafen Albrecht Achilles Agentendienste zu leisten. 
Er wird denn auch in den weiter unten besprochenen Schrift- 
stücken geradezu als markgräflicher Rat bezeichnet. Bei den nahen 
Beziehungen der Eybs zu den Zollern, bei dem engen Verhältnis, 
in dem namentlich Ludwig von Eyb zu dem Markgrafen stand, kann 
dieses Interesse Albrechts auch keineswegs Wunder nehmen; für den 
Markgrafen aber mufste es von ungemein grofsem Wert sein, in 
den Kapiteln von Eichstätt und Bamberg einen Anhänger zu haben, 
der sich dort unbefangen bewegen und auf den er sich unbedingt 
verlassen konnte. Für Bamberg war das noch wichtiger als für 
Eichstatt: denn Bischof Georg stand bald in offenem, selbstgewähltem 
Bündnis mit den Gegnern. So linden wir Eyb am 17. Februar 1460 
in Bamberg : das beweist ein von dort datierter Brief, der im Kon- 
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zept mit voller eigenhändiger Unterschrifl im Cod. Eichst. 223, 
fol. 205 a — 206 a erhalten ist. Der Adressat ist ungenannt, mur> 
aher ein Vertrauter Eybs gewesen sein: darauf deuten nicht nur die 
Worte der Anrede ^tamquam optime fraier*y sondern vor allem die 
diskreten Andeutungen des Einverständnisses, die der Brief enthalt. 
In seinen Hauptteilen giebt er freilich nur die Eybsche Ansicht über 
ein paar Erbschaftsangelegenheiten, dazwischen aber finden sich doch 
Anspielungen, die sich wohl nur auf eine geheime politische Mission 

des Schreibers beziehen können: , de qfio ad prrfens fcrihert 

%ion potui cum prapter breuitatem temptnis tum quia ad maiora 
fum vocatus, vt Ludowico fratri conßat, que in primis abfbluere 

mceffe eß; et fpero ^) ad manus fratris hec et alia müH 

poffe . . . .' 

Näheres über diese Bamberger Mission Eybs können wir nun 
freilich nicht feststellen, wie sich denn auch sonst über seine Agenten- 
thätigkeit im einzelnen bis jetzt nichts ermitteln liefs. Vielleicht 
fuhrt eine sorgfältige Durcharbeitung der Archivalien des Markgrafen 
Albrecht Achilles noch zur Auffindung von Schriftstücken, die auf 
Eybs politische Thätigkeit helleres Licht werfen. Der Verlauf der 
durch die Überrumpelung Eichstätts eingeleiteten Kämpfe braucht 
hier nicht ausfuhrlich dargestellt zu werden: das Glück blieb dem 
Bayern weiter treu, und Albrecht Achilles mufste sich zu der sog. 
Rother Richtung verstehen, in dem er u. a. auch Eichstätt durch- 
aus Ludwigs Willkür preisgab. Freilich hielt er wie gewöhnlich den 
Vertrag nicht lange, zumal die politische Lage in Deutschland, der 
von den Witteisbachern unterstützte Plan, Friedrich III zu entthronen 
und den Böhmenkönig an seine Stelle zu setzen, darauf drängten, 
in der fränkisch-bayerischen Fehde den Reichskrieg zum Austrag zu 
bringen. Aber auch dieser Reichskrieg, der 1461 begann, gestaltet« 
sich nach anfanglichen Erfolgen der markgräflich-kaiserlichen Partei 
schon im Hochsommer 1462 durch die Schlachten von Seckenheim 
und Giengen so günstig für den Herzog Ludwig und seine Bundes- 
genossen, den Pfalzgrafen bei Rhein und den Bischof von Würzbuii^t 
dafs Albrecht Achilles sich gern dazu verstand, einen bis Michaelis 
1463 währenden Waffenstillstand abzuschliefsen. Dafs in dieser 
Zeit von friedlicher Gesinnung der Parteien unter einander nicht 
die Rede war, das beweisen die im Folgenden geschilderten Vorgänge. 



^) unleserlich; etwa ,p. c 9 quindenam*. 
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Die Zugehörigkeit Albrechts von Eyb zu den Kapiteln von Banibei-g 
und Eichstätt hatte sich jedenfalls als sehr vorteilhaft für den Mark- 
grafen erwiesen, und es hätte gewifs noch mehr Nutzen gebracht, 
wenn es gelungen wäre, den eifrigen Anhänger auch in das Wurz- 
burger Kapitel, in die Residenz des wütendsten Zollerngegners, des 
Bischofs Johann von Würzburg, einzuschmuggeln. Energische Ver- 
suche zur Durchführung eines darauf abzielenden Planes wurden 
im Jahre 1461 gemacht, und sie führten zu den spannendsten Ver- 
wicklungen, von denen wir in der Lebensgescbichte Eybs zu be- 
richten hahen. 

Man kannte bisher nur einen Teil der in Betracht kommenden 
Vorgänge aus einem deutschen Briefwechsel zwischen dem Mark- 
grafen Alhrecht und dem Würzburger Bischof; wir erweitern die 
Quellen und die Kenntnis der Ereignisse wesentlich durch eine 
ganze Anzahl lateinischer Briefe verschiedener Absender und 
Empfanger, des Kaisers, des Papstes, der Kardinäle u. s. f., die im 
Cod. Eichst. 294, fol. 529 ff. in Eybscher Abschrift erhalten sind 
und die wir im Verlauf unserer Erzählung noch einzeln aufzuzählen 
hahen werden. 

Die Anfange des ganzen Handels sind freilich auch jetzt noch 
ziemlich dunkel; denn eine rege Korrespondenz, die nach Angabe 
der erhaltenen Briefe auch über die einleitenden Verhandlungen 
zwischen Deutschland und Rom geführt wurde, ist so gut wie ganz 
verloren. Das einzige päpstliche Aktenstück aber, das sich auf dieses 
erste Stadium bezieht^), ist von Eyb so unleserlich abgeschrieben, 
dafs auch der Sinn in vieler Hinsicht ganz unverständlich bleibt. 
Nun hat Eyb allerdings an anderer Stelle noch andere Doku- 
mente über diese ersten Verhandlungen aufbewahrt. Es ist ein 
grofses Pergamentblatt, auf dessen rechter Seite eine von einem 
Bamberger Notar geschriebene Beurkundung steht, während die Rück- 
seite von dem unten namhaft gemachten römischen Prokurator zu 
einer zweiten urkundlichen Aufzeichnung benutzt ist. Dieses Doppel- 
schriftstück würde uns sicherlich alle gewünschten Aufklärungen 
liefern, wenn der Eigentümer nicht so sonderbar damit umgegangen 
wäre, dafs es fast jeden Wert eingebüfst hat. Er hat nämlich das 
Diplom zuerst durch einen Vertikalschnitt in zwei Hälften geteilt, 
von denen die eine, die rechte, vollständig verloren ist. Den linken 



1) Cod. Eichst. 294, p. 541. 
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Streifen teilte Eyb nochmals durch einen Horizontalschnitt in einen 
Ober- und einen Unterteil; der er$tere ist vorn, der andere hinten 
in den aus Eyhs Bibliothek stammenden Eichstätter Cod. 33 einge- 
bunden. Es ist klar, dafs man aus diesen Fragmenten schwerlich 
mehr als ihren Zusammenhang mit der hier in Frage stehettdeo 
Angelegenheit und günstigsten Falls ein paar ganz allgemeine That- 
Sachen wird erkennen können. 

Es handelte sich zunächst um eine der fettesten Würzburger 
Pfründen, um die Pfarrei Hafsfurl, die 1461 durch den Tod des 
Inhabers Nikolaus von Rynhofen, eines Cubicularius Papst Nicoiaus' \\ 
erledigt war. Albrecht Achilles setzte alles in Bewegung, um seinem 
Agenten Albrecht von Eyb diesen guten Posten zu verschaffen. In 
Würzburg selbst war dazu natürlich nicht viel Aussicht, und so 
kam es darauf an, sich in den Besitz eines römischen Mandates zu 
setzen. Der Kaiser, in dessen Namen der Markgraf in jenen Jahren 
Krieg führte, mufste die Yermittelung übernehmen, und er richtete 
wirklich eine Reihe — verloren gegangener — Schreiben an den 
Papst, an sechs Kardinäle, an den Erzbischof von Siponto und andere 
Kirchenfürsten ^). Inzwischen aber hatte man in Wurzburg die 
Ilafsfurter Pfründe einfach dem Würzburger Domherrn Balthasar 
von der Kere übertragen; gegen diesen Vorgang protestierte Eyb 
offenbar in der ersten jener fragmentarisch erhaltenen Urkunden. 
Das Bruchstück beginnt ,Quadringenteßmo fexageßmo primo, in- 

dicciofie a prouidencia pape ftcundi anno eins ^arto dk 

vero lonis uitate Bambergenß et curia habitadime 

venerabüis et infrafcripti inque tnei Notarii publici et teßium 

infra ' Zeit und Ort der Handlung lassen sich aus diesem 

Beste recht gut erkennen. Der Ort ist ohne Frage die Bamberger 
Residenz, für die Zeit kommt nur das letzte Drittel des bezeich- 
neten Jahres 1461 in Betracht, da der betr. Tag in das vierte 
Regierungsjahr des Papstes Pius fallen soll, der am 19. August 145S 
gewählt war. Auch der Anfang des Inhalts ist leidlich klar. Ein 
ungenannter Bamberger Notar bescheinigt dem Doktor Eyb, dafs 
dieser in Gegenwart verschiedener Zeugen eine Erklärung verlesen 
hat, der zufolge er gegen die Vergebung Ilafsfurts an den Domherrn 
Balthasar Protest einlegt und an den Papst appellieren wird; aus 

1) Cod. Eichst. 294, p. 529 (der Kaiser schreibt an den Papst): ,Dedmus 
alias . ... ad Sanctitatem veßrmn Utterasj quibits fincere nobii diledum 
Mhertum de Eybe . . . et caufas fatu commendauimus.* Vgl. p. 529a, 530. 



— 237 — 

der Fortsetzung scheint man entnehmen zu dürfen, dafs auch der 
jüngst verstorbene bisherige Inhaber der Pfarrei seiner Zeit erst 
durch päpstlichen Machtspruch in den Besitz der Pfründe gelangt 
sei. Zum Schlufs wird, wie es scheint, der Würzburger Bischof 
aufgefordert, seinen Domherrn nicht vor dem Eintreffen der päpst- 
lichen Entscheidung in den Genufs der Hafsfurter Einkünfte zu 
setzen. Alles andere ist unverständlich, auch der Zusammenhang, 
in dem der Name des Bamberger Dekans Matthias von Gülpen ge- 
nannt wird. 

Die Erwerbung der Hafsfurter Einnahmequelle mufs wichtig 
genug gewesen sein, denn Eyb entschlofs sich jetzt, zur Durch- 
setzung seiner Ansprüche selbst nach Rom zu gehen. Hier traf er 
im November oder December des Jahres 1461 ein und stieg im 
deutschen Nationalhospiz ab: das bezeugt uns das Fremdenbuch 
dieses Hauses, der ,Liber confraternitatis B. Mariae de Anima Teu- 
tonicorum de Urbe' (gedruckt Rom 1875), welches (a. a. 0. S. 72) 
folgende Eintragung enthält: , Albertus Eybe, decretorum doctor, 
Bambergenfls et Herbipolenßs eccleßarum canonicus [EyßetenßsY^). 
Xus der gedruckt vorliegenden Ausgabe des Fremdenbuchs läfst sich 
nun freilich nur feststellen, dafs der betr. Aufenthalt Eybs vor 1464 
stattgefunden hat, und die angezogene Eintragung könnte ganz wohl 
auch bei einer zweiten, weiter unten besprochenen Romfahrt Eybs 
erfolgt sein. Leider aber ist die Ausgabe anscheinend höchst un- 
zuverlässig, und die Heranziehung des Originalmanuskripts, das noch 
heute im deutschen Hospiz zu Rom aufbewahrt wird, führte sofort 
zu dem gesuchten Ergebnis. Am Rande des Manuskripts steht 
nämlich, was die Ausgabe einfach fortläfst, fol. 63 (= S. 73) bei 
dem Namen ,Henricu8 Winoldi' die Zahl IX//, bei , Johannes de 
Flatea* LXIII und bei ,Gherardus Rotberch' LXIIIL Wenn wir andere 
Blätter (z. B. fol. 64 = S. 75 f.) zum Vergleich heranziehen, so er- 
kennen wir, dafs mit jenen Ziffern nur die Jahreszahlen 1462, 1463, 
1464 gemeint sein können, dafs also die Inhaber der unmittelbar 
vor Johannes de Platea eingetragenen Namen und somit auch Albrecht 
von Eyb 1461 im deutschen Hospiz gewohnt haben*). Für die 



') Auf diese Notiz ist zaerst Herr Dr. Heideolieimer in Mainz aufmerksam 
geworden ; er hat sie Herrn Prof. Pb. Strauch zar Veröffentlichung mitgeteilt, 
der sie seinerseits mir in freundlichster Weise überlassen hat 

') Man darf nicht dagegen die Behauptung aufstellen, dafs die Bezeich- 
Baag jcanonicus Herbipolenfü* 1461 unrichtig sei, 1462 aber ihren sehr guten 
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Richtigkeit dieser Annahme spricht anch der Umstand, dafs ganz in 
der Nachbarschaft Eybs, nach der obigen Berechnung ebenfalls im 
Jahre 1461 , Andreas in der dingen, decretorum licendaius, cawmkns 
S. Stepham Bambergen/ü' eingetragen ist: denn dieser war, wie wir 
sehen werden, 1461 Prokurator an der päpstlichen Kurie und im 
Besonderen Eybs Sachwalter. 

Davon erzählt uns schon die zweite jener verstümmelten Ur- 
kunden; der Aussteller nennt sich zwar auf dem uns erhaltenen 
Bruchstück nicht mit Namen, aber sein Zeichen mit den Initialen 
A K zeigt, dafs es kein anderer als Andreas in der Klingen ') w^r. 
den jener oben erwähnte Brief im Cod. Eichst. 294 geradezu als 
Eybs Sachwalter namhaft macht. In dem hier erhaltenen Fragment 
fehlt die Angabe des Jahres; da aber als Tag der Ausstellung der 
16. December bezeichnet ist, so kann nur das Jahr 1461 in Betracht 
kommen. Im übrigen scheint der Sachwalter hier nur zu be* 
scheinigen, dafs Eyb vor ihm erschienen sei und in Gegenwart der 
Zeugen Franciscus Hais und Conrad von Gredingen jene Bamberger 
Protesturkunde laut und vernehmlich habe verlesen lassen. 

Ohne Zweifel hätten nun die einflufsreichen Empfehlungen, die 
Eyb in Hom für seine Sache ins Feld führen konnte, den ge- 
wünschten Erfolg gehabt, wenn er es nur mit dem Würzburger 
Gegenkandidaten zu thun gehabt hätte. Ob dieser Balthasar von 

Siua habe: der Schreiber des Fremdenbuchs, damals H. a. Marwede, ;in^ offen- 
bar überhaupt sehr oberflächlich za Werke, soost hatte er nicht ^AlberUt 
EyW und ^decreiorum docior^ eingetragen. Der Zusatz fEyftetenfis* rührt auch 
nicht von ihm her, sondern ist, wie ein Blick in das Manuskript zeigt, von 
einer späteren Hand an den Rand geschrieben. 

^) Ein paar archivalische Ermittelungen über diesen Mann mögen hier 
ihre Stelle finden, — geht man doch der Lebensgeschichte aller in jener Zeit 
in Italien weilenden Deutschen mit regem Eifer nach. Seine Heimat ist das 
unterfränkische Städtchen Ochsenfurt: das beweist die im k. Kreisarehiv Würz- 
barg K. 97 No. 87 aufbewahrte bischöfliche Bestätigangsarkande seiner tesU- 
men tarischen Stiftung der Vikarie zur hl. Anna in Ochsenfart (vgl. Kestler, 
,Beschreibung v. OchsenfurtS Würzburg 1845, S. 231). 1469 erscheint er noch 
einmal im deutschen Hospiz za Rom (Liber confr. p. 104); 1485 finden wir 
ihn in einer im Bamberger Kreisarchiv bewahrten Urkunde für Dr. Kilian Horo 
(30. April) als Senior des St. Stephanstiftes erwähnt Am 1. März erhält er 
gegen den kaiserlichen Kandidaten Koorad Storch ,durch etliche furgewandU 
gerechtigkeit im hove zu Rome' das Dekanat des Würzburger Stiftes Nea- 
münster (s. Standbach No. 131 fol. 89 ff. des Würzburger Rreisarchives) nad 
starb am 15. Juni 1495 (vgl. J. Gropp, ^Lebens-Beschreibung Deren Heiliges 
Kiliani' etc., Würzbarg 1738, S. 143). 
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der Kere hier bei den römischen Verhandlungen noch irgend 
eine Rolle gespielt hat, können wir nicht sagen; wir sind über- 
haupt über seine Person sehr wenig unterrichtet'). Dafs er 
Würzburger Domherr war, wissen wir aus einem von ihm her- 
rührenden, im Cod. lat. Mon. 224 erhaltenen Briefe, der dem 
Adressaten, dem Magister Paulus Fries, folgende Geschichte erzählt: 
in einem Meifsener Kloster sei einem Mönch der verstorbene Dr. 
Heinrich Leubing'), der berühmte Jurist und Diplomat, erschienen 
und habe erzählt, dafs er seiner Schandthaten wegen auf ewig ver- 
dammt sei. Der Hauptgrund, den Balthasar von der Kere für 
Leubings Verdammung anführt, mahnt recht merkwürdig an die 
mifsglückte Bewerbung um die Hafsfurter Pfründe: ,fuü pluribus in 
heneficiis curatis et non curatis papa confenciente; fed deus ratnm 
nan hdbuit . Ye omnihus benefidatis!' 

Dafs er seine Absichten nicht durchsetzte, dafür konnte Balthasar 
allerdings den Doktor Eyb nicht verantwortlich machen. Freilich 
mit den Ansprüchen des Würzburger Kandidaten war die päpstliche 
Hota gewifs schnell fertig, aber Eyb hatte davon keinen bedeutenden 
T*^utzen: denn in Rom selbst hatte ein besonderer Günstling des 
Papstes Pius, der Augustiner Johannes, begehrliche Blicke auf die 
nordische Einnahmequelle geworfen und war der Unterstützung des 
Papstes bereits sicher. Eine neue Reihe von Verhandlungen vor 
der päpstlichen Rota begann, deren Hauptaufgabe ja die Entschei- 
dung in Beneficialstreitigkeiten war. Die beiden Parteien führten 
offenbar verschiedene Male neue Incidenzpunkte ins Treffen: wir 
sehen das aus dem zweimaligen Wechsel des die Verhandlung lei- 
tenden Auditors, wie er für solche Fälle vorgeschrieben war^). Die 
Hafsfurter Streitsache war zuerst dem Bischof Theodor von Feltri, 
dann dem Auditor Gaspar von Theramo, schliefslich dem Bischof 
Agapetus von Ancona zugeteilt; unter dem Vorsitz des letzteren 
konnte endlich Eybs Prokurator, Andreas in der Klingen, vor der 
Rota die Mitteilung machen, dafs sein Klient sich mit der Gegen- 



^) Ober das Verhältnis Balthasars za Albrechts Vetter Martin von Eyb 
s. Garckfelder, Jahresber. d. bist. V. f. Mfr. 1866 S. 75 (Kap. IV, 3). B. 
hatte in Erfart stadiert. 

3) Pfarrer von St. Sebald in Nürnberg, vgl. Hartmann ,Celtis in Nürn- 
berg« (Nürnberg 1889) S. 11. 

») Vgl. Philipps, KircheorechtVI, 490f.; über die Thätigkeit der Pro- 
karatoren ibid. S. 553 ff. 
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partei geeinigt hätte. Der Augustiner erhielt die Pfarrei, er ver- 
pflichtete sich dafür nur, an Eyb eine jährliche Entscbädigang von 
100 Gulden zu zahlen; auch aus der Höhe dieser Ahstandssummf 
sehen wir, wie fett die Hafsfurter Pfründe gewesen sein mufs. Wie 
gewöhnlich hatte der wiederholte Auditoren Wechsel die Verhandlung 
sehr in die Länge gezogen: die uns in Evbs Abschrifl erhaltene 
endgültige Sentenz der Rota, unter die dann Pius sein ^fiaV setzte, 
ist vom t7. September 1462 datiert. Zu dieser Zeit war Eyb jeden- 
falls nicht mehr in Rom und hatte also jene letzten Verhand- 
lungen durch seinen Prokurator leiten lassen; immerhin aber war 
er nicht früher nach Hause gegangen, als bis es ihm gelungen, was 
ihm an der Hafsfurter Pfründe entgangen war, auf eine andere Weise 
wieder einzubringen. 

Denn die ausbedungene Abstandssumme war für einen päpst- 
lichen Reamten, der noch dazu durch den Kaiser und durch Albrechl 
Achilles, den Liebling Pius' H, empfohlen wurde, immerbin eine 
gar zu magere Entschädigung, und es handelte sich darum, Eyb im 
Wüi*zburger Ristum anderweitig zu bedenken. Die Gelegenheit dazu 
war geboten. Das Würzburger Archidiakonat Ipphofen war erledigt 
— wir wissen nicht, seit wann und durch wessen Tod — , und von 
Würzburg aus suchte man diesen Posten einem dortigen Domherrn, 
dem bischöflichen Generalvikar Georg von Erlichshausen, zu über- 
tragen. Die Würzburger aber hatten ihre Rechnung wieder ohne 
das päpstliche Reservationsrecht gemacht. Als Kandidat für das 
erledigte Archidiakonat trat Albrecht von Eyb auf, und er war ge- 
wifs von vorn herein der päpstlichen Unterstützung sicher. Leider 
sind wir auch über den Gang dieser Verhandlungen schlecht unter- 
richtet; wir wissen nur, dafs die Sache zur Entscheidung einer 
Kommission überwiesen wurde, an deren Spitze diesmal der ein- 
flufsreiche Erzbischof von Siponto, Eybs alter Rologneser Lehrer, 
der Humanist Nicolaus Perottus stand. Wir können keineswegs be- 
urteilen, auf welcher Seite das Recht war, aber Protektion und 
Empfehlungsschreiben thaten das Ihre, und so wies die Kommission 
die Ansprüche Georgs von Erlichshausen als durchaus unbegründet 
zurück und sprach Eyb das Ipphofener Archidiakonat zu. Eine 
Appellation wurde von Würzburg aus nicht anhängig gemacht, der 
Spruch wurde rechtskräflig, und die nötigen ,{iHerae e( proceffus 
apoftolici' wurden dem neuen Archidiakon ausgestellt und nach 
Deutschland gesendet. 
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De jure war Eyb also jetzt im Besitz, de facto aber noch lange 
nicht: es handelte sich nun für ihn darum, sich in die Höhle des 
Löwen zu wagen und die ihm zuerkannte Stellung auch wirklich 
in Besitz zu nehmen. Ein Kinderspiel war das nicht; schon der 
Vei^icht auf jegliche Appellation konnte stutzig machen und darauf 
hinweisen, dafs man den ohnehin zwecklosen Rechtseinspruch durch 
einen Gewaltakt zu ersetzen gedachte. Bischof Johann von Wurzburg 
war wahrlich der Mann, dem man einen gewaltthätigen Scluitt wohl 
zutrauen durfte: er war ein Grumbach und trug diesen Namen, der 
durcli die wildeste Fehde des 16. Jahrhunderts berühmt geworden 
ist, mit besonderem Recht: denn er war ein trotziger Raubritter 
im geistlichen Gewände, dessen ungeistliche und unmenschhche 
Frevelthaten selbst die Würzburger Lokalhistoriker nicht zu be- 
schönigen suchen. Zudem waren gerade in letzter Zeit Beispiele 
dafür Torgekommen, auf welche Art man sich unter Bischof Johann 
in Würzburg lästiger Besucher zu entledigen wufste: ,Ein Notarius 
von Onoüzbach, genant Homer, iß mit einer AppeUadan gein Wirtz- 
purg kamen vnd hat von wegen Graf hannfen von Wertheim von 
dem Brtukengericht geappelliert vnd dem Richter deßelben gerichts die 
appellacion infinuirt. I[t er darumh gefangen worden, vier tag in 
einen Tum gelegen, vnd, fo er aufs der fencknüfs het kumen wollen, 
hat er muffen verloben, kein appellacion fein lebtag an das obgenant 
yericht zu infinniren,^)* Nicht viel besser war es einem andern 
Ansbacher gegangen, der sich mit einer päpstlichen Citation nach 
VYürzburg gewagt, und wenige Tage vor dem Eintreffen der päpst- 
lichen Entscheidung hatte der Bischof Joliann den alten Martin von 
Eyb, den Oheim Albrechts, der in hohenzollerischen Diensten stand, 
trotz der mit dem Markgrafen geschlossenen Waffenruhe aufheben 
lassen und erst freigegeben, als er sich dazu verstanden hatte, Ur- 
fehde zu schwören*). Gegen Albrecht von Eyb aber lagen von 
Seiten der Würzburger besonders stichhaltige Gründe zu entschie- 
denster Abneigung vor. Nicht nur dafs er ihnen an sich als mark- 
gräflicher Agent verbalst sein mufste, dafs er eine päpstliche Ent- 
scheidung gegen die Wünsche der Würzburger geltend zu machen 
kam, — es war ihm hier gewifs unvergessen, dafs er vor wenigen 

1) Würzburgisches Bach CVo. VI, 1461—66 (im Kgl Kreisarchiv Nöroberg) 
fol. 197. 

^) Briefwechsel zwischen Albrecht Achilles uod Bischof JobaoD, ibid. 
fol. 228 b ff. 

HerriDAno» A. Ton Byb. 16 
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Jahren bei der Abfassung jenes RediUgiitachteus geradezu gegen 
(las Wurzburger Interesse aufgetreten war. Unter solchen Umständen 
war es entschieden eine Tollkühnheit, dafs Albi'echt von Evb im Ver- 
trauen auf sein gutes päpstUches Erkenntnis die Fahrt v%agte, uro 
sein Archidiakonat in Besitz zu nehmen. Die Folgen dieser Toll- 
kühnheit waren die im folgenden dargestellten Ereignisse, über dir 
wir ganz aufsergewöhnlich gut unterrichtet sind. Nicht ganz in^ 
klare kommen wir freilich über die Zeit des Vorfalls, da diese iu 
keinem unserer Berichte geradezu angegeben ist. Wir werden in- 
dessen im Verlaufe unserer Erzählung die Ansicht zu begründen 
suchen, dafs die iu Rede stehenden Vorfalle etwa am 10. September 
ihren Anfang nahmen. 

An einem Septembertage des Jahres 1462 machte sich Albrerbt 
von Eyb auf den Weg. Alle Verteidigungsmafsregeln wurden ver- 
schmäht, — ein einziger Begleiter, den unsere Quellen als ,familiaris* 
bezeichnen, genügte; statt eines Harnischs wurde der Doktormantel 
um die Schultern genommen, statt eines Schwertes steckte Eyb die 
päpstliche Bestätigungsurkunde zu sich. Er traf offenbar in später 
Nachmittagsstunde in Würzburg ein und ging in ein Gasthaus, uiij 
in der Frühe des folgenden Tages am bischöflichen Hofe mit seineu 
Ansprüchen hervorzutreten. Seine Ankunft wurde jedoch noch an 
demselben Abende bekannt, und die Herren von Würzburg trafen 
ihre Mafsregeln. Der Generalvikar Geoi*g von Erlichshausen, Eyb>^ 
Nebenbuhler bei der Bewerbung um das Archidiakonat, sammelte 
auf seinem Domherrenhofe eine grofse Anzahl Bewaffneter, als han- 
delte es sich darum, einen fürchterhchen Feind zu empfangen. 
Unter ihnen befanden sich mehrere Lehensleute des Bischofs, die 
beiden Junker Heinz und Hans von der Tann und Georg PfalTM, 
dann Härtung Immel, ein Dienstmann des Würzburger Domherrn 
Georg von Kindsberg, und eine ganze Schar anderer ,armiyeri*- 
Die Herren erhielten Abendmahlzeit und Nachtquartier auf dem Doni- 
herrenhofe und die nötigen Weisungen für den folgenden Tag. In 
aller Frühe sandte Georg von Erlichshausen einen seiner Diener in 
den Gasthof, um Herrn Doktor von Eyb zu einer harmlosen Be- 
sprechung in seine Wohnung zu bitten. Arglos machte sich Eyl> 
mit seinem Begleiter auf, um die Angelegenheit durch mündliche 

^) Diese Namen nberliefert nur die päpstliche VerfUguag Cod. Eiehst. 294, 
p. 537; der Bericht des Kaisers ao den Papst p. 529 unterscheidet nur ^duo 
dorneftici et familiareM* des Bischofs. 
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Verhandlung so bald wie möglich in Ordnung zu bringen. Raum 
halten beide das Gehöft betreten, als die Thorflugel von innen ge- 
schlossen wurden und der wilde Heinz von der Tann und seine 
Spiersgeselien mit gezückten Schwertern auf die Wehrlosen ein- 
drangen. Au Widerstand war nicht zu denken; Eyb mufste zu- 
nächst aufser allen Wertsachen, die er bei sich hatte, auch die 
lupstlichen Mandate hergeben und mitansehen, wie diese in kleine 
Stücke zerrissen und in alle Winde verstreut wurden. Auch der 
Doktormantel wurde ihm von den Schultern gezerrt und mit Be- 
schlag belegt. Dann banden die Knechte die beiden Gäste mit 
festen Stricken und stiefsen sie vor der Hand in ein tiefes Keller- 
^erliefs {^antmm') des Domherrenhofes, wo sie den ganzen Tag sorg- 
taltig bewacht wurden. Um die Mittagszeit reichte man ihnen etwas 
Speise und Trank vom Tische des General vikars; gegen Abend 
^^urden Albrecht die Hände frei gemacht, damit er eine Anweisung 
an den Inhaber des Gasthofes, in dem er die Nacht zugebracht, 
schreiben konnte, dem Überbringer dieser Vollmacht die beiden 
zurückgelassenen Pfeixle zu übergeben. Die Tiere wurden geholt, 
und Heinz von der Tann erklärte sie für gute Beute, die alsbald 
praktisch verwendet werden sollte. Bei Anbruch der Dunkelheit 
nämlich führte man die Gefangenen aus ihrem Kellerloche heraus, 
setzte sie auf ihre Pferde, band sie ron neuem mit derben Stricken 
und führte sie in diesem Zustande ,wie Räuber^ aus dem Domherren- 
hofe heraus und durch die Stadt. Die Bewaffneten, Herren und 
Diener, umgaben die Gefangenen auf allen Seiten und stiefsen die 
fürchterlichsten Drohungen für den Fall aus, dafs jene einen Hülfe- 
ruf wagen sollten : ihre gezückten Schwerter bewiesen, dafs sie so- 
fort bereit waren, solche Drohungen wahr zu machen. Die Thore 
der Stadt wurden durch bischöfliche Officialen geöffnet, und so ge- 
langte der Trupp ungehindert ins Freie. Nun ging es in raschem 
Trabe nach Norden; man passierte die fränkische Saale, gelangte in 
die Berge der Hohen Rhön, wo die Fulda entspringt, und endlich 
nach zwei Tage währendem Ritt in das Thal der Ulster, eines 
kleinen Bergflusses, der zur Werra geht. Hier lag — in gerader 
Linie dreizehn Meilen von Würaburg entfernt - das Bergschlofs 
der Herren von der Tann, hier waren Herr Heinz und Herr Hans 
ziemlich sicher vor einem Rachezug des zoUerischen Markgrafen, 
den sie wie ihr ganzes Geschlecht grimmig hafsten. Hier konnte 
man sicherer als in Würzburg mit dem unglückseligen Eyb alles 

16* 
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beginnen, was man wollte. Er wurde mit seinem Begleiter aii 
Händen und Füfsen mit eisernen Ketten gefesselt, schlecht ht- 
köstigt und in jeder Weise auf das empörendste belianclelt; nn«i 
ofTen trat man nun mit folgenden Forderungen an ihn heran. Erst- 
lich sollte er ein für alle Mal auf das Arcliidiakonat Ipphofen zu 
Gunsten Georgs von Erliclishausen feierlich verzichten; ferner solllr 
er geloben, sich wegen der ihm angethauen Gewalt nienaals zu 
rächen und sogar seinerseits dafür zu sorgen, dafs man in Rom dk 
Attentäter nicht exkommuniziere; endlich sollte er nicht nur dlf 
ihm abgenommenen Pferde und Wertgegenstände in den liänd«*u 
der Räuber lassen, sondern sich noch (»bendrein verpflichten, Il4*rni 
Heinz von der Tann 1S5 rheinische Goldgulden in zwei Kaien — 
zu Weihnacht und zu Petri Stuhlfeier - zu zahlen. Schliefs^Iirh 
sollte er für die genaue Einhaltung aller dieser Abmaclmngeii z\%(*i 
Bärgen stellen. 

Eyb erklärte zunächst entschlossen, auf solche Forderungen 
könne und wolle er niclit eingehen, und es gelang ihm - wir 
wissen nicht, ob mit, ob ohne Einwilligung seiner Kerkermeister - 
seinen Bruder Ludwig über die fun^htbare Lage zu verständigen, 
in der er sich befand. Während nun Heinz von der Tann ihn 
durch grausame Behandlung und grausigere Drohungen gefügiger 
zu machen suchte, war man in Franken in Eybs Interesse Ihälig. 
Ludwig von Eyb erschien empört vor seinem Herrn und beklagle 
sich bitter, dafs, wie Albrecht Achilles schreibt, ,rfer toirdig hfr 
Albrecht von Eyb, beyder rechten doclor, fein Bruder, auch vnnfer 

Rate vnd lieber getrewer noch alfo gefengkh'ch gehaUen toerrf.* 

Der Markgraf setzte sich sogleich — es war am 24. September 
(Freitag nach Matthäi), und er befand sich zu (kdmberg - zum 
Schreiben nieder und verlangte von dem Würzburger Bischof, er 
solle unverzügHch dafür sorgen, dafs Albrechl von Eyb unverletzt 
und ohne Entgelt freigelassen würde : nur in diesem Falle wolle er 
von einer Klage wegen Friedbruches absehen. 

Es ist schwer zu beurteilen, wie weit der Würzburger Bischof 
bei den geschilderten Vorgängen seine Hand im Spiele hatte, ob er 
wirkUch, wie der Markgraf anzunehmen scheint, die Seele des ganzen 
Unternehmens war. Unbeteiligt war er keinesfalls; das beweist .sein 
Verhalten in den folgenden Verhandlungen. Zunächst zögerte er 
euie Zeit lang mit der Autwort, - dem Markgrafen hätte er wohl 
sofort abweisenden Bescheid erteilt, aber Verwendung für Eyb kam 
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noch von anderer Seile: von (!eni Baniberger Bischof Georg, den 
vei-inuilich Ludwig von Eyb zu bearbeiten gewufst und gegen den 
!iich der Würzburger Bischof willfähriger zu erweisen hatte. So 
nhig er nach Empfang der beiden Biiefe wirklich einen Boten nach 
dem Schlofs Tann geschickt und Herrn Heinz ersucht haben, seine 
(■efangenen nach Hafsfurt zu führen, wo er selbst über die Berech- 
tigung der Forderungen entscheiden wolle. Der Zufall war aber 
dem Würzburger günstig. Sechzehn Tage hatte Eyb bereits im 
Kerker zu Tann geschmachtet, seine Ausdauer war den fürchter- 
lichen Quälereien und Drohungen gegenüber nun erschöpft, und er 
hatte alles unlerschneben, was Heinz von der Tann von ihm ver- 
langte. In Hafsfurt wai* daher auch nicht mehr viel zu thun. Als 
lUe Tanns mit den Gefangenen eintrafen, liefs sich der Bischof die 
Sache vortragen und stellte sich so, als ob ihn der ganze Vorfall 
lief schmerzlich berühre. Aber obwohl Eyb »gmug furbracht vnd 
erklert% ' hatte der Bischof für ihn nur die Phrase, er wolle seinen 
Uut dafür geben, dafs das nicht geschehen wäre, während er im 
übrigen Herrn Heinz von der Tann die Berechtigung seiner Forde- 
rungen durchaus bestätigte. Von Hafsfurt aus schrieb er dann am 
30. September (Donnerstag nach Michaelis) an den Markgrafen einen 
langen Brief, der unter anderm auch Albrecht von Eyb betraf. Der 
Schi*eiber versichert, er habe von der Gefangennahme erst lange 
nach der That gehört; Albrecht sei jetzt frei, nachdem sich der 
Bamberger Bischof für ihn ins Mittel gelegt, und im übrigen habe 
der Markgraf gar kein Recht, wegen dieser Privatfehde zwischen Eyb 
und den Tanns ihn, den Würzburger, des Friedbruchs zu zeihen. 
Von diesem Briefe ausgehend haben wir oben Eybs Eintreffen 
in Würzburg etwa auf den 10. September verlegt: am 30. befand 
er sich jedenfalls in Hafsfurt; sechzehn Tage verbrachte er auf 
Schlofs Tann, zwei Tage dauerte der Ritt von Würzburg nach Tann, 
ebenso lange wohl auch die Rückkehr bis Hafsfurt, und wir haben 
also im Ganzen vom 30. September aus mindestens zwanzig Tage 
rückwärts zu gehen, um das Datum der Gefangennahme zu be- 
rechnen. 

Die Antwort des Markgrafen ist vom 4. Oktober (Montag Fran- 
cisci) und aus Leutershausen an der Altmühl datiert, ein kraftvoll 
und gewandt geschriebener Brief, der durchaus das hohe Lob recht- 
fertigt, welchen Steinhausens Geschichte des deutschen Briefes dem 
Stil der markgräflichen Korrespondenz zuerkennt. Offenbar steht 
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F]ybs Befreiung bisher nur auf dem Papier des bischöflichen Schreiliens. 
in Wirklichkeit wird er noch zu Ilafsfurt festgehalten. So wendet 
sich der Markgraf zuerst gegen die lächerlichen Einwände des Würz- 
burgers, dafs Eyb Bamberger Domherr wäre und die ZoUem ^ar 
nichts anginge. ,Wer Albrecht von Eyb vom gefleckt vnd wo fein 
vnd fein vordem erb gelegen iß, iß kundig, Dorlzu iß er aud 
vnnfer Rat vnd di^ur: dem nach wir pillich nach feiner fmnd an- 
ruffen vm fein annemen, vnd nachdem ein yglicher haufswtrt ffin$ 
hawfs billich ein verantwortter vnd der /«im mechtig . . . t/V/ Dann 
fordert der Markgraf nochmals freie Entlassung Eybs und Ent- 
lastung seiner uns unbekannten Bürgen: ,da8 zympt etich baf$ nad 
la^a des friden vtid in ander \oege dann ein antwort zugeben von 
hannenfedern : eins zu öfnen, er fey ledig, vtul das ander zuuer- 
fweigen, das er gefchatzt iß/ Zum Schlufs wieder die Drohung, 
den Bischof, falls er nicht willfahre, als den wahren Urheber der 
ganzen Unthat bei Kaiser und Reich zu verklagen: in den Doni- 
herrenhöfen seiner Residenz sei der frevelhalle Überfall erfolgt 

Wieder dauert es eine ganze Woche, bis zum 11. Oktober, «iie 
der Bischof antwortet, auch ist er in Sachen Eybs diesmal sehr 
kurz : er habe auf Schlofs Tann keine Macht, und dafs jener L ner- 
fall auf der Wurzburger Residenz erfolgt sei, das solle der Mark- 
graf doch erst nachweisen und den betreiTenden Domherrenhof nam- 
haft machen. Dieses Schreiben ist schon wieder aus Würzburg 
datiert ; und wie der Bischof, so wird wohl inzwischen auch Albrechl 
von Eyb Hafsfurt verlassen haben; er begab sich vermutlich direkt 
zum Markgrafen. Auf eine mündliche Aussprache zwischen beiden 
deutet auch Albrecht Achilles' letzter Brief, der bereits am 13. Oktober 
(Mittwoch nach Dionysius) in Leutersbausen geschrieben ist'). Denn 
der Markgraf weist hier den Bischof darauf hin, dafs ihm Eyb in 
Hafsfurt den ganzen Sachverhalt klar dargelegt, also auch den Doni- 
herrenhof genau bezeichnet habe, den der Bischof nicht zu kennen 
vorgebe. Die Entscheidung in dieser wie in so mancher andern 
damals schwebenden Streitigkeit wird endlich auf den Regensburger 
Tag hinausgeschoben. 

Aber auf diesem Regensburger Reichstag, der noch im Oktober 

^) Gerade dieser Brief enthält besonders kernigpe Worte, z. B.: j^^^ 
ah Ir antziehet: wir fchreiben vnfurftenliche wortt, - das machen EtMf *'" 
furßenliche tette, dann fo Ir euch nicht fchemet die zitihun, So erfordert 
vnnfer notturft, das von euch zufchreiben, ob Ir euch wollet fchemenJ 
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zusammentrat und auf dem mau mit Hülfe eines papstlichen Legaten 
den Nürnberger Waifenstillstand in einen Frieden umzuwandeln ge- 
dachte, kam überhaupt nichts zustande, und auch Eybs Sache blieb 
unerledigt, obwohl der Markgraf den päpstlichen Legaten, den be- 
rühmten Rudolf von Rüdesheim, dafür zu interessieren wufste. So 
suchte nun Eyb und für ihn der Markgraf der Gültigkeit jener 
ZwangsYerträge von Schlofs Tann und Hafsfurt auf andere Weise 
ein Ende zu machen. Eine Flut von Empfehlungs- und Beschwerde- 
schreiben wurde losgelassen. Dem Kaiser wurde der ganze Vorfall 
mit dem Ansuchen berichtet, seinerseits nach Rom an Papst und 
Kardinäle zu schreiben und die Lossprechung des Geschätzten zu ver- 
langen. 

Der Brief des Markgrafen an Friedrich III ist uns nicht erhalten ; 
wohl aber in jener Eybschen Abschrift (Cod. Eichst. 294) die Schreiben 
des Kaisers, zu deren Absendung sich dieser wirklich bewegen liefs. 
Das erste ist an den Papst gerichtet: es beruft sich zunächst auf 
jenes verlorene, ältere Empfehlungschreiben für den gleichen In- 
teressenten, setzt dann offenbar mit Benutzung des markgräflichen 
Berichtes den ganzen Vorfall ausführlich auseinander, empfiehlt ,hoc 
fcelus nephandiffmnm, noftra elatt antehac prorfus alienum in Sancti- 
tcuis vefire cuhicutarium et Sedis apoßolice prefbüerum tarn fubdole, 
tarn maliciofe tam(p^€ cnideliter patratum* der sorgfältigsten päpst- 
lichen Prüfung, rät zu strengster Bestrafung der Übelthäter, be- 
sonders des Domherrn von Erlichshausen , und erbittet freundliche 
Aufnahme für den Geschädigten ^). Die Abschrift ist leider ebenso 
wenig datiert wie die p. 529 a folgenden Kopien eines kaiserlichen 
Schreibens an fünf Kardinäle^), das sich übrigens von dem an den 
Papst gerichteten Brief so gut wie gar nicht unterscheidet. Ganz 
ähnliche Schreiben gingen endlich noch besonders an den Kardinal 
von Mantua, der sich — wie wir sehen werden — der Eybschen 
Sache besonders annehmen sollte, und den Erzbischof von Siponto, 
der in jener früheren Verhandlung den Vorsitz geführt; die wiederum 
undatierten Abschriften stehen a. a. 0. p. 530^). 

Inzwischen war gewifs auch die Familie Eyb im Interesse 



1) Cod. Eiehst. 294, p. 551. 

') Jd Cardmalem Ficecaneettariumy C, Nicemum compatrem, C, Sandi 
Peiri ad vincula, C SpoUianum, C, Papienfem, 

3) Die io allen Briefen gleichlauteodeo Teile hat Eyb nur bei dem eräteii 
Brief abgeschriebeD. 
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AIhrechts thätig. In der grofsen Abschriftensammlung ist p. 549 
wenigstens ein Schreiben des Bamberger Domherrn Ansebn von Kyb ) 
erhalten, das übrigens trotz mancher individuellen Wendung im 
ganzen doch auch auf die markgräfliche Kanzlei zurückweist. Zu- 
erst wieder Erzählung des Gewaltaktes, darauf die Bitte, der Papst 
möge den Schuldigen zur Bechenschaft ziehen; als dieser Schuldige 
aber wird hier eigentlich ganz allein Georg von Erlichshausen hin- 
gestellt. Anselm von Eyb malt ihn mit den schwäi*zesten Farben 
als eine wahre Höllenausgeburt, der durch Mord, Kircbenraub. 
Leichenschändung und ähnliche Streiche tausendfach den Tod ver- 
dient habe : Pius möge ihm jetzt endlich wenigstens seine Pfründen, 
sein Würzburger und sein Feuchtwanger Kanonikat aberkennen und 
— nun kommt die Hauptsache — bei der Neuausteilung dieser 
wertvollen Stellen den demütig ergebenen Anselm von Eyb nicht 
vergessen. Endlich hat natürlich auch Albrecht Aclülles direkt 
im Interesse seines Bates an den Papst geschrieben, sogar zweimal, 
wie er in einem späteren Briefe (a. a. 0. p. 551) versichert, — 
diese Schriftstücke sind uns indessen in jener Abschrift nicht über- 
liefert. 

Alle die bisher aufgezählten Verwendungsbriefe haben neben 
Zweck und Abfassungsform noch ein drittes gemeinsam gehabt: die 
Ergebnislosigkeit; und man war am markgräflichen Hofe wohl von 
vornherein auf sie gefafst, denn man entschlofs sich sehr bald — 
wir vermuten in den ersten Novembertagen — zu einem entschie- 
deneren Schritte. Albrecht von Eyb mufste sich zu einer neuen Roni- 
fahrt bequemen. Wohl ausgerüstet mit Empfehlungsschreiben über- 
schritt er den Brenner und machte im Etschthal zu Mantua Station, 
um hier seinen ersten Empfehlungsbrief abzugeben. Wenn unsere 
am Ende des fünften Kapitels vorgetragene Vermutung richtig ist, 
so war er wohl am Hofe der Gonzaga bereits vom Mantuaner Kon- 
grefs her bekannt; andernfalls konnte er sich nicht besser einfuhren 
als durch ein empfehlendes Schreiben des zollerischen Markgrafen. 
Denn die Beziehungen zwischen den Gonzaga und den Hohenzolleru 
waren in jenen Tagen die denkbar besten ; das Bindeglied aber wnr 
eine Frau , eine der interessantesten Frauengestalten , die die Ge- 
schichte des fünfzehnten Jahrhunderts aufzuweisen hat: Markgräiiii 



^) Er scheiot deu Eybgeoealogea oicbt bekaoot zu sein. Albrechts 
Mcffe Anselm (geb. 1444) kommt oatärlieh kaum io Betracht. 
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Barbara von Mantiia, die Nichte des Albrecht Achilles. Seit ihrem 
zehnten Jahre am Mantuaner Hofe erzogen und in allem unter- 
wiesen, was die bedeutendsten Veilreter der höfischen Renaissance 
zu lehren vermochten, wird sie von hervorragenden Männern, voran 
vom Papste Pius II, als ein Muster der Tüchtigkeit und des um- 
fassendsten Wissens gefeiert; bei all ihren gelehrten Kenntnissen 
hatte sie doch nichts von dem zuerst Allzufnlhreifen, später lln- 
weiblichen der italienischen Humanistinnen, sondern blieb dabei eine 
praktische, wackere deutsche Frau, und so rühmt sie auch der 
deutsche Niclas von Wyle, der zweimal vor ihr gestanden hat*): 
Jttm die marggreßn %ü mantow Madonna harbara ain fürftm geborn 
von braiidenbnrg iß fo wyß vnd hoher vemunft, daz fy für Iren 
gemachel, toie wol der felb ouch teys vnd gelert iß, twch dann allain 
regieret !and vnd iüUe, handelt, tut vnd läßet nach Iren willen vnd 
da$ fo u>ol, das nietnant das fchelten mag funder mit lobe grofzlich 
mufz erheben, vnd jch bin zmirent in botfchaft ains fürßen vor jren 
gnaden gewefen^ da jch fy hab hören reden ratfchlagen vnd antwort 
geben, vnd irs ritfchlagens ßlich vrfachen fetzen das ich vnd min mitge- 
/eUe jr gnnd defhalb mer müßen wundern, danne wir die nach gebür 
gnug möchten loben/ 

Wir unterlassen es, ein ausgefuhrteres Bild von ihr zu liefern 
und im Zusammenhange damit die Blüte von Kunst und Wissen- 
schaft am Mantuaner Hofe zu schildern: das letztere hat mit be- 
kannter Meisterschaft Jacob Burckhardt getlian^), und auch die 
Fürstin hat einen Biographen gefunden, der eine freilich nicht fehler- 
freie, aber doch recht lesenswerte Würdigung ihres Lebens und 
Wirkens gegeben hat'). Wir unterlassen es ferner aus dem gleichen 
Grunde, der uns oben zurückhielt, gelegentlich der Erwähnung des 
Aufenthalts Eybs in Rom ein Bild des dortigen litterarischen 
Treibens zu geben : wir haben keinen Anhaltspunkt für die An- 
nahme, dafs Eyb auf diesen letzten italienischen Reisen neue litte- 
rarische Anregungen empfangen hat; im Gegenteil hat alles, was er 
schriftstellerisch noch geleistet hat, seine Wurzeln durchaus in 
deutschem Boden. Immerhin aber dürfen wir annehmen, dafs Eyb 
in Mantua besonders an die Markgräfm gewiesen war: zeigen uns 

1) Traoslationen ed. Keller (Litt. Ver. 57, Stuttgart 1861) S. 332. 

2) Cultur der Renaissance P, 255 ff ; s. auch G. Voi(;t, Wicderbel. I, 53G If. 

3) B. Hofmauo , Barbara von Mohenzollern^ (4t. Jahresbericht d. bist. 
Vereins f. Mittelfraokeo, 1&81). 
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doch ihre Briefe an Albrerht Achilles M, dafs sie die Proteküon ilt^ 
Oheinis für ihr nahestehende Personen ihrerseits otl genug in An- 
spruch nahm; dafs Eyb ihr damals wirklich nahe getreten ist, das 
hat er selbst bezeugt, indem er ihr zehn Jahre später in seinem 
Ehebüchlein die ehrendste Anerkennung spendet. Nachdem er eine 
grofse Zahl der berühmten Frauen des Altertums genannt und ihren 
Ruhm verkündet hat, erklärt er dort, dafs die Frauen seiner eigenen 
Zeit hinter jenen nicht zurückständen; nur ein einziges Beispiel 
rührt er an*): , . . . zu ere vnd lobe teutfcher znngen mü ich k^ 
beßymmen die irlenchtige vnd horhgebame furßin, frawen Barbara, 
Marggrauin zu Mantua, geboren mn Brandenbttrg, die vierer zungen 
fprach gelert vnd gewaltig iß zureden, ah teu^cher, irer muterlicher 
Zungen, welhifcher, latetnifcher vnd kriechifcher, vnd iß auch geleri 
der poeten vnd naturlichen meißern gefchrifß, die ße durch vr grt^i 
fyfine vnd weyßheit hat erlanget, dardurch ße billich vnd mer ander 
ir tugendt, damit ße got begäbet hat, nit genug gelobt mag werden.* 
Der Empfehlungsbrief selbst allerdings, den Eyb in Mantua abzu- 
geben hatte, — er ist in Eybs Abschrift Cod. Eichst. 294, p. 552 
erhalten — lautete an Barbaras Gemahl, den Markgrafen Ludwig 
Gonzaga. Er schildert ihm in der bekannten Weise den gegen Eyb 
verübten Überfall und bittet ihn, dem Empfohlenen ein Schreiben 
an seinen Sohn, den Kardinal von Mantua, mitzugeben und diesen 
darin zu ersuchen, Evb während seines römischen Aufenthalts ab 
,famiUaris et capellanus domeßiais* in sein Haus aufzunehmen. 
Der Markgraf wird gewifs diesen Brief nicht verweigert haben; er- 
halten ist er aber nicht. 

Als Eyb in Rom anlangte, suchte er zunächst wohl den ge- 
nannten Kardinal auf, an den er aufser dem Bnefe des Vaters auch 
noch ein eigenes Empfehlungsschreiben des Markgrafen besafs — 
die Abschrift a. a. 0. p. 552 — , welches Eyb mit den wärmslcn 
Worten für den Posten eines Hauskaplans empfahl. Der Kardinal 
Francesco Gonzaga, Barbaras zweiter Sohn, war ein noch nicht 
zwanzigjähriger Lebemann , den der Papst aus Gefälligkeit für die 
Mantuaner gegen die kanonischen Bestimmungen in so jugendlichem 
Alter zur Kardinalswürde berufen hatte. Er lebte in Rom vor allem 



1) Abgedruckt bei Hof mann S. 32—51. 

*) «Deutsche Schriften des Albrecht von £yb' her. v. Herrnioo 
Berlin 1890) Bd. I, S. 70, :ö-27. 
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seinem Vergnügen^), scheint aber nebenher auch im Interesse der 
kaiserlichen Partei, vor allem des Albrecht Achilles, politische Dienste 
gethan zu haben'): es war somit naturlich, dafs der Markgraf seinen 
Schützling an diese Adresse empfahl. 

Geradezu ist es nun nirgends bezeugt, dafs Albrecht von Eyb 
Hauskaplan des Kardinals geworden ist; aber es ist mehr als wahr- 
scheinlich. Denn als anderthalb Jahre später eine neue Vertrauens- 
angelegenheit für die Familie Eyb in Rom zu betreiben war, da 
wandte sich, wie wir sehen werden, nicht nur Albrecht Achilles 
wieder schriftlich an den Mantuaner Kardinal, sondern wir haben 
auch einen Brief, in dem Eyb selbst den Kardinal um seine Ver- 
mittelung bittet; ja noch mehr, wir besitzen auch ein freundschafl- 
liches Schreiben, das Eyb in der gleichen Sache an den ersten 
Sekretär des Kardinals richtet: diese FreundschafL ist offenbar in 
den Tagen geschlossen worden, in denen Eyb als Kaplan in den 
Diensten des Francesco Gonzaga stand. Aufserdem sind — wie wir 
wiederum implicite aus dem Schlufs des soeben angezogenen Briefes 
erfahren — bei Eybs zweitem römischen Aufenthalt die Kardinäle 
von Siena und Pavia, vielleicht die einflufsreichsten Mitglieder des 
ganzen Kollegiums'), und endlich gar der offenbar ganz versöhnte 
Augustiner Johannes, mit dem Eyb im Jahre zuvor jenen Streit um 
die Hafsfurter Pfründe gehabt, für ihn eingetreten. Dem Papste 
selbst überreichte Eyb wieder ein Schreiben des zoUerischen Mark- 
grafen, dessen Abschrift am bekannten Orte p. 551 steht. Albrecht 
Achilles setzt hier unter Berufung auf zwei ältere Briefe nochmals 
ganz kurz die Yorßille bis zum Regensburger Reichstage auseinander, 
empfiehlt dem Papste, das Nähere aus dem unbedingt glaubwürdigen 
mündlichen Berichte seines Rates Eyb zu entnehmen und diesem 
gegen des Würzburger Bischofs Gewaltakt, ,qui tnagis latroni quam 
epifcopo et ecdeßaßicis viris afcribendus effet', endlich zu seinem 
Rechte zu verhelfen. Zur Illustration seiner Erzählung führte Eyb 



^) S. die Scbilderuogcu bei Gaspai- VeroueDsis (Muratori, Scriptores III, 
P. 11,1029) and G. Voigt, Uoea Silvio III, 536 f. 

*) Vgl einen Brief des Kardinals an den Marke^rafen vom 2. April 1462 
b«i Hasselholdt-Stockheiiii ,Herzoer Albrecht IV von Bayern' (Leipzig 
lb65) I (Urkunden nnd Beilagen) S. 634 f. 

») S. über sie Voigt, Enea Silvio III, 530 f., 537 B'.; der eine ist sein 
Neffe Francesco Piccolomini, der andere der Humanist Ammannati. 
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(»fällbar eine laleiiiisrhe Übersetzung jenes oben besprochenen Brief- 
wechsels zwischen dem Markgrafen und dein Würzbui*ger Biscbor 
mit sich: wenigstens findet sich eine AbschrifL davon in unserni 
Kiclisläller (^odex, p. 547 '). An die Kardinäle von Pavia, S[)olelo. 
den Kardinal Vicekanzler, die Kardinäle Nic^mus und Columna so- 
wie die Erzbischöfe von (Ireta und Siponto überbrachte Eyb ähn- 
lich lautende, abschriftlich p. 551 f. erhaltene Empfehlungsbriefe 
seines Markgrafen. 

Von den folgenden Verhandlungen ist uns nichts weiter bekannt 
als das Ergebnis, und zu diesem gelangte Eyb verhältnisroäfsig über- 
raschend schnell. Die betrefPende päpstliche Verfugung ist aus Todi*) 
in L-mbrien vom 11. December des Jahres 1462 datiert; die AbschriR 
steht a. a. 0. p. 537. Zunächst wieder Darlegung des Sachverhalte, 
diesmal besonders ausführlich; daran schliefst sich dann der Auftrag 
des Papstes an den obengenannten Eichstätter Dekan Johann von 
Heldburg, die Angelegenheit in Deutschland nochmals zu untersuchen 
und, wenn sich Eybs Angaben bestätigten, ,afoßolica anctoritaU . . . 
fnh excommnnkacioms pena* Bischof, Kapitel, Schultheifs, Magistrat 
und Börgerschafit von Wurzburg sowie im besonderen den Domherrn 
tieorg zu veranlassen, Eyb in jeder Weise schadlos zu halten und 
ilni umgehend in den Besitz des Archidiakonats Ipphofen zu setzen: 
wenn sie sich weigerten, dem Befehle des Papstes Folge zu leisten, 
sollte der Eichstätter Dekan über alle Beteiligten das Interdikt aus- 
sprechen und über den weiteren Verlauf der Dinge nach Rom be- 
richten. 

Wir können nicht sagen, ob lieldburg noch eiuen solchen Be- 
richt nach Rom geschickt hat, denn von dem weiteren Verlauf der 
Angelegenheit wissen wir nur noch zu sagen, dafs sie offenbar im 
Sande verlaufen ist. Es war das gewöhnliche Schicksal aller 
römischen Entscheidungen in Deutschland, dafs sie völlig ergebnis- 
los endeten, weil dem Recht die nachdruckverleihende Macht fehlte. 
Dafs Eyb sich zunächst aller Ansprüche auf das Archidiakonat be- 



^) Dafs diese lateiuische Fassung nicht etwa die urspriin gliche ist, zeif^t 
ilcr Schlofs des letzten Briefes, no der l;bersetzer das deutsche Datum ,ow 
Montag; francffci* eiafach abgeschrieben hat. 

2) lilybs Abschrift hat ^Tridenti\ — das kann aber nur ein Schreib- oder 
Lesefehler für ^Tuderti^ sein, da der Papst sich in jenen Tagen zu Todi «ai- 
hielt; s. Baronius ,Anna]e8 ecclestiastici^ 29,344. Unter dem Schrift^^lü^i^ 
stehen die tarnen R, Jo. Cortadell und R. y^aletitinuM. 
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gali, geht daraus hervor, daFs er sich in den nächsten Jahren stet> 
nur als Domherr von Bamberg und Eichstätt in seinen Unterschritten 
bezeichnet. Erst am 27. März 1466 nennt er sich auch .Archidia- 
Conus in eccleßa Herbipolenfi*, — um diese Zeit mufs also wohl eine 
Einigung erfolgt sein. Aber auch in pekuniärer Hinsicht blieb Eyb 
trotz jener päpstlichen Intervention der Geschädigte, und er mufste 
im Interesse seiner Burgen auch die von Heinz von der Tann aus- 
bedungene Abstandssumme auszahlen. Wie gewöhnlich, wenn es 
sich um Geld handelt, giebt uns hier Ludwig von Eybs Familien- 
blich eine Mitteilung; wir lesen dort fol. 7a: ,llem Alls er [Albrecht] 
tzu wirispurgts gefangen vfind zu der Thann geßrt, do ward er 
gefchaiTii von Heintz von der Than vmb CC gülden : die hett er ver- 
bürgt vnd der nit zu betzalen^ die betzalU Ich für In — daran 
hob Ich feine pücher. Er ward auch gefchalzt vmb fein Ertzpriefier 
Ämbi vnd vmb die pfar zu haffnrt, —- das pracht Ich Im Alles anff 
meyn Koftung lediglichen toider.* Diese letzten Angaben sind natür- 
lich zunächst an sich sinnlos. Um die Klasfurter Pfründen und um 
das Archidiakonat ist Albrecht nie ,gefchatzt* worden : vermutlich 
standen in den alten Ausgabebüchern, die unserer Annahme nadi 
vielen Teilen des Eybschen Familienbuches zu Grunde liegen, Posten 
wie — neuhochdeutsch ausgedrückt — »Auslagen für Albrecht in 
Sachen der Ilafsfurter Pfarre — des Archidiakonats' eingetragen, und 
der alte Ludwig warf später, als ihn sein Gedächtnis schon etwas 
im Stich liefs, im Zusammenhang mit der Tanner Erpressungs- 
geschichte alle diese Dinge zu jener grofsen Schatzungsgeschichte 
zusammen. Ein eigentümlicheres Rätsel aber geben uns die Worte 
Maran hab Ich feine pücher* auf. Sämtliche Ilandscbritlen aus 
Albrechts Besitz - - wenigstens soweit wir sie wieder haben auf- 
finden können — gehörten s])äter der bischöflichen Hofbibliotliek 
zu Eichstatt an: denn diejenigen, die jetzt in Augsburg und Gotha 
bewahrt werden, sind erst in neuerer Zeit dorthin ül)ergeführt worden. 
Entweder also sind die von Ludwig gemeinten ,pif(hei* von den uns 
bekannten verschieden: Albrecht hätte dann 1462/3 einen Teil seiner 
Bibliothek dem Bruder zum Pfände gegeben und nicht wieder aus- 
gelöst; dies wären vielleicht die ^etlichen buecher% die Ludwig in 
die Mberey* zu Sommersdori gegeben hat*) und die uns auf diese 
Weise verloren gegangen sind. Gegen diese einfachste Erklärung 



^) Vgl. S. 26. 
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scheint aber zunächst Ludwigs Ausdruck , feine pucher* zu sprechen; 
wir wöfsten ferner auch nicht recht, was das nocli alles für Bücher 
gewesen sein sollten: in der von uns rekonstruierten Bibliothek 
Eybs fehlen ja allerdings eine Anzahl von Bänden, die Eyb ohne 
Frage besessen hat, aber schwerlich sind es so viel, dafs ihr Wert 
als Pfand für eine so bedeutende Schuld zulangte. Es giebt noch 
eine zweite Erklärungsmöglichkeit: ,feim pucher' bedeutet Eybs ge- 
samte Bibliothek, üiese wäre dann 1462,3 von Albrecbt dem 
Bruder verpfändet, zunächst aber noch leihweise behalten worden; 
nach seinem Tode würde sie dann nach Sommersdorf geschafit, von 
dort aber endlich auf irgend eine Weise nach Eichstätt zurückge- 
bracht worden sein. Einen Grund für diese Zuröcklieferung zu 
flnden, ist nicht schwer: Ludwigs Sohn Gabnel wurde 1496 Bischof 
von Eichstätt, und er, der sich nachweislich auch sonst für die 
schriftstellerische Thätigkeit des Oheims interessierte, mag recht 
wohl die alten Manuskripte Albrechts wieder der Familienbibliotfaek 
entfuhrt und seiner flofbibliothek einverleibt ha}>en. Ein schweres 
Bedenken steht dieser Erklärung entgegen: wir haben oben fest- 
gestellt, dafs Hartmanu Schedel Eybsche Manuskripte kopiert hat 
und dafs diese Schedeische Thätigkeit jedenfalls 1485 in Eichstätt 
erfolgt ist. Eybs Bibliothek könnte demnach damals sich noch nicht 
in Sommersdorf befunden haben. Die Geschichte der Evbschen 
Buchersammlung ist also noch unentwirrt. 

Schliefslich haben wir noch von einem dritten Versuche zu 
berichten, Albrecht von Eyb durch die Vermittelung Boms zu kirch- 
lichen Wurden und Einkünften zu verhelfen. Am Neujahrstage 1464 
starb Bischof Johann von Eichstätt, und zu seinem Nachfolger wurde 
der Dompropst Wilhelm von Beichenau gewählt; auf seine Pfründen, 
die durch seine Erhebung zum Bischof frei wurden, richtete sich die 
Eybsche Spekulation. Zwei Briefe Albrechts sind uns in dieser An- 
gelegenheit im Cod. Eichst. 294, p. 545 erhalten; sie sind insofern 
auch stilistisch besonders interessant, als wir diesmal keine Ab- 
schrift, sondern im Gegenteil die Kladde des Absenders vor uns 
haben, die uns Gelegenheit giebt, die stilistischen Bemühungen Eybs 
bei der Abfassung eines lateinischen Schriftstückes zu studieren. 
Wir geben daher wenigstens den ersten Brief, der an den Kardinal 
von Manlua gerichtet ist, wort- und schriftgetreu wieder^). 



1) Ejb bat zwficriei Tinlc für den Brief verwendet, die wir dnrch zwei 
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,Reuerendiffime paier et domine generoßffime! hnmüma mei com- 

mendacione cum omni promtüudine obfequendi premifps Significautt 

nucper Dedit Taperioribus diebas, fanciißtme paier, vi certum teneo, v, 

R' d. Illu. printeps dominus Albertus Marchio Brandenburgetifis etc. 

obitum fe. re. quondam Johannis prefulis Eyfletenßs digmßtmi et 

de prercDii fuas dal liuerM fro fite et quibufdam Siyifmundo ac An - 

feimo de Eybe Iconpliariorum fnorum gnatis] ad Sanctifftmum d. n. 

papam et v. R. p, litteras dedit commendaticias propter beneficia, que 

ex munere catißcracionis impendendo promociooe noui el«cti ad apicem 

epircopalis dignitatiii dicte eccleHe [Eyfteteoriii} vacare fperantur et quidem 

s. s. funt rt-feruaia, vt opinoT, haud üolgares. Ego nunc nunc, Rene- 

rtndißtme pater, noui eUcti vocatorem v. R. d. propalare non ob- 

mitto. Eß autem electus ad apicem epifcopalis dignitatis ecdeße 

Eyfletenßs Reuerendus pater dominm Wilhelmus de Reichenawe de- 

cretorum doctor, prepoßtus dicte ecdeße, vnanimi quidem et concordi 

ommuiti voce ac prodamacione /pirilus ßincti vtique dono ei in- 

fpiradone. Dignetur igitttr v. R. p. me tantillum et [dictos meos 

patnie(es] Si^Tmundam et Aorelmuin alios V, R. p. predictos per pre- 

fatum dommum Marchionem multipliciter iterum commendaios et lacius 
tempore petende conftrmadonis forte commetidaiidos pro veßra folita 
humanitate et demenda apud 5. d, n. papam reddere ac alios fauora- 
tütter habere commendatos offidoßßime. Rogo atque oro, vt ego, qni 
fue Sanctitati ac fedi apoßolice iuramento aßrictas et ve forte pro 
ton/iriiiactone a fede apoßolica obtinenda iturus fum, tanquam mini- 
wtc« S. S, Cubicularius üictam prepoßturam Eyßetenßm, que XXXV 
^larfharum argetiti [eft] reputatur ex fublimacione dicli electi veßra 
grada et interceffione confequi valeam. In ctiius prepoßture affe- 
cucionewi quandam ecdeßam meam parrochialem me offero dimifßirum 
^« q[ua Sigifmundo prefuto nee non Anfelmo de Canonicatu et pre- 
htnda Eyfletenß juxta Domini marchionis vota per S. S. mifericor- 
(liter poterit prouideri In eo R. v. d. prefato domino marchioiii 
^mu8 confiliarius Tum compiacenciam inihi vero graciam exibebit 
iinceram perpetua feruitute erga v. R. d. pro mea paruitate obfe- 
^uendain Et denique ex huiufmodi mea prouifione Religiofus pater 
«iominus Johannes Inftitoris S. S. confeffor et primarius") minor 



^cbriftarten uoterscheideo. Ferner ist hier petit Gedrucktes im Orie^inal 
obergesehriebeo, hier Eiogeklaroinertes dort gestrichen. 
') Unsichere Lesart 
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penfioiie c^iitum Uoreiioniiii Heiienritiiii ex parochiali ecclefia Haf- 
ftirl mihi preftanda [fe abfolue cuiiis vtique] fe abfoluet et Ukr 
eiiadet. Altifllmus deus dignetur v. R. p. conferuare febciler et 
votiiie ad teiiipora longiora. Ex Eyflel/ 

Unmiltelbar auf das Kiui/ept dieses Schreibeiia folgt in der of) 
genannten Ilandsclu'itl die erste Aufzeichnnng eines zweiten Briefes 
in derselben Angelegenheit. Eyb bittet liier, wie wir schon ge- 
legentlich bemerkten, den Privat sekretar des Kardinals von Mantua 
um seine Vermittehing ffir die Wünsche der Faniihe Eyb, die in der 
gleichen Weise wie in dem soeben mitgeteilten Sclu'eiben formuliert 
werden. Trotz des Anerbietens aber, dem Augustiner Johann (iie 
hundert Gulden jährliche Entschädigung lur die (lafsfurter Prrumle 
zu erlassen, trotz der einflufsreichen Vermittehing der Kardinäle von 
Mantua sind auch diese neuen Wünsche Evbs offenbar nicht in Er- 
füUung gegangen: wir sehen wenigstens nicht, dafs er sich i« der 
Folge je als ,prepoßtus Eyfleten/h* bezeichnet, — es bleibt durch- 
aus bei dem simpeln Kanonikus. Auch aus der jenem Brief 911 
den Kardinal zufolge geplanten dritten Romreise, die Eyb zur Ein- 
holung der päpstlichen Bestätigung für die Eichstätter Bischofsna/ii 
zu unternehmen gedachte, ist nichts geworden ; wir kennen die Mit- 
glieder der Gesandtschaft Bischof Wilhelms M« und unter ihnen be- 
gegnet uns Eyb nicht. Dafs er am Tag der heiligen Don>lhea, 
also am 6. Februar 1464 sich in Eichstätt aufgehalten hat, be^veist 
auch ein an einer anderen Stelle, im Cod. Eichst. 223, fol. 192 er- 
haltener Brief Albrechts an einen ungenannten Empfänger, i\^^ 
wiederum (vgl. oben S. 234) als ,tamqnam opti'me frater* angeredel 
wird; der Bestimmungsort ist offenbar Rothenburg. Inhaltlich i^t 
er beinahe gleichgültig: er empfiehlt einen KUenten Johann Wildeu- 
holz von Kegliugen, der sich in einem Eheprozefs an ihn gewendet, 
zur Weiterempfehlung an Markgraf Albrecht. Den Ilauptteil des 
Briefes aber füllt eine ausführliche, mit Citaten gespickte juristische 
Erörterung, von der uns nur die letzten W^irte interessieren: M^^ 
ex tempore et ahfque multa cartarum reuolnciotie, quoniam H^^^^ 
meos apud me non teneo, fed Bamberge fiini . . .* Sollen wir daraus 
schliefsen, dafs er seinen ständigen Wohnort von Eichstätt nach 
dem oben von uns festgestellten Domherrenhofe auf der Bamberger 
Residenz verlegt hat? MogUch wäre es immerhin, dafs unter den 



') Sax ,Bischöfe uod Reichsfürstea« S. 330. 
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,Ubri* nicht die ganze Bibliothek, sondern nur die praktisch viel ge- 
brauchten juristischen Werke zu verstehen wären und dafs er diese 
auf seinen Reisen innerhalb Frankens von Ort zu Ort mit sich 
führte, dafs die ,libri* im Jahre 1464 also auch nur zufallig in 
Bamberg gelassen sein könnten. 

Hat Eyb 1464 zu Rom keine neue Würde erlangen können, 
so hat er in diesem Jahre dort eine alte verloren. Am 14. August 
starb Eybs Gönner, Papst Pius II, und die Wahl eines Nachfolgers 
bedeutete, wie gewöhnlich, eine völlige Neubesetzung der Beamten- 
stellen der apostolischen Hofhaltung. Seit dieser Zeit konnte sich 
auch Eyb nicht mehr als päpstlichen Cubicularius bezeichnen^). 

^) Scbliefslich mögeo hier ein paar Bemerkunifen über den Cod. Eichst. 294, 
aaf dem ja nicht zam kleiaeo Teil die obeo gegebene DarsteUong beraht, ihre 
Stelle finden; zunächst als Ergänzung zu den im fünften Kapitel gelieferten 
Zosanimenstellungen über Eybs Bibliothek. Zu dieser nämlich gehörte auch 
Cod. 294, — allerdings erst in den letzten Lebensjahren Eybs, frühcslens seit 
146S. Es ist ein Konvolnt von allen möglichen Schriftstücken, die der Be- 
sitzer hier endlich in einem rohen Holzband mit Lederrücken and zwei heute 
fast verschwundenen Schlössern vereinigt hat; dal's das nicht vor 1468 ge- 
schehen ist, geht daraus hervor, dafs p. 84 eine päpstliche Bulle vom 20. April 
dieses Jahres miteingebuuden ist. Der Inhalt ist der denkbar bunteste. Eybsche 
Abschriften von politischen Akteostücken aus der Geschichte seiner Zeit, 
Kopten von Predigten, italienische Universitätsreden in grofser Zahl, ein 
vollständiger Stndentenbriefsteller mit zahllosen Beispielen deutscher nod 
italienischer Briefe und vieles andere Einzelne in der Art der oben besprochenen 
Hartmaon Schedeischen Abschriften aus Eybs Bibliotbelt. Dafs die Uuiversi- 
tätssachen alle aus der Zeit 1400 — 1420 stammen, führt im Zusauimeobang 
mit der oben angeführten Zahl 1468 zu der Vermutung, dafs wir es wie bei 
den Codd. Eichst. 14, 17 und 22 mit Schriftstücken zu thuo haben, die ans 
dem Nachlafs des Ansbacher Propstes Johannes von Eyb in den Besitz Albrechts 
übergegangen sind. Von Interesse für uns sind indessen im wesentlichen nur 
die oben so oft citierten pp. 529—552. Hier hat Eyb eine Reihe von Schrift- 
stücken zusammengestellt, die sich auf seine eigenen römischen Geschäfte und 
auf Verhältnisse ihm interessanter Persönlichkeiten zu Rom beziehen. Mit der 
einzigen Ausnahme von p. 545 handelt es sich um Abschriften, die Eyb von 
den betr. Originalen genommen hat; einen Teil davon hat er selbst in Händen 
gehabt: die Empfehlungsschreiben, die mau ihm mit auf den Weg gab, oder er 
hat sie den Kopialbüchern der markgräflichen Kanzlei entnommen. Eine ganze 
Anzahl von Schriftstücken aber hat er ohne Zweifel auch in der päpstlichen 
Kanzlei kopiert: denn er hat selbst oft genug genau angegeben, wo ihm das 
betr. Original vorgelegen hat: z. B. ySumptum ex regiftro Jpoftoliao fuppli- 
caciomtm collecto per me S. de Sodermü, Sumptum fapplicacionis priuile- 
giorum cubiculariorum Pii Libro P fol. CIIII.* — Es war anzunehmen, dafs 
sich mit Hülfe solcher Citalc Eybs und wohl auch sonst bei einigem Nnch- 
Homnano, A. von Ejrb. 17 
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2. Juristische Tliätigkeit. 

Das Dienstverhältnis, in dem wir Albrecht von Eyb zu dem 
hohenzoUerischen Markgrafen fanden, stellt nicht etwa einen Aus- 
nahmefall in der Geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts dar. 
Seitdem die mit der Zunahme der geistlichen Gerichte wachsende 
Bedeutung des kanonischen Rechts auch das römische Recht mehr 
in deff Vordergrund gerückt hatte, war auch die Zahl und das An- 
sehen derer gestiegen, die an den Hochschulen des Auslands das 
Corpus iuris studiert und als Prüfungszeugnis den Doktortiut mit 
in die Heimat gebracht hatten. Zunächst zogen, schon seit Karl IV, 
die Kaiser die gelehrten Juristen in ihre Dienste: hatten sie doch 
noch von der Stauferzeit her niemals ganz die Versuche aufgegeben, 
das römische Recht dem kanonischen gegenüber in den Streitig- 
keiten mit der Kurie als Trumpf auszuspielen, und empfahl es sich 
doch auch, dem juristisch ebenso wie politisch mehr und mehr 
auseinanderfallenden Reich mit seinen tausend deutschen Einzel- 
rechten gegenüber das einheitliche ,Kaiserrecht' wenigstens theoretisrh 
aufrecht zu erhalten und über Männer zu verfügen, die imstande 
waren, auch praktisch seine Bestimmungen zu vertreten. In den 
wichtigsten kaiserlichen Kanzler- und Ratsstellen sausen gelehrte 
Juristen, und dem Reichsoberhaupt eiferten alsbald die groJsen un(i 
die kleinen Landesfürsten nach. Die meisten Politiker jener Tage 
haben in tUroque mre oder wenigstens in decretts einen Titel. 
Natürb'ch konnten auch die Städte nicht zurückbleiben, sondern 
nahmen auch ihrerseits geschulte Juristen als ,Konsulenten' in ihre 
Dienste. 

Neben der zunächst wesentlich politischen Thätigkeit dieser 
Männer ergab sich aber für sie alsbald auch Gelegenheit, ihre 
juristischen Kenntnisse zu verwerten. In den grofsen Städten zog 
der Rat sie heran, wenn es galt, den Gerichten anderer Städte 



.sacheo im Vatikaoischeo Archiv noch maochcs Origiaalakteostück lar G(- 
rchiehte Eybs fiodeo lassen mnrs, und ich waodte mich daher ao die Kgl- 
Preufsische Historische Statioa ia Rom mit der Bitte, mir ihre Uoterstiitzo«^ 
in dieser Sache angedeihen sn lasseo. Meio ausführliches Gesuch wurde *^^^ 
leider vod Hro. Prof. SchottmUller dahin beantwortet, dafs die Erfülluag meiner 
Wünsrfae einen zu grofsen Teil der der Station Tür derartige Arbeiren t9$t' 
wiesenen Zeit in Anspruch nehmen würde. 
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gegenüber die Bedeutung des hier waltenden Oberhofes klar zu Tage 
treten zu lassen: die Gelehrsamkeit sollte den Ansprächen unge- 
lehrter Richter imponierend entgegentreten. Andererseits waren die 
Landesherren bemüht, die rechtliche Oberherrlichkeit der Städte zu 
beseitigen und sie allmählich in ihre Hand zu bekommen: daher 
auch von ihrer Seite die Vorschrift an die Unterthanen erging, sich 
in streitigen Fällen an die Weisheit der Doktoren zu halten, der- 
jenigen naturlich, die als Kanzler und Räte im fürstlichen Solde 
standen. Endlich aber traf das Angebot des fremden Rechtes that- 
sächlicb mit einer bestehenden Nachfrage zusammen: man sehnte 
sich, wie alle möglichen Einheitsversuche des fünfzehnten Jahr- 
hunderts zeigen, nach einer Einheitlichkeit des Rechts, und wenigstens 
diese Eigenschaft besafs das fremde Recht im Gegensatz zu den Ge- 
wohnheitssatzungen. Hier liegen die Grundlagen der an sich fast 
unbegreiflichen Erscheinung der Reception des römischen Rechtes. 
Diese hat sich nun aber im ganzen nicht, wie man glauben sollte 
und thatsächlich geglaubt hat, auf dem Wege vollzogen, dafs inner- 
halb der Schöffengerichte die Schöffen allmählich von gelehrten 
Richtern verdrängt worden wären, sondern einmal praktisch durch 
die längst bestehenden, aber jetzt immer mehr in die Hände der 
römischen Juristen übergehenden Schiedsgerichte, die die berechtigten 
Gerichtshöfe — vollständig freilich erst in viel späterer Zeit — 
verdrängten, andererseits litterarisch durch die Rechtsgutachten. 
Wir lassen den ersten Weg beiseite, der für Eyb nicht in Betracht 
kommt, und beschäftigen uns nur kurz mit seiner begutachtenden 
Thätigkeit. 

Hatte man nämlich schon früher in hochwichtigen Streitsachen 
sich liin und wieder an berühmte italienische Doktoren oder an 
ganze Fakultäten mit der Bitte gewendet, in der in Betracht 
kommenden Frage ein Gutachten beizusteuern, so übertrug man 
diese Sitte jetzt nach Deutschland, und zwar wurden hier zunächst 
nur einzelne Juristen um Abgabe ihrer Meinung ersucht, während 
die deutschen Universitätsgutachten erst spät im sechzehnten Jahr- 
hundert häufig werden. 

Solche Gutachten kommen — wie erwähnt — namentlich in 
ihrer litterarischen Bedeutung in Frage. Wie Schöffensprüche und 
Weistümer wurden sie gesammelt — in Nürnberg z. B. in den sog. 
Ratschlagbüchern — , um wie jene auch als Quelle künftiger Rechts- 
belehrung zu dienen. Viel geringer ist ihre praktische Wichtigkeit. 

17* 
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Denn anf den Gang des Prozesses in den Volksgerichten hatten sie 
gewifs zunächst keinen sonderlichen Einflufs: nicht diese forderten 
sie ein, sondern geistliche und fürstliche Richter und namentlich 
die nicht mehr dem Laienstande angehörigen Schiedsrichter; ganz 
besonders häuGg aber war es, dafs die Parteien selbst ihre Rechts* 
belehrung an gelehrt-juristischer Stelle suchten. Nicht Terwechselt 
darf solche Konsulententhätigkeit mit dem Treiben der halbgelehrten 
Prokuratoren werden, die den Leuten ihre Klagschriften abfafsteu 
und römisch -rechtliche Brocken einstreuten, vor allem um den 
Kunden zu imponieren'). 

Nachdem die Receptionsgeschichte in zwei ausgezeichneten 
Werken die Gestaltung der populären Litteratur des neuen Recbu 
und — wenigstens für eine deutsche Landschaft — die Entwickeluo^ 
des gelehrten Richtertums dargethan hat, bleibt ihi* als dritte Haupt- 
aufgabe die Würdigung der Rechtsgutachtenlitteratur, zumal der des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Ihre Verbreitung in zeitlicher und örl- 
licher Hinsicht, ihre Bedeutung für die verschiedenen deutschen 
Gerichtsstellen, ilu* EinOufs auf Prozefs und Rechtsprechung, ihre 
Utterarischen Eigenschaften sowoiü in formaler wie inhaltlicher Be- 
ziehung verdienen eine eingehende Würdigung auf Grund genauer 
Untersuchung des Materials. Die Ursache für den Umstand, dak 
diese Seite des Receptionsvorgangs bis jetzt wesentlich aufser Äclil 
gelassen ist, ist vermutlich namentlich die, dafs das Material sehr 
spärlich zu sein schien. Aber der günstige Erfolg, mit dem Joachim- 
söhn für seine Sonderzwecke das Nürnberger Archiv ausgebeutet 
hat, sollte andere Forscher ermutigen, dort und anderwärts nach 
amtlichen Gutachtensammlungen zu suchen, und gewifs würden an 
vielen Orten auch noch Privatsammlungen zu Tage kommen, wie 
sie namentlich die Konsulenten selbst für sich angelegt haben. Die 
Konsiliensammlungen des 16. Jahrhunderts freilich enthalten nichts 
der Art, — man achtete später die ältesten, unsystematischen Ar- 
beiten nicht für würdig der Aufbewahrung. 



^) Vgl. oameotlich Stobbe ,Geschichte der deatscheo Rechtsqoellen' 
(BrauDschweig 1860—64) I, 609 ff., 11, 1 ff.; Stölzel ,Die Eotwickeloos des 
gelehrten Richtertums* (Stuttgart 1872), bes. S. 187 ff.; Stiotziog ^Geschichte 
der popaläreo Litteratur des römisch -kanouischeo Rechts io Deotscb)«"''' 
(Leipzig 1867), bes. allgemeine Einleitung; Stintzing ,Geschichte der deutscheD 
RechtswissenschaftM (München 1 880) S. 1—87; Joachimsohn , Gregor HeiO' 
bürg' (Bamberg 1891) S. 114 ff. 
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Was bis jelzt bekannt ist, hat Slölzel') zusammengestellt, und 
aus seinen Angaben geht hervor, dafs die ältesten erhaltenen Gut- 
achten die des Erfurters Henning Goede sind, die im Jahre 1464 
beginnen'). Unter allen Umständen wird somit der känftige Ge- 
schichtsschreiber dieser Konsilienlitteratur einem Codex besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken haben, der Gleichaltriges und Älteres 
in Fülle vereinigt. Es ist der Cod. Eichst. 223, die Rechtsgutachten- 
Sammlung Albrechts von Eyb'), ein Folioband, in weifses Leder 
gebunden, dessen Pressung der Buchbinder offenbar jenen schönen 
Renaissancebänden Eybs nacharbeiten wollte*); er umfafst 257 be- 
schriebene und eine grofse Zahl unbeschriebener Blätter. Eyb bat 
sich hier mit den Urschriften seiner eigenen Rechtsgutachten zu- 
sammenbinden lassen, was ihm an kleineren Sachen ähnlicher Art 
in die Hände kam; zum gröfsten Teil sind es Abschriften, die er 
selbst angefertigt hat. Kleine Traktate und Gutachten grofser ita- 
lienischer Juristen, Felix Hemerlins Schrift ,In validos mendicanteg', 
vor allem aber Rechtsgutachten deutscher Kollegen finden sich in 
grofser Zahl : da tauchen fast alle die Namen der berühmten Nürn- 
berger Konsulenten auf, Siegfried Plaghal, Johannes Zenner, Heinrich 
Leubing, Peter Knorr, Gregor Heimburg, Martin Mayer, Conrad 
Schütz etc. '). Weitaus der grüfste Teil der Schriftstücke aber trägt unge- 
fähr folgende Unterschrift: ,Et ita dko et confulo iuris effe Ego Albertus 
de Eyb vtriufque iuris doctor Sanetiffmi damini noftri pape cnbi- 
cularius, Bamhergenßs et Eyßetenßs canonicus manu propria% und 
das Material ist so stattlich, dafs es zu einer eingehenden Betrachtung 
der juristischen Thätigkeit und Bedeutung Eybs vollständig ausreicht. 
Der Verfasser der vorliegenden Monographie aber hält sich als 
Litterarhistoriker nicht für kompetent genug für diese Betrachtung 
und überiäfst sie dem Rechtshistoriker, der die Geschichte der Gut- 
achtenlitteratur schreiben soll. Was Joachimsohn über die Heim- 
burgische Gutachten sagt, gilt wohl im ganzen auch von den Eybscben. 

>) ,£otwickeIaDg des ^elehrteo Richtertams' 8. 195 f^ 

') Älteres bei Joaehimsohn ,lleimbarg< S. 5 and 48 (ab^esehea von 
dem dem Eybscben Codex entnomuieneD Material). Leider sind die ältesten 
vier Noraberger Ratschlag bücber verloren: s. Joaehimsohn S. 115'). 

•) Vgl. Sottner S. 5; Vogel S. 30. 

*) Aneh die Metallbeschl'age sind ähnlich. Aof der Innenseite des Deckels 
<lie Bibliotheksnotiz ^IHuerfi trac et confi yy^. 

») Vgl. Stobbe, RechUqnellen TI, 59 f., Joachimsohn S. 115 f. Der 
Codex enthält auch andere Kleinigkeiten; ygl. z. B. oben S. 256. 
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Sie sind im allgemeinen in eine Form gezwängt, welche der Eigen- 
art wenig Raum gewährt. Vor allem kommt es ihnen darauf an, 
möglichst Tiele Rechtstitel an den Mann zu bringen, — das römische 
Recht überwiegt hier durchaus, und deutsches Recht wird offenbar 
nur auf besonderes Verlangen herangezogen. Aber wie wir es ge- 
legentlich bei Heimburg finden^), so kommt doch auch in Eyk 
Konsilien nicht selten neben dem Juristen auch der humanistische 
Schriflflteller und der Freund schlagenden sprichwörtlichen Aus- 
drucks zum Vorschein, und selbst privatrechtliche Gutachten werden 
an gewissen Stellen zu moralisierenden Abhandlungen, die audi 
einen Eybschen Kardinalfehler, die Unfähigkeit, streng systematisch 
zu disponieren, nicht yerleugnen können. Ein Beispiel ist das 
Gutachten Eybs in der Testamentstreitigkeit Burchart Pefsler 
Sohn wider Burchart Pebler Vater. Der Vater hat den Sohn, tne 
dieser behauptet ohne Grund, enterbt und sein Hab und Gut der 
Kirche verschrieben. Auf zwölf eng beschriebenen Folioseiten 
(fol. 178—183) setzt Eyb auseinander, dafs der Vater entschieden 
im Unrecht sei. Schon in der Art, wie er die drei Teile seines 
Gutachtens überschreibt, spricht sich kein sonderliches Abgrenzungs- 
und Disponierungsvermögen aus; er behandelt zuerst die Frage, oh 
und unter welchen Umständen der Vater den Sohn enterben könne, 
sodann, ob der Vater den Sohn zum Erben einsetzen müsse und 
wie viel der Sohn zu verlangen habe, und schliefslich, ob der Vater 
sein Vermögen vor dem Tode zum Schaden des Sohnes veraus- 
gaben dürfe. Weit systemloser aber erscheint die Ausführung im 
einzelnen: hier ist der Gedankengang nicht selten so sprunghaft 
dafs man oft Stellen zu lesen glaiÄt, die in einen andern der drei 
Hauptteile gehören. Von der Hassenhaftigkeit der juristischen Citate, 
deren Fundorte stets peinlich genau in Klammem angegeben werden, 
kann man sich keine Vorstellung machen : es regnet nicht nur Text- 
steilen, sondern es werden namentlich zahllose Sätze aus den Glossa- 
toren und Postglossatoren mit prunkender Absichtlichkeit herange- 
zogen. Juristisch interessant ist besonders der zweite Teil: hier 
findet sich zur Unterstützung der römisch-rechtlichen Ausführungen 
auch eine Bestimmung herangezogen, die nur ,confuetudme vel 
ßatuto dmtaiis' gültig sei. Es handelt sich freilich nur um 
einen einzelnen Punkt, und etwas geringschätzig spricht E]^l> 



i) Vgl. Jaachimsoho S. 154 f. 
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vom deutschen Recht, als ob er es nur vom Hörensagen kenne; 
aber in dem vorliegenden Einzelfall läfst sich eine seiner Sat- 
zungen brauchen, und so redet er hier einmal im Sinne der Glossa- 
toren des Sachsenspiegels von der ,eanfuetudo, que legi equipercUur* . 
Daneben lockte ihn nun aber das Thema auch zu nicht juristischen, 
rein didaktischen Ausführungen: er nahm seine ,Margarita poetica' 
zur Hand und erteilte Rechtsbelehrung mit Hfilfe zahlreicher Anek- 
doten aus dem Yalerius Haiimus und kräftiger Sentenzen aus Cicero, 
Macrobius, Statius und Terenz, die sich mitten unter den Rechtstiteln 
sehr sonderbar ausnehmen. 

Besonders interessant ist das Gutachten aber dadurch, dafs es 
auch in einer deutschen Übertragung Eybs vorhanden ist^), deren 
eigenhändige Aufzeichnung im Cod. Eichst. 223 unmittelbar auf das 
Original folgt. Solche deutschen Gutachten sind im 15. Jahrhundert 
äufserst selten und fallen wohl im allgemeinen auch aus dem 
Rahmen der gelehrten Restimmung dieser Litteratur. Unter Eybs 
Gutachten findet sich aber auch noch ein zweites deutsches (fol. 233 b 
bis 234 a), es handelt sich um eine Hausverkaufsangelegenheit, in 
der eine Partei gegen die Entscheidung des Ramberger Rates Ein- 
spruch erhoben hatte. Über die Rerechtigung dieses Einspruchs 
handelt Eyb und schliefst seine Erörterung mit den Worten: ,Alfo 
fagt tmd rait ich AlbredU von Sybe, heder rechtm doctor vnd Thutn" 
Herr sn Bamberg, das alfo wie gemelt recht iß vnd geurteiU /bll 
werden vnd habe mich mit meiner hannde vnderschriben/ Warum 
sind diese Gutachten im Gegensatz zu der überwältigenden Majorität 
deutsch? Ist Eyb selbst der Schiedsrichter? Sind diese gelehrten 
Urteile ausnahmsweise doch für den Gebrauch ungelehrter Schöffen 
bestimmt? Übrigens liegt in jenem deutschen Gutachten gegen den 
alten Pefsler keineswegs eine einfache Übersetzung vor; Eyb hat 
das Ganze stark gekürzt, wobei namentlich viele der Geschichten 
aus dem Valerius Maximus fortgefaUen sind, und, wenn auch die 
Grunddisposition beibehalten ist, im einzelnen vieles verändert und 
anders geordnet. Das Ganze macht bei aller Gelehrsamkeit — die 
Fundorte der Citate werden auch hier streng schulgemäCs lateinisch 
citiert — doch den Eindruck, dafs es dem populären Verständnis 
näher gerückt werden sollte. Viel populärer und ausführlicher ist 



^) Von mir — für sprachliche Uotersnchaop — gedrockt D. S. I, 
p. XLII— LH. 
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z. B. die oben erwähnte Steile von der ,confiietudo' gestallet; deutsch 
heifst es geradezu ,die Statrecht vnd gewonheit der Stat Nuremherff', 
und zum Schlufs wird viel ausdrucklicher als in dem lateinischen Gut- 
achten hervorgehoben: ,S6lche$ ßatut vnd gewonheit ift zindick vnd 
bülich, wann ßlehti die keiferlidie gemeint recht erlauben, . . , , So 
migem auch dk ßatrecht vnd gewonheit aufffeczen tmd auffhrmgen^ 
wann gemeyne recht, ßatrecht vnd gewonheit aus rechten fliehen her- 
kumen werden geleichet . .' ^). 

Leider sind diese Gutachten in Sachen Pefslers, die später noch 
in Eybs schrifLstellerischer Thätigkeit eine Rolle spielen, undatiert 
und vorläuflg undatierbar. Von den übrigen tragen dagegen viele 
einen Vermerk über die Zeit der Abfassung, und die Mehrzahl läfst 
sich wenigstens zeitlich in zwei grofse Gruppen ordnen, je nachdem 
der Autor in der Unterschrift sich als Würzburger Archidiakon 
bezeichnet oder nicht. Die ältesten reichen bis in die Zeit nach 
seiner Heimkehr von der Universität zurück; ob die jüngsten seinen 
letzten Lebensjahren angehören, läfst sich nicht ausmachen. 

Dafs jene oben gerügten Mängel in der Anlage der Gutachten 
das ratsuchende Publikum nicht abgeschreckt haben, dafs Eybs 
Leistungen vielmehr den Bedürfnissen der Zeit entsprachen, zeigt 
die Massenhafligkeit der uns erhaltenen Gutachten aufs schlagendste. 
Dafs er als Konsulent in den Diensten Nürnbergs gestanden hat, 
ist nicht gerade ausgeschlossen, denn wenigstens eines seiner Gut- 
achten Gndet sich in den erhaltenen Nürnberger Ratschlagbüchem'), 
und in den verloren gegangenen älteren mag mehr gestanden haben; 
seine Stellung als .markgräflicher Rat und später als Würzburger 
Archidiakon ist jedenfalls seiner Konsulententhätigkeit zu Gute ge- 
kommen. Gewöhnlich sind es daher die fränkischen Gerichte, lun 
die es sich handelt: Nürnberg, Bamberg, Würzburg, Eichstatl' 
Kitzingen etc.; einmal ist Augsburg der Ort des Prozesses und ein 
anderes Mal sogar das entlegene Stettin. Auch die Erörterungen 
blofser ,Ca8US% solcher Fälle also, in denen eine Behörde in einer 
Prinzipienfrage sich Rat einholte, fehlen nicht'). Nur zwei Nummern 
sind staatsrechtlicher Art, beide stammen aus dem Jahre 1460: das 
eine ist der Protest gegen den Oberfall, den Ludwig der Reiche auf 

1) D. S. 1, XLIX, 22—27. 

s) Ratscblasbuch Cod. 50, ful.72b (im Näroberser Kreisarchiv) » Cod. 
Eichst 223, fol. 199. 

^) Verl. Joachimsoho S. J15. 
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Eicbslätt unternommen, das andere ein ganz ausfuhrliches Gutachten 
für Albrecht Achilles, der den Kaiser und den Böhmenkönig in einer 
Streitsache gegen den Wurzburger Bischof zu Schiedsrichtern an- 
gerufen hatte : der Bischof hatte sich geweigert, die Lehenshuldigung, 
die ihm der Markgraf für die Stadt Ansbach zu leisten hatte, 
durch Stellvertreter entgegenzunehmen. Eybs Ratschlag, der ganz 
ausfuhrlich den Thatbestand berichtet und den Gegner mit einer 
Fülle von Titeln und Glossen niederwerfen will, ist nicht nur in 
der Kladde (Cod. Eichst 223, fol. 118-^129), sondern auch in der 
Reinschrift erhalten, die in das sog. Würzburgische Buch No. VI 
de anno 1461 — 1466 des Nümbergischen Kreisarchivs (fol. 153 c 
bis 153e) eingebunden ist. Dieses Buch ist ein Stück des alten 
mai-kgräflichen Archives, und der Archivar des Albrecht Achilles hat 
an einer andern Stelle (fol. 118 b oben) eine interessante Notiz ein- 
getragen, die uns über die Verwendung des Gutachtens einigermafsen 
aufklärt: Jiienach wlgt der ratflag kern Alhrechts von Eyb der 
lehenhalb; iß heratis genomen zum tag gen Erfurt^) affumpcionis 
Marie anno etc. fecnndo: foll wider herein geheft loerden/ 

In allen andern Fällen handelt es sich um Zahlungsangelegen- 
heiten bei Kauf und Verkauf, um Tesfamentsfragen, um Pfründen 
und sonstige Kapitelgeschäfte; überraschend stark aber tritt das Ge- 
biet der Eheprozesse in den Vordergrund, die bei dem tiefen Stande 
des Geschlechtslebens nur aUzu oft die Gerichte in Anspruch 
nahmen. Die Ratschläge über Scheidungsangelegenheiten machen 
aber einen so grofsen Teil der ganzen Sammlung aus, dafs wir 
doch annehmen müssen, Eyb habe einen besonderen Ruf als Specialist 
für Ehesachen gehabt. Wie sehr ihm dieses Gebiet auch rein 
menschlich am Herzen lag, hatte er schon in Italien gezeigt, als er 
mit besonderem Eifer humanistische Gelegenheitsschriflen über 
Hochzeit und Ehe sammelte; das gleiche Gebiet aber hat er ferner 
bei seiner eigenen Schritlstellerei mit besonderer Vorliebe betreten. 
Die ersten Arbeiten dieser Art sind lateinisch und unmittelbar nach 
der Rückkehr aus Pavia verfafst; ihre Betrachtung nötigt uns aus 
dem praktischen Leben wieder in die Studierstube. 

^) Sehr noflichera Lesart. 
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S. Lateini8che Werke Ober Ehe vnd Finnen. 

Drei kleinere lateinische Werke sind es, die Evb den Frauen 
und den wiclitigsten socialen Fragen, in denen die Frau eine Rolle 
spielt, gewidmet hat: eine ,Clar^[imarum femmarum laudado*^ eine 
Jnvectiua in lenam' und eine Erörterung des Themas ,An nnro fa- 
pienti vxor ßt ducenda'. Die Überlieferung ist einfach. Alle drd 
Opuscula vereinigt der Mönchener Cod. lat. 650, fol. 27 a — 42 a, 43 a 
bis 47a, 47b— 72a in sauberster Schrift, und dafs wir hier eine 
autorisierte Kopie vor uns haben, die Eyb selbst in seiner Bibliothek 
besafs, ist schon oben (S. 155 f.) nachgewiesen worden. Demgegen- 
über kommt der Eichstätter Codex 387, den zuletzt Strauch*) be- 
schrieben bat, gar nicht in Betracht; er stammt aus der Bibliothek 
des Eyb nahestehenden Domdechanten Johannes von Heldburg*\ 
und der Besitzer hat sich in diesen Band, der schon seit 1439 ge- 
bunden war und also nicht etwa Erbstücke aus Eybs Nachlafs auf- 
genommen hat, Boccaccio- Petrarcas Griseldis und Eybs drei Opus- 
cula eingetragen bezw. eintragen lassen: denn die Jnueciiua in 
lenam* ist zweifellos von einer andern Hand geschrieben als die 
beiden übrigen Arbeiten. Von Eybs Hand, wie Strauch meint, rührt 
aber bestimmt nichts in diesem Manuskripte her. Ebenfalls text- 
kritisch ohne Belang, aber doch interessant ist der Umstand, dafs 
die Abhandlung auch im Cod. lat. Mon. 522, fol. 249—271 eriialten 
ist und dals diese Abschrift von Hartmann Schedel herrührt, der 
sie seiner eigenen Angabe zufolge in Nürnberg am 26. Oktober 1468 
angefertigt hat: wir sehen daraus, dafs es sich in diesen Arbeiten 
nicht nur um ,Vorstudien' zu Eybs deutschen Werken handeile, 
sondern dafs sie ein selbständiges litterarisches Dasein führten. & 
ist bemerkenswert, dafs der Codex, der eine ungemein grofse Zahl 
kleiner humanistischer Beden und Briefe umfafst und offenbar zu 
Ende des Jahres 1468 aus verschiedenen 1467 und 1468 von 
Schedel erworbenen oder kopierten Stücken zusammengebunden Ist, 
auch eine ganze Anzahl der Reden enthält, die Eyb im letzten Teile 
der ,Margarita poetica' mitteilt; darunter befindet sich auch Ejhs 
Lobspruch auf die Stadt Bamberg. Dürfen wir vielleicht aus der 
Zusammensetzung dieses Codex auf das Bestehen einer litterarischeo 
Verbindung Eybs mit Hartmann Schedel schliefsen? 

1) Zeitschrift f. deutsches Altertum 29, 435 f., vorher Suttner ,Bibliotheea 
Bysteteusis* S. 6 o. 69—71 und Vogel »Landgericht Nürnberg' S. 30 hsm. 
') Vgl. oben S. 220. 
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Die erste der in Betracht kommenden Abhandlungen, die ,Cla- 
rifftmarum fefninaram laudacio' ist ,Ea) Eyftet Vlll kal Decembris 
Anno LVIIW\ also vom 24. November 1459 datiert. Wir besitzen 
aber eine ältere Fassung des Werkes, und diese ist sogar gedruckt: 
sie steht im letzten Teil der ,Margarita poetica^ als siebzehnte 
Oratio^) und ist somit bereits in Italien entstanden. Eyb nennt 
hier freilich seinen Namen nicht; da er sich aber zu der späteren 
erweiterten Fassung ausdrücklich bekennt, da, wie wir sehen werden, 
für den Eüngang eine kleine Arbeit benutzt ist, die von einem Lehrer 
Eybs verfaTst ist und die er in seiner Bibliothek besessen hat, da 
wir endlich schon oben') unter den anonymen Werken jenes An- 
hanges mehrere als Eybsche Erzeugnisse nachweisen konnten, so 
dürfen wir wohl auch hier an seiner Verfasserschaft nicht zweifeln. 
Wie beinahe alle Nummern jener Musterbeispielsammlung ist 
auch diese ,laadacio* eine wirkliche Rede oder wenigstens im Ton 
einer Rede gehalten: als Zuhörer werden ohne bestimmtere Angabe 
,m(UTone pudw/Jime', ,femmB honeßilJime* genannt. Als Eingang 
der allbeliebte Hinweis auf die eigene RedeunfShigkeit und die 
riesigen Anforderungen des Themas; dann aber weicht die Aus- 
führung in der Form vom Herkömmlichen ab. Wir hatten darauf 
hingewiesen, dafs die bisher von Humanisten gelieferten Bücher über 
berühmte Männer oder Frauen durchaus die biographische Form 
bevorzugten und einfach Biographie neben Biographie reihend mit 
gleicher Liebe bei hervorragend guten und bei hervorragend schlechten 
Eigenschaften verweilten. Dies Prinzip vertrug sich nicht mit Eybs 
moralistischen Neigungen, er wollte eine ,laiidacio' geben, also nur die 
Vorzüge der Frauen hervorheben und legte daher seiner Arbeit 
als Disposition eine Liste der wichtigsten Tugenden zu Grunde, um 
bei jeder einzelnen eingehend über ihre besten weiblichen Ver- 
treterinnen zu handeln. Zuerst kommt die ,pndidcia' an die Reibe, 
und hier begeht Eyb, wie schon angedeutet, stillschweigend ein 
Plagiat an der Abhandlung seines Lehrers Johannes Lamola ,de 
laudibus pudicide ßm caßitatis% indem er eine Anzahl von Sätzen 
zum Preise der Keuschheit einfach herübernimmt'); von dort 



') M. p. H 3-4. 

<) S. 169 nnd 194. 

') Hartm. SchedeU Abschrift des Eybscheu Exemplars im Cod. lat Mod.504, 
fol. 224b ff. (vgl. oben S. 158). Die erste der betr. Stellen lautet ,. . . Quanta 
M fit virtiUy nuÜi profeeto oöfcurum e/fe arhUror vel ea inductus raeione, 
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stammen auch die Hinweise auf die römischen Belohnungen für 
weibliche Keuschheit und das römische Gesetz, das den Frauen den 
Wein untersagte. Dann folgen Beispiele: Minerva, Cassandra, Hip}io 
(nach Valerius Maximus VI, t ext. 1), Brictona, Vesta, Satumia, Dido 
und Penelope, die Quelle des Autors läfst sich nur för die Ge- 
schichte der Hippo auflinden. Von Lucretia wird nur der Name 
genannt. An die Keuschheit schliefst sich die Gattentreue, als deren 
hervorragendste Vertreterinnen Aemilia, Thuria, Sulpicia (alle drei 
nach Val. Max. VI, 7,1 — 3), Euadne, Julia (nach Val. Max. IV, 6,4) 
und Hypsicratea (nach V. M. IV, 6 ext. 2) aufgeführt werden. Darauf 
ein sehr kurzer Abschnitt über ,prudencia' und ihre YerireterinoeD: 
Cyri filia, Dionysii mater, Calpurnia, Tanaquil und die Sibyllen, und 
ein kaum längerer, der die Jortiindo' behandelt und Arpalice, Semi- 
ramis, Cloelia (nach V. M. UI, 2,2) und Porcia (IV, 6,5) rühmt 
Immer dürftiger werden die Einzelabteilungen: für ,€Onßancia* ^ird 
nach V. M. UI, 8,6 nur das eine Beispiel der Sempronia, für ,Me- 
ralitas' die Opferfreudigkeit der Fannia und der Busa nach V. M. l 
5,5 bezw. IV, 8,2 angeführt; zur Erläuterung der ,jneias^ werden die 
Geschichten einer treuen Tochter (V. M. V, 4,7), der Antigone und 
der Vestalin Claudia (V. M. V, 4,6) erzählt. Dann aber kommt ein 
Kapitel über litterarische Verdienste der Frauen, und dieses Gebiet 
ist Eyb persönlich so interessant, dafs er hier beredter und aus- 
führlicher wird : ,. . . . Neque de/unt miki dariffimamtn mnUerum 
exempla, que et lüteris et ßudm et eloqyLenda floruenmt. Q»^ 
enim imjnimis lüteris rnawi aut exceUencius humano generi dm 
potuit? His namqne reeta, honeßa, fancta ac religiofa fectm inßn- 
imur, his, que ad rem priuatam ac ptihUcam, his, que ad facre re- 
Ugionis ritus ac cerimonias fpectant, doceri abundmUt/Jime pojfHnws; 
immo außm dicere: vir fapiens vllo pacto ^titf effe non poteS, qt^ 
fit omnium penitus litlerarum ignarus et expers. Labetur is in parws 
minimfque rebus, errabit, decipietur, quo /apienti nihil magis poffß 

quod ipfe deut immorialis et dominus nofter humanam naturam induere vole«f 
non nifi ex pudici/Jima virgine concipi, nafci ac procreari votuerä, quandüui 
in perpetua eins humanüate pudiciffimus ipfe fuerit, quando et apud iUurn m^ 
graduM mmor, accepcior aut proximior et in terris fuerit et eetefti vita f^ 
quam pudicarum et pudicorum*, — wir miisseii unten noch auf sie foroek' 
kommen. Vgl. auch oben S. 78. Lamolas Schrift ist abrigens dnrehaos db- 
abhäogig von Maffeo Vegioa berühmtem Werke ,De liberornm edocatioaeS 
in dem der letzte Abschnitt gleichfalls die Keuschheit behandelt. 
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i[fe eonirarhim. Hamm igitur tanle vtiUtatis et preftaneie litierarum 
qnis morialibus vfum aperuit^ qtus earum auctor extitit? MuUeres yro- 
fecto/ Dann werden als die Frauen, die hier und auf anderen Ge- 
bieten der Kunst den höchsten Preis errungen, Isis, Nicostrata-Car- 
mentis, Minerva, Ceres, Cornelia, Sappho, Aspasia, ,Centona'^), Amesia 
und Gaia Afrania gefeiert*): wie man sieht, eine etwas buntscheckige 
Versammlung von Göttinnen und irdischen Weibern. Weiter werden 
die Frauen als Erhalter des menschlichen Geschlechtes gepriesen, und 
die Sabinerinnengeschichte mufs dieses weibliche Verdienst besonders 
hell beleuchten. All seine Anerkennung der Frauentugend fafst Eyb 
schliefslich in die Worte zusammen ,. . . 5i . . rede penfahirnns, in omni 
virtuiis genere — date veniam, viri : vera loquor — inueniemuB ea$ 
ß nan fitpera/fe viroe, at faltem equaße/ Zur Bekräftigung erzählt 
er dann noch von der Verehrung, die so ernste Männer wie M. 
Porcius Cato und Ulpianus für die Frauen an den Tag gelegt haben 
— eine Stelle, an der Eybs rechtsgeschichtliche Kenntnisse hervor- 
treten — , und das Ganze schliefst mit der Aufforderung an die Zu- 
hörerinnen, sich solcher Vorbilder würdig zu zeigen. 

Diese Fassung der ,ClarifJimarum feminarum laudacio' aber be- 
ansprucht unser Interesse nicht nur in der Entwickelungsgeschichte 
der Werke Eybs, sondern auch für die Beurteilung der Werke seines 
Zeitgenossen Niklas von Wyle. Die Litteraturgeschichte hat bisher 
erklärt , dafs unter den 18 Translationen, die Wyle herausgegeben 
hat, nur 16 eigentliche Übersetzungen, zwei dagegen selbständige 
Arbeiten Wyles seien: die achtzehnte nämlich, die allerhand ortho- 
graphische und epistolographische Belehrungen erteilt, und die sech- 



') Hier liegt ein böser Schoitzer Eybs vor: er kaon Dnr aof eioer Stelle 
bei Hiernnymus berobeB (Patrol. Lat. 1,275), wo voo ,centoneä^ die Rede ist 

') VoD den Biozelstellen des Traktats, deren Quellen wir nicht namhaft 
macheu konnten, kommen für Eybs spätere deutsche Darstellong die folgenden 
in Betracht: ,. . . Ifidem ferunt . . . non foliim terre ctätum et lini vfum , fed 
— qnod prfftttnciui eß — apud Egyptioi Utterat inueniffey quas poftmodum nobiä 
Latinu Nicoptrata . . aut eadem Carmentit .... non folum dedit, fed eciam 
«orum eotritinceionet et fonoi edoctät. — Minerua . , . , et lanificium ei textu- 
fofn et numeroi et eonmdem. fig^ras ingenio adinuenit acutißimo. Hane enhn 
aiuni fiue aliam — nam plures Mineruas legimus — oUuarum^ quadn'gtirum 
^ Miorum auctorem exiüiffe ac principem. Quid Ceres? que mortalibuM ex 
duris glandibuM pecorum more viuentibuM terras colere ac frugeM coUtgere 
^onftrauU, ita vt propterea nee immerito apud genlilet dee^ hoc eft diuine 
fnulieres, appeÜentur. Exlat Corndia^ Scipionis /ifricani pUa, cuius per multo 
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zehnte, eine Lobschrift auf die Frauen, in der Wyle all den Segen 
aufzählt, den die Frauen dem Menschengeschlechte gebrai^t'). Es 
läfst sich nun aber nachweisen, dafs diese Nummer, die am 20. Sep- 
tember 1474 abgeschlossen ist, zur Hälfte keine eigene Arbeit W)ies, 
sondern wiederum eine Translation ist, was der Translator diesmal 
allerdings verschweigt. Dafs er sich schon viele Jahre froher still- 
schweigend Stellen der ,Margarita poetica* zu Nutze gemacht hatte, 
haben wir bereits oben*) gesehen. Diesmal übertrug er mit einigen 
Umstellungen und Auslassungen die soeben besprochene ,Laud9m 
clarffitnamm feminamm* \ selbständig wird er erst kurz vor der 
Stelle, wo er von den Frauen seiner Zeit zu sprechen beginnt, hei 
der sklavischen Treue, die Wyle seinen Übersetzungsprinzipien ge- 
mäfs den Originalen gegenüber zu beobachten pflegt, ist der Tsach- 
weis ungemein leicht. Die Einleitung (Keller S. 325, 1 — 24), die 
sich an Frau Ursula von Absberg richtet'), ist Wyles EligenfiuD; 
dann aber bringt er (ZI. 24 — 28) die Übersetzung der Worte, die 
Eyb fast an den Schlufs seiner Abhandlung gestellt (s. oben S. 2691 
die das männliche mit dem weiblichen Geschlechte in Bezug aaf 
ihre Tugenden verglichen. An die Spitze der Einzelbetracblung 
rückt Wyle jene Würdigung der lilterarischen Verdienste (S. 325, 
30—326, 9 = oben S. 268 f.) und giebt dann eine wörtliche llicr- 

fecula pofl eins mortem extabant epi/tole elegantiffimo ftüo per/cripte. & 
Sappho poeiiffe libri fummo in honore apud Grecos propter fingularem facun- 
diom et fctii>endi artem habiti funt^ a qua Sapphieum. Carmen dieutd denomi- 
natum. jlfpafia qttoque per Socratis tempora fuü doeUffima quidem mMÜer 
et eloqtiencia et litterU preceltens, a qua Socrates phüofophum tanium fe dÜi" 
ciffe quedam non pudeat confiteri. Extat Centona, quam diuinam dkerem, 
cum ex Marone tot verfut ad det noftri mtetlectum traxerit, ni aläer a nobis 
Hieronymus fenfiffet .... Quid de j4mefia? quam co, quod fab feminea forma 

virilem animum gererety ^ndrogynen vocauere Gaia quoque jdfranüi . . . 

ita lilibus et caufis apta fuit, vt apud plures magiftratus fepiffime oraffe dica- 

tur Quanta vero prudeticia aut pocius diuinitate hie muliebrit fervs 

fioruerity Cyri fiUa, Dioftyfii mater^ Calphumia, Tanaquil et Sibylle omnes 

parüer ipfe teßantur. Quid enim eft prudendus aut diuinius quam 

Virginia conceptum, omnipotenUs dei aduentum^ paffionem^ mortem ae refur- 
reccionemy in quo maxime fides noftra confiftitf ab omnibus SibyOis diuifiarij 
predici et pluribus verbis aperiri? . .* 

1) \g\. Scherer ,Ge8chichte der deotschen LitteratorS S. 268; Straocb 
»Pfalzgräfin Mechthild« (TübioseQ 1S83) S. 18, 24, 62. 

2) S. 201. 

^) Sie war die Gattin des Georg von Ababerg, dem Eyb 1460 das dritte 
jener drei Oposcula widmete. S. Strauch S. 57 Anm. 73. 
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Setzung der Geschichten von Isis, Nicostrata-Carmentis, Minerva und 
Ceres (S. 326, 9 — 31), darauf kommt im Anschlufs an den Namen der 
Minerva die Keuschheit an die Reihe (S. 326, 31-327, 16), und 
es wird von der keuschen Minerva, von Cassandra, Yesta Saturnia, 
Hippo, Biictona, Penelope, Dido und Lucretia in genauem Anschlufs 
an Eyb berichtet; dazwischen hat VVyle aus eigener Kenntnis ein 
paar Worte (S. 326, 35—37) über Iphigenia eingeschoben. Ganz 
wie bei Eyb folgt die eheliche Treue, und sämtliche Beispiele von 
Aemilia bis Hypsicretea sind (S. 327, 16-328, 8) sorgßltig über- 
tragen ; nur anderthalb Zeilen über Artemisia (S. 327, 38 f.) sind 
Wylescher Zusatz. Das Gleiche gilt von den Abschnitten über weib- 
üebe Klugheit (S. 328, 8—21), Tapferkeit (S. 328, 21—329, 11), 
/tetikaü* (S. 329, 11—21), ,mltikaiV (S. 329,21—30), ,piWas' (S. 329, 
31 bis 330, 7); hier hat Wyle nur die Namen Citrea und Tiburtina 
(S. 328, 12), eine zweite Porciaerzählung (S.329, 1—7) nach Valerius 
Maximus III, 2,15 und den Hinweis auf die Töchter des Peleus 
(S. 329, 37 ff.) beigesteuert. Dann kam er in seiner Vorlage an die 
litterarische Stelle, die er bis zum Preise der Ceres für den Anfang 
seiner Abhandlung benutzt hatte; da er aber den Rest nicht unver- 
wertet lassen wollte, so kommt er ruhig noch einmal auf ,ühung 
vnd ternung der gefchrt'fte* zu sprechen und erzählt nun (S. 330, 
7 — 27) von Sappho, Centona, Amesia und Gaia Afrania. Der Rest, 
die Geschichten von Augeriona, von Irene und Marcia, der kurze 
Hinweis auf die Frauen der Bibel und die ausfuhrliche Charakte- 
ristik zeitgenössischer Fürstinnen, ist dann wirkliches Eigentum des 
Niklas von Wyle. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs Wyle Eybs ,laudacio' 
in der ursprünglichen Fassung vor sich gehabt hat, denn die zweite 
ist so durch und durch mit Erweiterungen durchflochten, dafs der 
Übersetzer sicherlich auch einige von den Zusätzen mit herüber- 
genommen hätte ^). Zunächst ist das Ganze Eybs Vetter Sigismund, 
dem schon oben') erwähnten Eichstätter Domherrn, gewidmet; die 
Anrede an die ,pudid/Jime matrone' ist daher im Anfang fortge- 
lassen, weiterhin jedoch hat sie sich doch wieder miteingeschmuggelt. 



^) Gbeoso beweiseod ist das Vorhaodenseio einiger Stellen bei Wyle, 
die in Eybs zweiter Passung fehlen, z. B. der Centonageschichte. 

») S. 224 f. Die SchluFsworte vor der Datierung lauten: ,^0/1?, Siß^f- 
inttnde, ei tumn, quod effloffilaflij mumis accipe.* 
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Das charakteristiflche Kennzeichen aber für die vielen neuen Stdleo, 
um die diese zweite Auflage erweitert ist, ist, dafs sie samt 
und sonders in der ,Margarita poetica' enthalten sind, dafs E}b hier 
also zum ersten Male eine Probe gab, wie er sich die Benutzung 
des zweiten Teils seines lateinischen Hauptwerkes dachte. So schob 
er gleich an die Spitze des Abschnittes über die Keuschheit die 
Lucretiaerzählung aus Valerius Maximus VI, 1,1 (== M. p. f5"A), 
— weiter unten blieb dafür natürlich Lucretias Name fort. Das 
Ganze präsentiert sich schliefsUch so völlig als ein CitatencoDglo- 
merat, dafs wir es heinahe wiedergeben können, wenn wir mit Be- 
zugnahme auf unsere oben gelieferte Charakteristik der ersten Fassung 
die betreffenden eingeschobenen Excerpte namhaft machen. 

I. Pudidcia. 

Aemilia erweitert nach Val. Max. VI, 7,1 (= M. p. y 5^F)- 
Thuria fehlt. Euadne fehlt. Porcia hierher hinter Hypsicratea. 
Ausführung über den göttliclien Ursprung der Ehe nach Lactan- 
citts Div. Inst. II (=M. p. v2^ y). 

II. Prudencia, 

Lange Ausführungen über die Sybillen aus Lactancius I, 6 
(=M. p. q6^N), IV, 6 (=M. p.r6*F), IV, 15 ff. (=M. p.s 
1** S- s 2* V). Kurze Überleitung zu den -vergilianischen Weis- 
sagungen (= M. p. s 3 ' ii — s 4 * qq). Kurzes eigenes Schlufslob 
der Sibyllen. 
IIa. Neue Abteilung: ,Nunc quod tnelitu caderet, quam quod faceief 
aßute grauiterque a mulierihus dictum aul factum ßi, quand»- 
quidem in partem fapiencie reputari folei, nickü video/ Seiui- 
ramis aus Plutarch-Philelphus ,Apophthegmata^ (= M. p. A 1 ' ß)- 
Thaies und die kluge Frau nach Burlaeus'), 6, 19—22 (==M. 
p. y 8 * A). Dionysius und die Alte nach Val. Max. VI, 2 ext. 
2 (=M. p. y5»B). 

III. Litterae, ftudia et eloquencia (sehr passend hierhergerückt). 

Hinter Carmen tis einige Worte über Moses, Abraham, Phoenix, 
Cadmus als Schrifterfinder aus einem Eybschen Anhang zu den 



1) Ich mofs hier eineD groben Fehler verbessern, den ich, verleitet dorch 
einen ebenso groben Fehler Eybs, naf S. 191 begangen habe. Was Byb in der 
,Margarita poetica' als Auszüge aas Diogenes Laertios bezeichnet, sind in \V«ftr- 
heit Auszüge aus Gualterns Barlaeus' Schrift ,De viia et moribitt phi^ 
fophorum* (her. v. H. Knnst, Tübingen 18S6, Stvttg. Litt Ver. No. V^)f 
ciaer im ]4. Jhd. auf Grund von Diogenes Laertius hergestellten Kompilatio»- 



— 278 — 

Citaten aus Burlaeus (= M. p. A 1 »tt). Umstellung: 
Aspasia, Cornelia, Sappho, Amesia, Gaia Afirania, Hineira, 
Ceres. ,Centona* fortgelassen. Preis des Ackerbaus, 
zusammengesetzt aus Cicero Off. I, 42, 5—8 (= M. p. 
o 4 ^ F), Vitruv 11, 3, ZI. 9-13 (= M. p. x 2 • A), Vergil 
Georg. II, 458—462; 467 (= M. p. k 3»^P), I, 338-353 (= 
M. p. k 3»E). 
IV. FarlHudo. 

Zweite Semiramisgeschichte aus Val. Max. IX, 3 ext. 4 (=s M. 
p. y 7 ^ D). Porcia hier natärlich fortgelassen. 
V. Consiantia. 

Nach der Semproniaerzählung Lob der ,eonftancia' aus Cicero 
Otr. I, 34, 18-20 (=M. p. o4»Q). 
V. Liberalitas. 

Zum Schlufs Preis der Freigebigkeit durch eine Stelle aus 
Poggios Leichenrede auf Lorenzo von Medici (=M. p. J l^Q). 
M. Pittas. 

Zum Schlufs Lob der P. nach Val. Max. V, 4, 3 (20 f.) ; 
7, ZI. 3—6; ext. 2, ZI. 12—14; ext. 5, ZI. 18—22; ext. 7, 20-27 
= M. p. y 4 E— F). 
Vll. Ceterae virtutes. Bis auf eine kleine Umstellung wie die erste 
Fassung. 

Es folgt dann noch ein wenig in diesen Zusammenhang ge- 
höriger, moralisierender neuer Zusatz, der zunächst den Gebrauch 
des Spiegels behandelt. Aber nachdem man sich gefreut hat, wie 
hier im AnschluCs an Apuleius de magia 15, ZI. 6— 1 (= M. p. t 5 ^ A), 
Burlaeus S. 228, 14—17 (= M. p. z3*d) und Plautus Epidicus 
▼. 382 — 387 (= M. p. D 8 ^ A) der lebensfrohen Weisheit des Altertums 
das Wort geredet wird, befremdet es um so mehr, dafs Eyb 
hinterher die Frauen Ton allen theatralischen Vorstellungen fem 
halten will, weil diese (,fpectacula et choree') nur zur Beförderung 
der Unkeuschheit beitrügen,- und zur Bekräftigung Petrarca ,De re- 
mediis prosperae fortunae* S. 128, 8—13; 109, 23—110,17 (= M. p. 
C 2 »» J und H), Vergil Aen. VI, 640 - 646 (= M. p. k 1 • dd) und Cicero 
Off. I, 29, 36—9; 20—24 (= M. p. o 3»>M) heranzieht. Wir werden 
Eybs Warnung indefs begreiflich und richtig finden, wenn wir uns die 
unverbaute Schamlosigkeit des ältesten deutschen Fastnachtspiels vor 
Augen fuhren. Das Ganze klingt schliefslich in die etwas gekürzte 
Ermahnung aus, die schon die erste Fassung an die höchst ehrbaren 

nerrmann, A. Ton Ejb. 13 
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Zuhörerinnen richtete; liier sind noch die Verse 15S2 86 aus 
Seneca ,Hercules Oetaeus' (=M. p. P 7*K) und die Schlufswidmung 
an den Vetter Sigisniund angeklebt. 

Wenn wir schon bei dieser Arbeit, zumal in ihrer zweiten Ge- 
stalt, den Eindruck gewinnen, dafs wir es im Grunde mit einer Ab- 
handlung zu tbun haben, der nur die humanistische Neigung für 
rhetorische Form das Gewand einer Rede aufgezwängt hat, so ist 
dies noch mehr bei Eybs zweitem Opusculum, der ,iHoectiHa w 
lenam' der Fall. Gilt dieses Urteil doch von der ganzen Gattung dfr 
Invektive, dieses echtesten Kindes des humanistischen Zeitalters: denu 
weit eindrucksvoller ist die Schmährede als der Schmähbrief^ und man 
putzte daher alle die Erzeugnisse, die das fünfzehnte Jahrhundert 
auf diesem Gebiete hervorbrachte, so oratorisch wie möglich herauN 
um die ihnen eigentümliche Natur des Sendschreibens zu verdecken. 
In unserem Falle aber wirkt das um so eigentümlicher, als der 
Eybschen Invektive eine der Haupteigenschaften mangelt, die die 
Humanisten von Petrarca bis Poggio für die ganze Gattung ausge- 
bildet hatten: die richtige Invektive ist stets gegen einen einzelnen 
litterarischen Gegner gerichtet, bei Eyb ist sie nur ein Gegenstörk 
zu der ,Laudacio clariffimamm feminarum\ eine Art ,Yüuperado in 
dignt'ßimarum mulierum'. 

Das geht schon aus der Einleitung deutlich hervor. Bei allen 
Invektiven pflegt diese sich nicht an den Gegner, sondern an eine 
befreundete Seite zu richten.; Ejb widmet die Schrift Jnis c<m/rt- 
huUbus', und da sie ,Ex Eyßet V. kai Decemhris L VIllF' (d. i. von) 
27. November 1459) datiert ist, so haben wir unter den ,anUribHM 
gewifs die Eichstätter Domherren zu verstehen. Diese haben, wie 
das Voi*wort bemerkt, Eybs drei Tage zuvor abgeschlossenes Lob 
der Frauen gelesen und ihn aufgefordert, nun auch etwas über die 
schlechtesten Eigenschallen des weibliclien Geschlechtes zum besten 
zu geben. Diese schlimmen Seiten aber vertritt in Eybs Au^en 
am entschiedensten die ,lma% die Kupplerin. Es wird wohl m^ht* 
als blofser Zufall sein, dafs der Autor diese Sclu*ifl gegen die Kupp- 
lerinnen gerade den Domherren widmet, denn in der zeitgenössischen 
Dichtung des Folz und seiner Genossen begegnet uns mehr als ein 
lockeres Histörchen, in dem Domherr und Kupplerin in bedenkliche 
Verbindung treten. Eyb beeilt sich allerdings, der Annahme eine/* 
Anspielung vorzubeugen, indem er sagt: »Cum hoc atqne iU^^ 
acies dirigo oculorum, wdlam e noßris malam, qve noftri in/lMf 



\ 
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exemplar efß po/J^t, inueßigare queo : ad Tranfalpinam igitur et 
Liguram mulierem, quam coram intueri mihi videor — ea enim per- 
dwuißima lena eft — yropoßtum dirigo meum.' Es scheint also, dafs er 
uns etwas voji den Eifahrungen seiner Studentenzeit zum besten 
geben wolle; die Ausführung aber ist ganz im antiken Sinne ge- 
halten. Keine Spur von Eifern gegen die moralische Verwerflich- 
keit des ganzen Kupplerinnenberufes, sondern nur Zorn über die 
Habsucht und Treulosigkeit, die die Jene' bei der Ausübung ihrer 
Thätigkeii den jungen Leuten gegenüber an den Tag legen. Eine 
rechte Ordnung in der Aufreihung der Qtate ist kaum erkennbar: 
mit wenigen vermittelnden Zwischenworten sind die Stellen Martial 
l, 19, Piautus, Persa v. 582 83 (= M. p. E 1 ^ C) und v. 243 
—44 (=M. p. F 1^ A), Asinaria v. 174—5; 176-8; 215—25; 241 
-^2 (=M. p. D 5H~B), Curculio v. 499—505 (=M. p. D 6* B) zu- 
sammengefügt. Hat, wie man sieht, für diesen Anfang Piautus das 
Meiste beigesteuert, so ist auch der nun folgende Hauptteil durchaus 
in plauünischem Geiste gehalten : es ist ein typischer Bericht über das 
gewöhnliche Verfahren der ,lena* dem ,adolefcem* gegenüber. Wir 
wollen die Möglichkeit nicht bestreiten, dafs Eyb auch diese Stellen 
einem andern Autor entlehnt hat; nachweisen können wir die Aneignung 
nur für eine Anzahl von ausputzenden Zusätzen, die Eyb wieder sämt- 
lich aus seiner ,Margarita* geholt hat. Der Jüngling ist sterblich in ein 
Mädchen verliebt, er geht daher auf den Markt zur Kupplerin und 
spricht zu ihr: ,Ich brauche deine Schlauheit, du mufst mir das 
Mädchen schaffen'; er schildert seine Glut mit Worten aus der 
Phüogenia desUgolinoPisani (=M.p.Fl^E, vgl.D.S.U, 125, 30-32). 
Die Kupplerin eilt darauf zu einem abscheuUchen Frauenzimmer ihrer 
Bekanntschaft und richtet sie ab, wie sie die Rolle der Geliebten 
zu spielen habe; dann kommt sie zum Jüngling zurück und ver- 
engt zunächst von ihm ein leckeres Botenbrot, indem sie Worte 
aus der Philodoxeos-Komödie des falschen Lepidus (M. p. ES^N) 
vorträgt. In heiterer Weinlaune, die nach demselben Lustspiel 
(M. p. E7^J) beschrieben ist, giebt sie ihm gute Lehren für sein 
Verhalten dem Mädchen gegenüber: sie rät ihm vrieder auf Grund 
einer Philodoxeos-Stelle (M. p. E8"M), ihr Gescliichten zu erzählen, 
— Eyb fügt als Beispiel die Fabel von den Wölfen und den Schäfern 
aus Burlaeus S. 162, 16—22 (=M. p. z2*» Z) ein; als warnendes 
Exempel für schlechtes Benehmen wird die bei Burlaeus (160, 19—22) 
bezw. in der ,Margarita poetica* in nächster Nachbarschaft erzählte 

18* 
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Geschichte vom Demosthenes und derl^Is aufgetischt. Fröhlich soll der 
Liebhaber sein, heifst es nach Pamphiius v. 101, 104, 109 f. (= M. p. 
n 4*), sonst ist ihm das Mädchen nicht gewogen. Es wird Nacht, und 
die Kupplerin fuhrt dem Jfingling die vermeintliche Liebste zu, die er 
im Finstern für die echte hält und die mit plautinischen Worten — 
Poenulus v. 266—270 (= M. p. E3 ^D) und Mostellaria v. 274 -< 
277 (= M. p. E 1 ^ B) recht abschreckend gemalt wird. Dann macht sie 
sich aus dem Staube und spottet seiner, wie mit Persius I, 58—62 
(= M. p. 1 1 ^ F) recht drastisch geschildert ist. Er aber sieht aidi 
bei Tagesanbruch getäuscht und hält nun eine zornerfüllte Schmäh- 
rede, die eigentliche Invektive, die die Schuldige mit den ärgsUsD 
Schimpfwörtern fiberhäufl; auch hier ist nochmals Plautus, Poenulus 
v. 325—6 (=M. p. E3*»F) und ein Aesopusvers (=M[-p. n5M) 
benutzt. Sonderbarer Weise aber behält die Kupplerin das letzte 
Wort, indem sie zu ihrer Entschuldigung Worte anfuhrt, die aus 
dem Adelphi des Terenz v. 160 f., 188 f. und 163 (= M. p. D 2*C) 
zusammengestellt sind, und diesen bedenklichen Schluiseiiidfvri 
können auch die letzten, an die ,contribnle$* gerichteten üVorte 
tValete et lenas exeeratas hahete' nicht recht verwischen. Die ganxe 
Schrift ist in drei Tagen zusammengestellt, und ihr Umfang über- 
steigt daher auch kaum den vierten Teil der ,laudacto clarißtwanm 
feminamm'. 

Anderthalb Monate später, am 8. Januar 1460, schloCs Ejb — 
wiederum zu Eichstätt — das dritte und letzte dieser drei hier be* 
handelten Opuscula ab, das etwas umfangreicher ist als die beideo 
soeben besprochenen zusammengenommen. ,An viro ßpienü vxor 
ßt dncenda' lautet der Titel, und schon dieser verrät uns, dafs wir 
hier den Vorläufer der wichtigsten deutschen Schrift Eybs, des Ehe- 
büchleins, vor uns haben. Dr. Georg von Absberg, dem Eyb diese 
Arbeit widmete, ist bereits durch eine andere — wichtigere — Dedi- 
kation in der Litteraturgeschichte bekannt: Niklas von Wyle hatibm 
im Jahre 1478 die Sammlung seiner Translationen zugeeignet. 
Absbergs Beziehungen zu Wyle gründen sich wohl auf das Dienst- 
verhältnis, in welchem beide zu dem Würtemberger Grafen Ulrich 
standen^); auch zwischen Eyb und Absberg mag eine fürstliche Ver* 
mittelung gestanden haben: Albrecht Achilles, der HohenzoUer, als 



1) Vgl. Strauch ^Pffll/grafin Meehthtld< S. 56 f.; s. aueh obea S. 270 
Ann. 3. 
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dessen Rat Dr. Georg von Absberg 1462 erscheint^). Leider ist 
über diesen offenbar sehr humanistenfreundlichen Mann, den Eyb 
yOpthne fr€Uer*y Wyle seinen ,lkhtn Herren, günner, fründ und ge- 
bieier' nennt , sonst nichts bekannt geworden, was die Litteratur- 
geschichie interessieren könnte, und auch aus den Widmungs- 
zeilen, die Eyb seiner Schrift voranschickt, geht nichts hervor, was 
uns den litterarischen Charakter Absbergs näher brächte: der Ver- 
fasser setzt hier nur auseinander, dafs er diese Abhandlung in 
muCsereichen Tagen und schlaflosen Nächten als eine Frucht seiner 
klaissischen Studien zustande gebracht habe, und bittet um Nach- 
sicht mit den Schwächen des Werkes. 

Dann giebt er sofort die Disposition [1]*) (Cod. lat. Mon. 650, 
fol.47b): Jtriafnnt, que animum exagitant menm : inprimis enim guanta 
mcainfnoda, guanta pericuta, guantos errores, guantas ddflrucciones 
quantafque mälorufn ealamitaies eoniugium pre fe ferat, in medium addu- 
cam. Deinde guantam cammoditatem, guaniam iucunditaiem, guantam oh- 
leelatiimem guaniamgue trangnillitaiem ex cmiugio confecuturi fmus, 
oßtndam. Poßremo de canficiendis cum magno plaufu aigue feßiui- 
tote nupdis fbiem fadam Iqpidi/pimam,' Schon diese wenigen Worte 
reihen die Schrift Eybs den älteren Humanisten werken an, die 
das gleiche Thema behandeln: der Disposition nach steht sie näher 
zu Poggio, die Entschiedenheit der ehefreundlichen Tendenz hat sie 
mit Barbaros Schrift gemein; von beiden aber ist sie durchaus un- 
abhängig. Eyb disponiert den Gegenstand etwa wie ein Lustspiel : 
erster Akt — es wird nicht geheiratet, zweiter Akt — es wird doch 
geheiratet, dritter Akt — Freude und Hochzeit. Die Ausführung 
aber hat dann im wesentlichen nicht künstlerische, sondern moralische 
Zwecke im Auge: der Autor will ein gut verkittetes Mosaikbild aus 
den Edelsteinen der antiken Schatzkammer liefern, und ausgezeichnet 
pafst auf Eybs Schrift das Urteil, das Paulus Yergerius über das 



1) Urkunde von Re^ensborg, Maria Empfängnis 1462; zwei Exemplare 
mit Siegel im Wiirzbargischen Buch No. VI de anno 1461—66 des Nürnberger 
Kreisarchivs. Der Markgraf beauftragt seine ^rete und litbm g^drewen* mit 
der Führnng setner Friedbrachsacbe gegen Ludwig den Reichen vor dem 
Augsburger Kardioalbischof Peter etc. Unter den vier Namen befinden sich 
yHerr Jwg wn Ahfberg, beder rechten doctor* — in Eybs Widmung heifst 
er nur doctor decretornm — und ^Ludwig von Byb*. 

*) Die hier und anf den folgenden Seiten in fetter Schrift gedruckten 
Ziffern kommen erst für einen späteren Abschnitt in Betracht. 
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Buch des Barbaro bald nach seinem Erscheinen abgab'); er nennt 
es ,preceptis opfimis et exempUs vberrimis ex omni Greta Latmaqw 
hiftaria coUedis rednndans' und ßhri dann fort: ,Miraius fum in eo 
opere non tarn ingeninm quam diligendam huius vni/ 

Wieder läfst sich die Arbeit beinahe ganz durch Nebeneinander- 
setzung der betreffenden Fundstellen wiedergeben. Wir beschreiben auf 
diese Art zunächst den ersten, den frauenfeindlichen Teil. 

1. Allgemeine Scheltreden auf Ehe und Frauen, ohne dals ein 
Anordnungsgrundsatz erkennbar ist: 

[Z] Val. Max. VII, 2 ext. 1 (S. 326, 1—2; 327, 6— 16 =M. 
p.y6*E) (Socrates). [3] [5] Burlaeus 282, 16 f; 286,3—18; 33- 
288, 1; 7—11; 4—6; 286, 21—27 (=M. p. z 4M) (Theophrastus); 
eingeschoben im Anschlufs an den Satz vom ,mßo8 caftitaiisC'. [4] 
Juvenal VI, 346—349 (= M. p. k 5»* y). [6] Petrarca, Remedia 224,13 
— 19; 7-13; 26; 225, 22—24; 223, 19—23 (=M. p. C 3»>S)f7] 
Burlaeus 372, 25; 376, 15; 17; 22 f; 380, 20 - 24 (=M. p. z 6»U) 
(Secundus). [8] Plautus, Truculentus v. 465-67 (=M. p. E 2*»B). 
Miles gloriosus v. 887—90; 1293 -94 (= M. p. E 2U); 673-75 
(ibid. B) 307; 464—65 (ibid. A). [9] Seneca, Phaedra v. 567-73 
(= M. p. F 4»D). [10] Burlaeus 136, 14—16; 20 f. (= M. p. z 2*)X 
(Socrates). [II] Sapiens (= M. p. n 6*0 — P). [\%\ TibuU JH, 
4, 61 — 63; I, 10, 59 — 60 (fehlt ausnahmsweise in den Tibull- 
excerpten der M. p.). [13] Jüvenal VI, v. 457, 242 f., 460, 165 f. 
(=M. p. k 5^ cc. s; k6»dd; k5^m). [14«] Petrarca, Remedia 
226, 18—20; 227, 17-19; 226, 14-18; 11-13 (=M.p. C 
3*'S). 

II. Behandlung einzelner Fehler der Frauen bezw. der Ehe. 

1. Geschwätzigkeit: [14b] Petrarca ibid. 227, 24—27; 30-33; 
228, 4—5; 9—10 (M. p. ibid.) [15] Burlaeus 94, 16; 96, 10 f. 
(=M. p. z 1»>T). [16] Sapiens (=M. p. n 6*P— S). 

2. Mitgiftfrage: [Xl] Petrarca, Remed. 229, 21—28; 228, 18 22 
(= M. p. C 3 — 4 T). [18] Plautus, Aulularia v. 532—35 (= M. p. E 
1«B). 

3. Untreue: [19] Juvenal VI, v. 97—102 (= M. p. kö'g); 
V. 463—65 (ibid. k 6*cc); v. 53—54 (k 5»e). [20] Ovid, Araores 
I, 7, 43— 4(=M. p. 17*>F). 

4. Aufwand: [21a, b] Plautus, Poenulus v. 210—32 (=8f. P« 



^) Gedruckt als Vorwort za der Venedig 1605 erschieoeoen Aospbeder 
Schrift des Btrbaro. 
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E 3^ C) ^). [Zlc] V. 298 - 99(ibid. E). [21d] v. 1203-4 (ibid. E 4* K). 
[tZ] Val. Max. IX, 1, 3, ZI. 30-32, 1- 4 (= M. p. y 7-» A). [23] Ju- 
venal VI, 357-365 (=M. p. k 5^z). 

5. Die Schwiegermutter: [24] Terenz, Hecyra 199—203 (=M. 
p. D 3* A— B). 125] Juvenal VI, 231—238 (= M. p. k 5»>r). 

6. Die Kinder: [26] Macrobius, Saturn. I, 1, 1 (=M. p. v3^A) 
(Exkurs über Erziehung). [ZI] Macrobius, Sat. V, 11, 15 ZI. 8—12; 
IS, 19 ZI. 1 (=M. p. V 4»>K). [28] Burlaeus 362, 27—30 (=M. 
p. z 6» gg) (Quintilian). [29] Terenz, Adelphi v. 57 f., 125. [SO] 
Valerius Maximus II, 6, 15 (= IW. p. x 5^» F). 

Zum Thema: [31] Philogenia (= M. p. F 1^ E, vgl. D. S. II, 126, 

35—127, 3). [32] Apuleius, de magia cap. 85, S. 607 1 f. (=M. p. 

\ 6*D). [33] Petrarca, Remedia S. 239, 27-29; 243, 15—21; 

245, 33-246, 5; 5-6; 12—16; 18-23; 29—32 (=M.p.C 4*V). 

Endlich wird dann, wie in der ,inuectma in lenam* schliefslich 

ein typischer Bericht über den Verkehr zwischen Jüngling und 

Kupplerin geliefert war, eine Ehestandsscene geschildert, die uns 

die schlechten Sitten des Ehelebens deutlich machen soll. Auch hier 

ist wieder nicht nachzuweisen, ob die zu Grunde gelegte Erzählung 

Eybsches Original ist, auch hier wieder eine Masse Ausputz, dessen 

Herkunft wir aufzeigen können. Da heifst es [34] (fol. 55 a): 

yQuantas igitur curas et follicitudines, quanta mcammoda quantaque 

pericula pre fe ferat [fol. 55 b] comugtum, fatis et fatis dictum ^e 

cenfeo. Nunc quibus hlandiciis, qnibus ofeulis, quihm denique lacri- 

tnis vxor, peecatum cum admißt aduUermm aut quid ßbi Ucencius 

indvlfit, maritum aggrediatur et tandem vincat, opere precium tß 

videre. Hoc itaque verborum lenocinio exarditur vxor: ,0 mi conitinx, 

ocelle mi, ammaduerto ego, in quam periculoßim iter procefferim: 

itaqye me ipfam reuocabo. Vnam hanc noxam omitte, et ß vnquam 

pofthac admifero aliam, occidito me! fed hoc quidem ferendum eft 

aliqno modo : perßiaßt nox, vinum, aduleß:encia — humanum eft, 

vbi ßc factum eft.' Dann bringt sie [35 ff.] die Entschuldigungsgründe 

der PhUogenia vor (=M. p. F l^C, vgl, D. S. II. S. 123, 12—18), 

die ihre zwanzig Jahre für einen sehr mildernden Umstand erachtet. 

Bei Ugolino Pisani ist es freilich eine Jungfrau, die solches spricht; 

2) Eyb macht hier eioe ZwischeDbemerkoDg: ,verba funt Erocü mulieris'\ 
dtrs er die Adelphasion des Poenolns mit der entsprecheodeD Figur der 
Meoaechmi verweehselte, zeij^t oar, wie nahe ihm diese Komödie schon damals 
staud. 
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aber ?or kühnen Übertragungen dieser Art schreckt Eyb auch sonst 
nicht zurück. Mit den Worten ,Preterea vbi moram vxor v/piam 
fectrit et maritus ad tarn* wird eine Stelle aus der Kom(Vdie ,De 
falso Hypocrita' (=M. p. E8^B— C) eingeleitet, die die zornige 
Frage des Hannes nach dem Grunde des langen 'Ausbleibens und 
eine lange Geschichte der Frau von Kirchgang und Beichte enthält^). 
Auf neue Vorwürfe des Mannes, dafs sie an unzüchtigen Schauspielen 
teilnehme (nach ,De falso hypocrita' M.p.Fl^M') und der ^Philogenia' 
= M.p.FlU-B, vgl. D.S. II, 120, 17-24; 31— 121, 2) antwortet 
sie wieder mit recht trotzigen Worten des Pisanischen Lustspieles 
(=5M.p.F 1*B, vgl.D. S.II, 121,3 10): Dann kommt noch auf den 
Versuch der Rechthaberei eine Rede voll scheinbarer Reue: ,ß 
dum excufaäane fua tteju« tn tiejtce verüs preväUre fouß, vxor 
petere veniam folei, cum ant imprudenter errauit aut ctfst naxia 
quique admißt: „Peceaui, mi vir, fatear! Nunc te obfecro : qwmto tum 
eß animus grauior natu, tanio ßt et ignoßendor, vt mee ßultide 
iußicia tua ßt aUquid preßdii. Et ß vnquam quid dixi irala ad- 
uerßis animi tut fmtenciam, id equo animo vt ignoßas queflf. Da 
veniam afflicte, dictis ignoße ßtperhis! Ego caßiar poßhae tibi, fuod 
potero et que volee, faciam et dicam. Tibi omnibus m rebus ero 
morigera et obfeqmns; que mandäbis, curabo düigenter, nee vUa tm- 
quam tibi in me erit mara, Ecce me : tibi me et vitam meam in 
fidem ttUelamque commendo tuam; age, vt lubet! Tibi rurfus dico: 
quicquid iufferis, fadam, et ß minus gratum mihi imperaueris." Bi 
cum nee ßc preualere poteß, vxor . . .' Darauf folgen die Schilde- 
rungen weiblicher Thränenergüsse nach Ovid, Amores I, 7, 51, 53, 57 
— 58 (fehlt M. p.), Seneca, Thyestes v. 953 — 957 (= M. p. F 3 ^B), Terenz, 
Eunuchus v. 67 - 70 (= M. p. C 7 • A), und endlich giebt der Mann 
nach: ,Indulgetque ei tunc maritus mala que fecä vniuerfii, dicens: 

') fDiCf vnde profecia fies/ Credo te viiiorem e viU futuram quo pifff 
viues. NefciOf qui me contineam. Quid ita longo diu abfens defiifti copüan 
iui faceref cedo fide tua!^ Intenti vos denique omnes preeor efte, quas abfenci« 
fue caufae enairare veUt! Jd hoc vxor: jßo profecUu fum ad ipfa deoritm 
immortalium lempUif vt accufarem memo , IlUc ittnumere omni facinorwm g^f*'^ 
matrone graues^ defatigantes facros ambagibut viros : he quidem nihil «ff^eilfi 
putant, ni pinguiuM euomant cuncta ab ouo Tyndaride fermones fuos paffim 
refumontes, Itaque mihi tempus furatum eft^ vt tibi detentu* fiem diutw 
quam forte cuperes, Jgnofcendum eß igitur, fi equum eanftimas.*^ 

^) t^i^t vxor^ rectum confilium tibi dedam, quod nunquam ex animo e»* 
cidat tue?' 
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„Si ad ea folum infpicerern, que merita e$, non enaderes, quin 
te in malnm darem vfqtte ad necem; verum tua deprecacio tnaque 
humilado ac ipfa Bei noftri miferacio, que noftra debet effe m- 
ftrucdo, cuius fpe cuncii fataUs^ degimus, indulgencia te dignam 
pocius fadt." 

Zum Scblufs des Teils nochmalige Empfehlung der Ebelosig- 
keil durch die Worte Juvenals VI, 268 -72; 283-85 (=M. p. k 

5b i — v) [36-37]. 

Daran schliefst sich der zweite Hauptabschnitt, der die Vorzüge 

des Heiratens hervorheben soll, in Wahrheit aber wesentlich unter 

der Voraussetzung, dafs man heiratet, eine Reihe von Fragen des 

Ehelebens bespricht. 

1. Man soll heiraten. [38] Val. Max. II, 8,1 (= M. p. x 8^ K) 
(Camillus und Posthumius). 

2. Jungfrau oder Wittwe. [39] Äpuleius, de magia 92, ZI. 9 — 17 
(= M. p. V 6» D). [40] Philogenia (= M. p. F 2^ P, vgl. D. S. II, 149, 
2^—i 50, 5). 

3. Mitgift erst in letzter Reihe. [41] Philogenia (= M. p. F 
2^M, vgl. D. S. U, 140, 15—21). [4«] Seneca, Octavia v. 559—562 
(=M. p. F 5 • J). [43] Plautus, Amphitruo v. 839—42 (= M. p. D 5 *» C). 
[44] fSed caue aique eaue, ne inuitam ducas vxorem/ [45] Plautus, 
Stichus V. 139—40 (= M. p. E 2» B) und [46] Terenz, Heautont. v. 805 
(=M. p. D l^L) (letztere fallen aus dem Rahmen). [47] Äpuleius, 
de dogmate Piatonis II, 26 ZI. 7—1 (= M. p. y 8*> C). [48] Val. Max. 
Vll, 2 ext. 9 (=M. p. y 6» G— H) (Tbemistocles). 

4. Schönheit. [40] PhUodoxeos (= M. p. E 7 "^ E), Philogenia 
(= M. p. F 2^ M, P, vgl. D. S. II, 142, 2 -3), Phüodoxeos (= M. p. E 
7*^ E)^) und dazu die Worte: ,vt facile dehmc Qmne% ex animo 
muUeres delere poßts et tedio quotidianarum afficiaris farmarum.* 
50] Ovid, Amores I, 5, 17 — 26 (fehlt M. p.), eine höchst schmutzige 
Stelle, deren Einfügung Eyb dann recht naiv durch den Nach- 
satz rechtfertigen will: [51] ,Non lafciue hoc, quia in coniugio et 
gignende prolis eaufa logt/or.' Schmeichelworte der Gattin: [52] 
Plautus, Poenulus v. 365—67 (=M. p. E3^F), [52a] Juvenal VI, 
196—7 (=M. p. k5^n). 

5. Geduld gegen Übelstände. [53] Äpuleius, Florid. N. 18, ZI. 6—9 



1) ,. . . vi fdhä addi, nihä optari ampUus poffü, adeo vt aut formoßorem 
atd fimilUmam Veneri diiudieet nemo.* 
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(= M. p. V 7* E). [54] fideo camugii ß delectam voluptaiilms, que 
aduerfa effe pofftmt, padenier fuftine.' [55] Petrarca, Renied. 435, 16—20 
(=M.p. Bb^m). [56] Petrarca, Rem. S. 437, 4—9; 3—4; 438, 
1-7 (ibid.). [51] Plautus, Mercalor v. 805—17 (=M. p. E 3*D). 
158] Petrarca, Rem. 442, 12—16; 24—26 (=M. p. B b^ n). [Sfa] 
Petrarca 443, 22 - 444, 9 (ibid. p). (59 b] Petrarca 497, 2—26 
(ibid. r). 

Schlufs: Man soll heiraten. [60] Pbilodoxeos (=M. p. E 8*?)^); 
darauf — selbständig? — [61] ,Viro igitur fafienti ducenda efl vxmr 
hac poti/Jmum racione, que amnium eß maocima: kumanum genw 
alioquin bretii periturum faret. Coniugium itaque eß, quad famHins, 
quod res publicas, quod totam denique eimdicionem reßaurat er, qwd 
maius eß, mmortalem reddiV Schliefslich [62] Philogenia (s=M. 
p. F 2»»Q, vgl. D. S. II, 152, 24-28), [63] Vergil, Aen. I, 73-75 
= M. p. i 6^ C) und [64] drei Hexameter, die Kaiser Galienus zu 
einem Brautpaar gesprochen haben soll. 

[65] ,Poßremo nupcias, vt polUdti fumus, magno cum plwfu 
aique feßhutate Contimit ceMrare, Sed plus qtiam ßtppelkctilis opus 
eß ßimptu, opus eß ad nupcias alacritate' — so hebt endlich der 
letzte Hauptteil an ; er läfst sich ungefähr folgendermafsen zerlegen. 

1. Die Gastmähler der Alten. [66] Macrobius, Sat H, 8 ZI. 
22—25 (= M. p. V 4 * H). [67, 68] Val. Max. II, 1, 8 u. 10 (=M. 
p. X 7* B). [69a— h] Macrobius, Sat. HI, 17, 1 ZI. 6—2; ZI. 12; 
14 f. (=M. p. v4»'J). 

2. Regeln für das Verbalten bei Tische, besonders für die Ge- 
spräcbsführung. [69 i,k] Macrob. Sat. VH, 1, 14 ZI. 12—16 ZI 
22; 17— ZI. 27; 32 f; 20-Zl. 15, VII, 1, 4 ZI. 21 ff; 6; VII, 3, 
23 ZI. 34—24 ZI. 6; 22 ZI. 24 ff; VII, 3, 2 ZI. 22- 5 ZI. 3; VII, 
1, 24— ZI. 3; 2, 1 ZI. 14 f., 3 ZI. 24-9 ZI. 26; 10 ZI. 7—15 ZI. 
30; ZI. 3—16 ZI. 11 (== M. p. v 5»M bis P. Q-R). [691] I, 1, 
4— ZI. 13; 3, 1 ZI. 2; 7, 6 ZI. 6-11; 10 ZI. 24-27 (= M. p. 
v4»E). 

3. Kein Übermafs von Speisen. [70] Cicero, de senectule 
45 ZI. 22—24 (= M. p. p 1 ^G). [71] Burlaeus 276, 11—15 (=M. 



^) Mit Bybs kleioeo ZusäUeo: ,Sed Am, iUa et pleraque alia non a legt 
te toniugii abßrahent, Nam fi tibi alii funt parentes, profunde divicie^ ingentet 
clientek, multa immetife et magna grandia, belUtudo, probiUu, moresy iagenium 
et eonßmiUs coniunx — nonne feUciffimus etf* 
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p. z 4*k) (Epinirus). [72] Petrarca, Remedia 92, 7-19; 24-32 
(=M. p. C 2*F> 

4. Lästige Gäste. [73] Plautus, miles gloriosus v. 754—56; 
758 — 62 (= M. p. E 2»»C). [74] Philogenia (= M. p. F 2^ 0, vgl. 
D. S. II, 148, 3-6). [75] Petrarca, Remedia 92, 32—34; 94, 2—3 
(=M. p. C2»»F). [76] Philogenia, (=M. p.F2^0, vgl. D. S. II, 
148, 6—9.) [77,78] Petrarca, Remedia 93, 5—8 (=M. p. ibid.). 
Dazu [79] ein Epikurausspruch unbekannter Herkunft. 

5. Mäfsigkeit im Weingenufs. [80] Macrobius, Sat. VII 4, 7 ZI. 
IS— 21; 3, 3 ZI. 19—26; 4, 31—32 ZI. 8 (= M. p. v 5*P, das 
oben ausgelassene Stück). [81] II, 8, 6—9 (= M. p. v 4»G). [82] 
,Std quifnam vini prior fntrii auctor, videamus.* [83] Lactantius, div. 
inst. II, 14— ebrietatem(=M.p.r3*cc)(Noa). [84]Plautus, Pseudohis 
V. 12—50 f. (= M. p. E 5" D). [85] Burlaeus 50, 1-2 (= M. p. 
z 1«K) (Anacharsis). [86] Apuleius, Florid. IV. 20 ZI. 7-2 (=M. 
p. V 7"E). [87] Burlaeus 28, 8-9; 30, 4—8 (= M. p. y 8^D) 
(PilUcus). [88] Lactanz II, 14~reliquit (= M. p. r 3» cc-dd) (Noa, 
Fortsetzung). 

6. Schlufs. [89] ,Dedi vobi$ obfonatum apiflenittm obfoninw, 
non cenam dubiam, vbi, qtiid potißimum fumeres, dubitares, non 
efcas cereales extruxi, non ftruices concinnaui patinarias, non vinnm 
indnJp^ vbi vfque ad diumam ftellam craßinam potares, vbi, qnod 
beW/ßmum effet, carperes et cyathos paulatim forbilare$ : non Marow's 
conniuinm, vbi': [90] Vergil, Aen. VII, 146 f. (= M. p. k 1*>C). 
[91] Burlaeus 272, 25—273, 5 (= M. p. z 3M) (Epikur). [92] Hoch- 
zeiUjubel und Musik: [93] Philogenia (= M. p. F 3* S, vgl. D. S. II, 153, 
12- 16). [94] VergU, Aen. V, 139 f. (=M. p. i 8^d). VI, 644 
(=M. p. k 1-dd). 

Eybs Arbeit bestand also im wesentlichen, wie man sieht, in 
der Sammlung, Ordnung und Zusammenfügung antiker Citate aus 
seiner ,Margarita*; die verbindenden Worte, die er selbst hier und 
dort beisteuerte, gleichen auf ein Haar den Brücken und Krücken, 
die noch heute für den lateinischen Schulaufsatz empfohlen werden. 
Immerhin aber war es bedeutungsvoll, dafs hier von einem Manne 
in kirchlicher Stellung eine Frage, die man in Deutschland sonst nur 
mit einem ascetischen Nein oder einem theologisch begründeten, 
strengen Ja zu beantworten wufste, in klassischer Form mit Hülfe 
der lebensfrohen Weisheit des Altertums und des italienischen 
Humanismus erörtert und ohne jede Herbeiziehung religiöser Lehren 
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heiter und doch nicht frivol bejaht wurde. Unter den benotzten 
Prosaikern haben Macrobius und Petrarca, unter den Dichton 
Plautus, Juvenal und Ugolino Pisani entschieden die umlangrdchsteD 
Stellen beigesteuert. Übrigens ist kaum bei der Hälfte der Citale 
der Quellenschriflsteller genannt; fast in allen Fällen aber ist es 
der Fall, wo es sich um Dichter handelt: ein gewisser Respekt vor 
den Beherrschern der metrischen Form läfst sich also nicht Ter- 
kennen. 

Ein gesteigertes Interesse aber nehmen diese Arbeiten dadorcb 
in Anspruch, dafs wir in ihnen wenigstens zum Teil die Grundlage 
der späteren deutschen Schriften Eybs besitzen. 



ACHTES KAPITEL. 

Das EhebücMein. 



1. Erzählungen. 

Zu den zahllosen Erscheinungen des modernen deutschen Lebens, 
die sich in dem Tielgeschmähten, ,bleiernen^ fünfzehnten Jahrhundert 
zuerst entwickelt haben, geh5i*t auch die prosaische Erzählung. 
Schon in der letzten Hälfte des vierzehnten Jahrhundeils fing man 
an, sich bewufst zu werden, dafs es nötig wurde, der schönen 
Liiteratur neue Stoffe zuzuführen, dafs es femer an der Zeit sei, 
die yerwilderte Form, die schlechten Reste mittelalterlicher Vers- 
kunst, durch eine neue Kunstform, die Prosa, zu ersetzen'). Altes 
und Neues ging naturgemäfs zunächst hier noch regellos durch- 
einander. Alte Stoffe wurden in die neue Form gegossen, aus 
metrischer Behandlung in Prosa übertragen; neuem Gehalt wurde 
stellenweise immer noch das verschlissene Reimpaargewand ange- 
pafst. 

Immer stattlicher aber gestaltete sich im Laufe des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Zahl derer, die es gleichmäfsig verschmähten, die 
alten Stoffe neu aufzuarbeiten und die alte Versunkunst weiter zu 
üben. Zunächst freilich finden wir bei diesen Prosaikern noch ein 
wahlloses Zugreifen nach den Waren, die in den Buden der aus- 
ländischen Märkte zufällig in der vordersten Reihe hingen; im Laufe 
der zweiten Hälfte des fun&ehnten Jahrhunderts wird das anders. 
Hier erwächst der Litteraturgeschichte noch eine ihrer wichtigsten 

'j ,/r kabt gereimet und getickt, — 

CMugen fach wü reymens nicht, 
ff^er mag ein difputyeren 

Mit gmeffner red ßarierenT* — Heiorich Wittenweiler, 
,Der Rio;' (ed. Beohiteio, Stuttgart 1851) S. 93, 30 ff. (Anfang des 15. Jhds.) 
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Aufgaben; denn Scherers «Anfange des deutschen Prosaromans* 
liefern im allgemeinen doch — der Anlage des Buches entsprechend 
— nur eine Reihe wichtiger Einzelfeststellungen, eine Berichtigung 
der ärgsten Fehler in Bobertags unhistorischer Geschichte des Ro- 
maus, und zumal das fünfzehnte Jahrhundert ist dabei sehr zu kurz 
gekommen. Die Hauptarbeit ist noch zu thun, und sie wird trotz 
Bobertags Widerspruch ') zunächst rein chronologisch voi^ebeu 
müssen: die Aufstellung eines vollständigen Verzeichnisses aller Über- 
setzungen, die die schöne Litteratur Deutschlands bis zum Erscheinen 
des deutschen Decamerone aufzuweisen hat, wurde — einerseits 
chronologisch, andererseits topographisch angeordnet — gewifs zeigen, 
in welcher Art sich die neue Litteratur hinsichtlich der Herkunft 
ihrer Stoffe entwickelt hat. Ohne Frage würde sich dabei zunächst 
ein unverhältnismäfsig starker Einflufs Frankreiclis zahlenmäfsig fest- 
stellen lassen ; daneben tritt das klassische Altertum und der Orient, 
letzterer durch die Yermittelung mittelalterlichen Lateins. Den ent- 
scheidenden Punkt aber bildet die wachsende Erkenntnis, dafs das 
geistige Leben damals in Italien seinen Höhepunkt hatte, dafs der 
italienischen Litteratur — der humanistischen wie der nichthuma- 
nistischen — die köstlichsten Schätze entliehen werden könnten. 
Noch ganz an Frankreich z. B. halten sich die hochgeborenen Cber- 
setzerinnen, noch ganz wahllos von liier und dort rafft Johannes 
Hartlieb seine Stoffe zusammen; eine Obergangsstellung nimmt in 
dieser wie in anderer Hinsicht Heinrich Steinhöwel ein, der sieb 
zuerst an Petrarca und Boccaccio hält: aber die eigentlichen Ver- 
treter der neuen Erkenntnis, die ersten grundsätzlichen Vermittler 
der italienischen Litteratur sind Wyle, Eyb und der immer noch 
namenlose Obersetzer des Decamerone'). 

Ganz getreu der italienischen Kunst ist von diesen dreien fi*ei- 
lieh auch nur der Zuletztgenannte: denn neben Poggio, Aeneas 
Sylvius und anderen ihrer Landsleute bearbeitet Wyle doch auch mehr- 
fach den noch ganz altmodischen Felix Hemerlin, und ganz ähn- 
lich steht es um Eybs Stoffgebiet. Aus dem Gebiete der Erzählungs- 



1) ^Geschichte des RomsDs . . . ia DeuUcbland* I, 1 (Breslaa 1S76) S.55r.; 
daza Sc her er, Qaellen aod Forschuogeo 21, S. 15. 

') Als vierter — der Zeit nach hinter Wyles und vor Eybs erste 
Übertra^ongsthätigkeit — tritt dazu der anonyme Obersetzer der Marioanovellr, 
Zeitschrift f. deotoches Altertum 29, 326 ff., Vierteljahrsschrift f. Litterator- 
geschichte 3, 16—19. 



— 287 — 

itteratur gehen nämlich unter seinem Namen vier Novellen und ein 
IDialog: Griseldis, Guiscardus und Sigismunda, Marina, Albanus und 
der Slreit über den Adel, und davon gehören vier Nummern der 
italienischen Litteratur, eine aber ist ohne Frage nach Form und 
Inhalt echt mittelalterlich. 

Der Gang unserer Untersuchung mufs sich hier etwas seltsam 
gestalten. Die Griseldiserzählung ist ganz gewifs das älteste der vier 
oben genannten Stöcke; aber um die wichtigen Fragen, die sich bei 
ihrer Besprechung ergeben, beantworten zu können, ist es nötig, 
zunächst an den jüngeren Arbeiten Eybs Obei*tragungstechnik fest- 
zustellen, und so beginnen wir mit der Behandlung der vier letzten 
Stucke. 

Nicht ganz erklärlich ist der europäische Erfolg, dessen die 
erste in . Betracht kommende Erzählung, die Geschichte von Guis- 
cardo und Ghismonda, sich rühmen kann; Thatsache aber ist es, 
dafs keine einzige der tragischen Geschichten des Decamerone eine 
ähnliche Wirkung gelhan. Von den Übertragungen des ganzen 
Novellen buches abgesehen, lassen sich nicht weniger als sechsund- 
zwanzig Bearbeitungen der Geschichte in lateinischer, italienischer, 
deutscher, englischer und französischer Sprache nachweisen — neun 
darunter sind dramatischer Art — , und eine genaue Nachlese würde 
vermutlich noch mehr zu Tage fördern^). Uns will diese fatale 
Mischung phantastischer Märchenmotive und derb sinnlicher Lebens- 
wahrheit nicht mehr recht munden, und der modernste Bearbeiter, 
Karl Immermann, hat in seinem Ghismondadrama weislich alles ins 
Zarte und Platonische übertragen; aber das fünfzehnte und sech- 
zehnte Jahrhundert fand offenbar gerade an dem Brutalen der ein- 
fachen Vorgänge ein sonderliches Gefallen. Leichter verständlich 
scheint es, wieso auch der Humanismus gerade dieses Stück zu 
seinem Gute schlug, wieso der grofse Leonardus Aretinus es in 
klassisches Latein übertrug: hier wirkte offenbar besonders das rhe- 
torische Element, das bei der Länge der grofsen Bede Ghismondas 
in der Novelle stark hervortritt. 

Die beiden Deutschen, die wir im sechzehnten Jahrhundert als 



^) Litteratar: UoDlop-Lie brecht, Geschichte der Prosadichtuo^eo 
(BerViD 1851) S. 28J. v. d. Hagen, Gesamtabenteaer I, p. CXXIIfT. Maiioi, 
Jstoria del Decamerone' (Florenz 1742) S. 247— 27G. Marcos Landau, 
Quellen des Dekameron^ (Stuttgart ]884)S. 115,218 f. Scherer, Die Anränge des 
Prosaronaos, S 12f. 
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Bearbeiter des Stoffes kennen, Martin Montanus und Hans Sadis, 
gehen — durch Vemiittelung der pseudo-Steinhö welschen über- 
Setzung — unmittelbar auf das Decamerone, die beiden Über- 
tragungen des fünfzehnten Jahrhunderts dagegen auf das Latdn des 
Aretinus zurück. Bei Niklas von Wyle, der die Novelle als die 
zweite seiner Translationen^) veröffentlicht hat, geht diese That- 
sache ohne weiteres aus der eigenen Angabe des Schriftstellers her- 
vor, bei Albrecht von Eyb dagegen, der seine Obertragung seinem 
Ehebüchlein einverleibt hat'), ist ein besonderer Beweis erforderlich, 
denn Eyb selbst sagt nur ganz allgemein (D. S. I, 52,31): ,Em 
hubfche hißori, die Boceacius gefchriben hai'*). Mit dem Hinweis 
auf die lateinischen Namensformen allein ist noch nicht viel gethan, 
und Aretinus' Übersetzung hält sich verhältnismäfsig so treu an das 
Original, dafs bei der Freiheit, mit der Eyb gestaltet, die be- 
weisenden Stellen recht dünn gesäet sind. Die folgende Neben- 
einandersetzung dürfte indessen genügen. 



Decamerone^). 

1,311. 
Elia tcrisse una lettera, 
et in quella cid che a 
fare ii dl seguenie avessCf 
per euer con lei^ gU 
mostro; 



. . ioUazzando la diede 
a Guitcardo dicendo : , Fara* 
ne questa tera un soffione 
alla tua serverite . . . 



Eyb. 

S. 53, 26 fr. 
Stgifmunda ward dem 
iungling ein brieff fchrei- 
hen vnd iren willen zu 
erkennen geben vnd vMÜer^ 
weifen, wie er fich fudien 
folt 

29—30. 
. . vnd fpraeh: ^difes 
rore foltu meiner meyd 
geben . . . 



Leonardus Aretinus ^). 

S. 955. 
luumu seribit rf qvid 
faeere ilhtm velitj per Uilt- 
ras tnonet 



. . . quasi ioeam iuueßi 
dal intens, ut eam ex- 
eillae suae tradat . . . 



>) TriDslalioneo ed. Keller S. 79—90. 

^) Deutsche Schriften des Albrecht von Byb, eiogel. and her. vob 
Herrmann. (Berlin 1890) 1, 52—59. 

3) Gewübnlich wird die Ubertraeang einfach ala .nach Boccaccio* be- 
zeichnet. Ungenügend — wie gewöhnlich — Fey , Albrecht von Eyb als Über- 
setzer' S. 11 und gar 24 f. 

*) Benatzt in der Aasgabe von Panfanl (Pirenze 1883). 

') Aofser in verschiedenen Inkunabelausgaben gedruckt in Aeneas Sylvius 
Opp. omnia (Basel 1551, 2. Ansg. 1571) S. 954 — 959; bequem zugänglicher 
Neudruck auch bei M a n n i , Istoria del Dec. S. 247 — 56. 
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Decamerone. 

S. 312. 

. . . f7 Meg^senti dl , . 
S. 315. 

. . wta come non curante 

e valoroMa . . 

S. 316. 
^/le quali forze . . . 



S. 319. 



S. 320. 
. . temendo di quello que 
Moprawenne , . 



Eyb, 

S. 54, 7. 

. . . des morgig . . . 
S. 55, 30 f. 

. . , als eme, die do ver- 

fchmeehi das leben, . . . 

S. 56, 14 f. 
. . folUch anfechtigung 
haben mich tag vnd nacht 
bewegt . . 

S. 58, 8 f. 
. . . vnd woüen nü an 
mich abfeheiden .... 



Leonardus Aretinus. 

. . ubi dies üluxü . . 
S. 956. 

. . vOam despiciens . . 



S. 957. 
. . . stimulis noeies dies- 
que urentibus . . . 



S. 958. 
, . . ac sine me abire 
non vult . . . 



. . formidansy ne quid 
durius in se ipsam filia 
moliretur . . 



S. 58, 29 f. 
do erfchrack der vater 
vnd beforgt, ob ir die 
tochter den tod het ge- 
than . . 

Ober die zweite von Eyb dem Ehebuch ^) einverleibte Geschichte, 
die Marinanoveile, ohne Frage die künstlerisch vollendeteste seiner 
tunf Vorlagen, brauchen wir betreffs ihrer Herkunft und ihrer Ver- 
breitung hier nur auf die Ausführungen in der Vierteljahrschrifl für 
liUerat Urgeschichte III, 10—26 zu verweisen; dort ist auch 
(S. 1 — 10) die lateinische Fassung, an die Eyb sich hielt, nach 
dessen eigenhändiger Aufzeichnung im Cod. Aug. 126 zum ersten 
Male gedruckt. 

Weitab von der entzückenden Grazie, die in dieser Novelle 

waltet, steht die dritte Geschichte des Ebebuchs^), die Legende vom 

\ieiUgen Albanus. Geht schon der verwandte Stoff des klassischen 

Altertums, die Oedipussage, bis hart an die Grenze, die die griechische 

Sopbrosyne zieht, so hat das Mittelalter in seiner Freude an wüsten 

Greueln hier jenen Schreckensbericht zu einer Ungeheuerlichkeit 

polenziert, die die ähnliche Gregoriuslegende weit hinter sich läfst 

und für das moderne Gefühl hart an die Karikatur streift. Ein 

Vater, der bewufst in blutschänderischer Verbindung mit seiner 

Tochter lebt, der Sohn dieses Paares, der — ausgesetzt — später 

durch unseligen Zufall der Gatte der Mutter und Schwester wird; 



») D. s. I, 59-67. 

*) D.s. 1,91-99. 

Ilerrmann, A. Ton Ejb. 



lÜ 
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darauf Entdeckung und BuFse, aber schliefslich doch wieder Incest 
zwischen Vater und Tochter und Ermordung der verruchten Eitern 
durch den empörten Sohn. 

Es ist bis jetzt nicht ermittelt, welchem Lande das zweifelhafte 
Verdienst zukommt, diese Erzählung hervorgebracht zu haben, und 
auch über ihre Geschichte sind wir noch nicht im klaren. Von 
den bisher bekannt gewordenen fünf Fassungen schdnt immer 
noch die umfangreichere lateinische') begründeten Anspruch auf 
Anerkennung ihrer Ursprünglichkeit zu haben, und Schönbachs ge- * 
legentlich vorgebrachte Ansicht, dafs eine noch ältere, kürzere i 
Fassung als verloren zu betrachten sei, wird sich schwerUch halten , 
lassen'). \ 



1) Gedroekt voo Htapt, Sitavogaberiehte der Berliner Akademie i960 
S. 241 If. Der Hinweis «nf diese Stelle findet sieh in Goedekes Grnndrifs *I 
irrtümlich S. 44, 8, als ob es sieh nn die Quelle des niederrheinischen Tun- 
dalas handelte; riehtis (gehört ei* aaf S. 45 zo No. 9. Riehtifstellanfen des 
ffanptschen Textes aaf Grund einer neuen Lesung der Vatikanischen Hand- 
schrift und die recht beträchtlichen Varianten der Pariser Arsenalhaadschrift 
giebt Reinhold Köhler, Germania 14, 302 f.; K« nennt aoTser diesen beiden 
Hss. noch eine dritte — unzagSogliche — in Posen. Ich fiige dazn als vierte 
Ms. lat. non theol. Berol. fol. 373 bl. 169 — 60; sie steht näher zn A als to 
V, weicht aber doch in vielen Punkten nicht unbeträchtlich von A ab. 

Eine zweite gekürzte Fassong steht in einigen Codices der ,Gesla Roma- 
nornm' und ist — in höchst mangelhafter Oberlieferang — bei Oesterley 
(Berlin 1872) S. 641—645 gedrnckt (vgl. dazu S. 746). Von den drei dentscheo 
Bearbeitungen ist die eine die bekannte, nur in wenigen Fragmenten erhaltevr 
niederrheinische Dichtung, die Lachman n in den Abhandl. der Berl. Akad. 1836 
S. 161 f. ediert hat (jetzt in seinen ,Kleinen Schriften' S. 623 ff.); die zweite, 
die so gut wie unbekannte, auch von Goedeke übersehene gereimte Fassnog des 
Österreichers Andreas Kurzmaan (t vor 1428), aas der Schonbach nach einer 
Salzbnrger Handschrift in seinen ,Mitteilangen aus altd. Handschriften' (Wieaer 
SiU.-Ber. Phil.-Hist. Klasse 88 (1877) S. 865 ff. einiges veröffentlicht hat Die 
dritte Passung Ist Eybs Bearbeitung im Ehebüchlein. 

') Schönbach gründet seine Ansicht darauf, dals Kurzmaans Reimwerk 
sich in manchen Punkten von der Hanptschen Fassung unterscheidet, dafs 
Kurzmann daher eine andere, kürzere Fassung benutzt haben mnfs, da ihm saeh- 
liche Änderungen nicht zuzutrauen sind. Zunächst könnte man daran denkea, 
dafs K. sich an die ,Gesta Romanoram' (G) gehalten habe, — Schönbaeh fuhrt 
diese Form der Erzählung nicht au. In der That finden wir zwischen K und G 
eine Anzahl von Übereinstimmungen gegen Haupts Text (H): die vieles 
Werbungen des Königssohnes um die Kaiserstochter in H fehlen K wie G ; die 
Werbung geht in H vom König aus, in K und G vom Kaiser; die Vorwürfe, 
die Albanus in H seiner Mutter macht, da er ans ihrem Entsetzen bei der 
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Auf welche der beiden bekannten lateinischen Fassungen Eybs 
Bearbeitung zurückgeht, läfst sich mit Leichtigkeit zeigen. Freilich 
hat Seelisch ') neuerdings, ohne einen Beweis anzutreten, behauptet, 
dafs Eyb nach der Erzählung der ,Gesta Romanorum' seine 
Übertragung gefertigt habe, aber selbst Fey hat erkannt, dals zu 
dieser Annalime nur jemand gelangen konnte, der das Ehebüchlein 
gar nicht in der Hand gehabt hat: denn die ,Gesta Romanorum', 
denen es im wesentlichen nur um die Erzählung aufiallender Be- 
gebenheiten zu thun ist, brechen bei dem Bericht vom Eltemmorde 
ab und geben statt des noch folgenden innerlicheren Teiles der Ge- 
schichte, die von Bufse und HeiUgung des Sünders ausführlich uns 
meldet, nur die Worte ,ßcque vmiens ad virum fanctum cum eo 
remanßt, tntam falubretn cum penitmcia finiutV; Eyb dagegen er- 
zählt die letzten Schicksale seines Helden so genau wie die ältere 
umfangreichere Fassung. Somit bliebe höchstens noch die Möglich- 
keit einer Kontamination ; dafs aber auch eine solche nicht vorliegt, 
zeigt eine Fülle von Stellen im ersten Teile, wo Eyb (E) durchaus 
mit dem Hauptschen Text (H) gegen die ,Gesta Romanorum* (G) 
flbereinstimmt. Zwei Züge mögen zum Beleg genügen: in H und 
E schickt der König von Ungarn zum Kaiser, um die Hand der 

Eotdeckan; seioer nicht rechtmäfsigeD Abknoft schliefst, sie habe ihn nnr nm 
seiner vermeinten königlichen Gebart willen gewählt, finden sich weder in 
G noch in K. Aber anderes stimmt doch wieder gegen G zwischen H und 
K. G nennt z. B. den Namen Albanns gar nicht, and wenn wir K wirk- 
lich gar keine Selbständigkeit zatraaen können, werden wir wohl noch eine 
verlorene Zwischenstafe zwischen H und G anzanehmen haben. Das Wenige, 
wns Sehönbach aas K mitteilt, reicht zar Bntscheidang nicht ans, — aber es 
lohnt sich gewifs, diese einmal darch eingehende Untersochaog herbeizaführen. 
Vorläufig vermag ich nicht einzusehen, waram die Vorlage von K ursprüng- 
licher sein soll als H. Auch die niederrheinischen Fragmente werden heran- 
zaziehen sein; Schönbach meint freilich, dafs ihnen die Stellen fehlen, in denen 
H and R anseinandergehen. Indessen scheint das doch nicht darchaas der Fall 
za sein. Schönbach weist — leider ohne die Stelle mitzuteilen — darauf hin 
dafs der Bericht über die vorgebliche Schwangerschaft der Ungarnkönigin in 
R viel ausführlicher ist als iu H: diese Stelle finden wir auch in den Frag- 
menten, und sie ist in der That weit eingehender als in Haupts Text. Hier 
wäre ein genauer Vergleich des Fragments mit R nötig ; Breite der Darstellung 
scheint allerdings das künstlerische Prinzip zu sein, das die ganzen Bruch- 
stücke beherrscht. 

ZeiUchrift für deutsche Philologie 19, 408. S. giebt in diesem Auf- 

stti auch Hinweise auf andere, mehr oder minder — meist minder — ver- 
wandte Erzählungen. 

19* 



\ 
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Kaiserslocbter für seinen Adopti^-sohn zu erbitten — in G sendet 
der Kaiser Gesandte an den KOnig; sobald in G Albanus sein^ 
mütterllcben Gattin das Geheimnis entdeckt hat, fallen beide zur 
Erde, und die Scene ist aus — in H ^ie in E stürzt zunadisl nur 
die Frau zu Boden, und es folgt dann noch eine leidenschaflUche 
Unterredung zwischen ihr und dem Gatten'). 

Endlich lälst sich sogar nachweisen, dafs Eyb die längere 
Fassung nicht in einem der Vatikanischen Handschrift Haupts ver- 
wandten Text benutzt hat, sondern dafs seine Vorlage der Arsenal- 
handschrift näher steht. Beweisend dafiir sind die folgenden SteUen'): 

244, 1=D. S. I, 91,16 iniedt A. [245,5=D. S. I, 91,35 /emtiM V A]. 

245, 25==92, 8 ßiam traderet A. 247, 18=93, 4 paUium €t fuvm 
ülud A. 248, 11=93, 31 de mariiorum meniibus A. 248, 32 £= 
94, 8 IT. exanimata doloribus a fe ipfa redditwr aUena. Mxratwr in- 
iienis mmoderati dolmis angu/tias tt mateme protadcnis igKona A. 
249, 23=94, 34 refpiro (?) A. [250, 21=95, 28 aldns V Ä. 251, 
20=96, 27 fancti/pmu8 heremüa V A. 253, 20=97, 33 vemt V A.] 

Die Unsicherheit in Bezug auf den Ursprung ist die einzige 
Ähnlichkeit, die zwischen der Albanuslegende und dem vierten hier 
zu besprechenden Stück besteht, dem Dialog ,de nobiUlat^, dessen 
Übertragung Eyb seinem Spiegel der Sitten einverleibt hat'). Jene 
ein Denkmal mittelalterlicher, enger Denkweise, dieser ein Zeugnis 
für den freigewordenen Sinn der italienischen Renaissance. Zwei 
römische Jünglinge streiten um die Hand einer edlen Jungfrau, und 
da sie erklärt, sie wolle nur dem ,nohilior' unter ihnen ihre Hand 



^) Mit Pey ist auch darauf hiozuweiseo, dafs G den Heldeo der Er- 
zahloDf fäDzlich oameDlos läfst — die Ursache ist übri^eDs leicht za zeigen: 
auch H oennt den Nameo Albaous nur einmal und zwar in den letzten WorteD, 
und da G den ganzen Schlufsteil auf ein Minimum beschränkt hat, so ist ooo 
auch der Name ganz fortgeblieben. Den zahllosen Übereinslimmongen gegen- 
über, die zwischen H und E bestehen, kommen zwei Berührungspunkte von E 
und G gar nicht in Betracht: da(s hier und dort der Eingang stark gekärzt 
ist, dafs in beiden Fällen die lange Zwischenrede des Sohnes H 246, 26—33 
und die Antwort des Königs 246, 33—247, 4 — in E ganz, in G bis auf wenige 
Worte — fortgefallen siod, erklärt sich durch das G und E gemeinsame 
Prinzip, zu kürzen. 

^) V bezeichnet den Cod. Vatic, A den Cod. Ars. — In KlaBunern sind 
auch diejenigen Stellen hinzugefügt, in denen Eybs Text statt zu Haupts Les- 
art zu den Lesungen stimmt, die R. Kühler a. a. 0. nach einer neuen KoIIaUoo 
Schönes mitteilt. 

') Spiegel der Sitten (Augsburg 1511) fol. 107 b— 110a. 
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reichen, so liält jeder der Bewerber eine lange Rede, in der er sich 
für den Besitzer der gröfseren ,nohih'ta8* erklärt: Celerius fährt seine 
edle Abkunft, Flamineus seine persönliche Tüchtigkeit ins Feld. 
Die Entscheidung, die schliefslich der Senat zu fallen hat, ist ähn- 
lich wie z. B. in Poggios ,An feni vxor ßt ducetida' unterdrückt, 
— aber keinen Augenblick kann man im Zweifel bleiben, dafs der 
\utor ganz und gar mit Flamineus einverstanden ist. Wer aber 
ist dieser Autor? Der eine der beiden Drucke^) und alle Hand- 
schriften^) nennen als solchen den pistoriensischen Dichter Bona- 
cursius de Montemagno den Jüngeren'), der oft mit seinem 
^eichnamigen Gi^ofsvater verwechselt wird, einen Zeitgenossen 
Aretinos, Verfasser einer ganzen Anzahl italienischer Verse und einer 
Tingierten lateinischen Bede fü r Catilina, und wir besitzen von ihm 
auch eine italienische Fassung des Dialogs über den Adel^). Da- 
gegen nennt die zweite gedruckte Ausgabe des 15. Jahrhunderts') 
als Verfasser Leonardus Aretinus, und da der Cod. Mise. L Gl. IX 
der Florentiner Bibliothek unter unedierten Werken des Leonardus Are- 
tinus auch einen ,Tract<Uu8 de nobüitate* aufzählt, so bedarf die Frage 
vfoU zu endgültiger Lösung noch einer eingehenden Untersuchung*). 



^) 8. l. e. a. wohl Leipzig, Schneevogel (Haio 3459, Exemplar in Ber- 
Üd); Neudruck »Proae e rime' S. 2 — 96 (aaf den geraden Seiten). Zwischen 
beiden Drachen starke Textabweichangen und, was zu der oben besprochenen 
Verwirrung ein neues Rätsel hinzufügt, Verschiedenheit in der Widmung: der 
Inkunabeldruck ist an Guido v. Montferrat, der Text des Neudruckes an Carole 
Malatesta gerichtet. 

*) Z. B. Codd. latt. Moo. 388, 518, 519 (s. o.), 3586, 6717, 24801; Cod. 
Bern. 550, Cod. Dresd. C 374 (Widmung an Guido von itfontferrat). 

*) Ober ihn: Grässe IH, 1230. Tiraboschi ,Litt lUV VI, 871 f. 
Zacharia ,Bibliotheca Pistoriensis' (Turin 1752) S. 208—9. Buonaccurso 
,Prose e rime' ed. Giov. Batt. Piozzasco (Florenz 1718, enthält die Werke 
beider B.) Einleitung. Biographie Universelle 29, 71 f. 

*) Gedruckt ,Prose e rime' 3—97 (ungerade Seiten) und ,Orazioni di 
Buonaccurso' (Napoli 1862) S. 61—90. Eine französische Bearbeitung im Cod. 
VindoboD. 3391/2. 

^) Ausgabe s. 1. e. a., Exemplar nicht bekannt; Beschreibung bei Fossius 
,Calalogus Codicum saeculo XV. impreasorum' (Florenz 1793) S. 229. 

*) Fossius tritt a. a. 0. S. 428—30 sehr lebhaft für Aretinus ein, dagegen 
jE^hemerides litterariae* 1790 col. 113 für Bonacursius. Zu beachten ist viel- 
leicht aufserdem, dafs Leonardus Aretinus in seiner Guiscard- und Sigismunda- 
fibertragung frei nach Boccaccio schreibt: fCertum eß noa omnes ab vno himtine 
ori^nem hahuiffe : virtus fola nos equalüer naJto» difUnguÜf et qmrum opera 
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Auch dieses Werk hat seine Geschichte hauptsächlich inn^haU) 
der deutschen Litteratur. Für die italienische verinag ich nur nach- 
zuweisen, dafs der wohlbekannte Humanist Bart. Piatina (1421 —1481) 
in seinem Dialoge ,De vera nobilitate'% in welchem in ausge- 
sprochen demokratischer Weise und in lebhafter Wechselrede über 
den Wert adliger Herkunft gesprochen wird, neben vielem Selbst- 
standigen, neben vielen neugewählten Beispielen aus der Zeitgeschichte 
doch auch ohne Quellenangabe nicht wenige Stellen aus jenem 
älteren Dialog herübergenommen hat. Schon vorher aber dringt 
diese Schrift über die Alpen und macht zunächst in der Sdiweiz 
Halt: hier verleibt sie Felix Hemerlin seiner grodsen Schrift ,Ik 
nobilitate et rußicitate dialagus'*) ein, ohne seine Quelle zu nennen; 
die Änderungen, die er sich erlaubt, sind meist nur stilistisch und 
nicht wesentlich. Hemerlins antidemokratischer Sinn will indessen 
durch die Auftiahme dieser Schrift keineswegs dieselben Tendenzen 
hervorkehren wie das Original: hier ist der ältere Traktat nur &n 
kleineres Stück in dem umfangreichen Sti*eite, den Bauer und Edel- 
mann über den Wert des Adels fuhren, und der Aristokrat behält 
schliefslich Recht'). 

Es folgen sodann zwei deutsche Bearbeitungen; die älteste ist 
Niklas von Wyles vierzehnte Translation vom Jahre 1470. H^- 
würdigerweise begegnet uns fast überall — auch bei Goedeke — 
die Angabe, Wyle habe sich an Hemerlin gehalten, obwohl schon 
Reber in seiner Monographie — freilich ohne Angabe eines stich- 
haltigen Grundes — die Ansicht aufstellte, daüs Wyle unmittelbar 
nach dem Original gearbeitet habe^). Es ist übrigens erklärlich, auf 
welche Art man zu diesem Irrtum kam. Niklas von Wyle stand in 



excelluntf eos nobÜM et clarot reddü. St quamuis vulg^ queäam opinio igvara 
et indoda aliter fenciat^ Verität tarnen fuo dimoueri loco haudquaquam pitteß. 
liaque U e[t vere nohilit eanftimanduSf euitu opera virtuofa con/^iciantvr. Et 
qtä aliier eum appellat, fe ipfum (gyiorancie ftuUicieque eondemnai/ 

1) Gedruckt Erfurt 1610, 16 Bl. io 40 (Paozer VI, p. 497 0. 24), Ezeuplir 
ia Berlin. 

S) Aasgabe 8. 1. e. «. foL Htio 8426 (fix. %. B. u Berlin Kgl BibL, Bibl. 
Sav. 43), fol. 21—25. 

8) Vgl. aneh Reber, Felix Hemerlin (Zörich 1846) S. 1 97^-268. 

*) a. a. 0. S. 37 ; er schliefst nar daraus, dafs Wyle Hemerlins Nanei 
nicht nennt. Baeehtold ,6e8chichte der dentschen Litteratnr ia der Schveiz' 
(Frauenfeld 1888 If.) S. 239 (vgl. aber S. 228) hält es auch /dr möglieb, difs 
W. nicht aus Hemerlin, sondern ans Bonacnrsins übersetzt hat' 
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innigen persönlichen Beziehungen zu Hemerlin, er hat seine neunte 
Translation unzweifelhaft nach einem Werke des Freundes gearbeitet, 
er nennt in der ihr beigegebenen Vorrede unter den Schriften 
Hemerlins ausdrücklich auch das Buch vom Adel, — da liegt es 
nahe genug, in jenem Abschnitte dieses Buches die QueUe für die 
vierzehnte Translation zu suchen. Nur hätte man bedenken sollen, 
dafo Wyle an jener Stelle sagt^): ,. . . . Vnd zu letfda ams vm 
detn adel, Yon dem felhm mir ßeherer iß zegedencken, danne dar- 
Don ml isefchribm,' Schon diese Worte führen darauf, dafs Wyle 
schwerlich später ein Stück dieser ihm fatalen Schrift übersetzt 
haben mrird; es läfst sich aber auch unmittelbar nachweisen, dafs 
er sich an Bonacursius, nicht an Hemerlin gehalten hat. Wyle hat 
VA seiner an den Grafen Eberhard von Würtemberg gerichteten 
Vorrede mehrere Sätze aus der Widmungsschrift des Bonacursius 
an Guido von Montferrat benutzt (Kellers Ausgabe S. 283, 7 — 9; 
20 — 24), — diese Widmung aber hat Hemerlin naturgemäfs gar 
mcht in seine Schrift herübergenommen. Femer werden bei Bona- 
cursius die beiden Reden von den Parteien selbst gehalten, Hemerlin 
legt sie dagegen ihren Advokaten in den Mund — Wyle stimmt 
durchaus mit dem Original überein. Endlich zwei Belege dafür, 
daCs in der Translation auch die kleinen stilistischen Veränderungen 
nicht berücksichtigt sind, die Hemerlin vorgenommen hat: 



B. fol. 2b 9. 

vnieam fpem konefle 



fol. 3a 14. 
Si ex vobis Uureda 
tuMiiaiem petU, quit 
veftrum . . . 



H. fol. 21a 11. 

fehlt. 

■ 

fol. 21 a— 19. 

quU veßnan eß 



W. 285, 4. 

ainam ainigen iroß ßn»M 
erbem alters 

286, 27 f. 

ist daz bterecia vfi vne 
suM^fen Ir b^ert den edler 
seAadMi, wer iß dann . . . 

Was somit für Niklas von Wyle festgestellt ist, gilt nun auch 
ebenso für Eybs Bearbeitung im Spiegel der Sitten: auch er soll 
nach den bisher aufgestellten Ansichten den Abschnitt aus Hemerlin 
übersetzt haben'), — in Wahrheit aber läfst sich auch für ihn aus 
stilistischen Übereinstimmungen nachweisen, dafs er das Werk des 
Italieners benutzt hat ; an der zuletzt angeführten Stelle schreibt er 



1) ed. Keller S. 158, 27 f. 

^ Vogt im Graodrifs der gern. Philologie II, 405; Fey a. a. 0. S. 18, 
der sieh sehr naiv darüber wandert, dafs Wyle and Byb SbereiDstimmend die 
Heoerlinsche Tendeaz las Gegenteil .verwandelt' haben. 



») S. 160. 

') Exemplar in Möochen. 
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z. B. (a. a. 0. fol. 108 a 5): /o LucreÜa den edeißen aufs m/s he- 
gert zu hohen, iß euch . . .' Und wirklich enthält der Cod. bt. 
Mon. 518, der, wie wir oben *) sahen, aus Hartmann Schedeischen 
Abschriften Eybscher Manuskripte besteht, auf fol. 1 — 9a die 
Schrill des Bonacursius de Montemagno. Wiederum auf das Origtoal 
endlich geht im sechzehnten Jahriiundert ein deutscher Neulatein«^, 
Xystus Betulius (Sixt Birk) zurück, dessen Werk ,De vera nobilitale 
orationes duae, a duobus iuvenibus nobilem pnellam amantibus 
apud Senatum Romanum habitae, autore Bonogarso, Pistoriensi > 

JCto. Tota rei actio in ludi formam redacta . . .' 1538 zu Äugs- . 

bürg gedruckt wurde*). ] 

Wenn wir nun an den von Eyb gelieferten Übertragungen dieser 
vier Stucke die Grundsätze studieren wollen, die er erzählenden 
Vorlagen gegenüber in Anwendung brachte, so ergiebt sich auf den 
ersten Blick, dafs das wichtigste Charakteristikum Eybscher Ober- 
tragungsart, so bald es sich um Berichtendes handelt, die Künung 
ist. Von allen Abweichungen zwischen den Erzählungen Eybs und 
den Originalen bestehen etwa 85 Prozent in grofsen und kleinen 
Auslassungen, zehn Prozent in kleinen Änderungen und höchstens 
fünf Prozent in ganz winzigen Zusätzen. Am einfachsten, aber zu- 
gleich auch am wenigsten lehrreich steht es um den Dialog ,1k 
nobilüate*. Die wesentlichsten Bestandteile sind hier doch Abhand- 
lung, nicht Erzählung, und ganz besonders den von Bonacursius 
massenweise gegebenen Beispielen gegenüber war das Kürzen bezw. 
das Auslassen ungemein leicht. Wenn dabei einmal aus sechs latei- 
nischen Quartseiten fünfzehn deutsche Reihen geworden sind, so ist 
es begreiflich, dafs das Ganze bei Eyb ungefähr auf den vierten 
Teil des Originalumfangs zusammenschrumpfen mufste. 

So ergiebt sich, dafs wir uns im allgemeinen an die drei No- 
vellen des Ehebüchleins zu halten haben. Zwei Motive können 
wir hier beobachten, die für Eybs Kürzungsverfahren mafsgebend 
wurden, ein inneres und ein äufseres. Das äufsere, das minder 
wichtige, beruht auf dem Bestreben, die Vorlagen an allen möglichen 
Stellen zu beschneiden und sie so in den Rahmen des nicht allzu 
umfangreichen Gesamtwerkes einzupassen. Weit bedeutungsvoller 
ist das künstlerische Prinzip, das der Mehrzahl der Streichungen 



J 



— 297 — 

Eybs zu Grunde liegt. Seine Erzählungen sollen nicht gerade zur 
Erläuterung eines allgemeinen Satzes dienen, aber sie sollen doch 
so gestallet sein, dafs das ZutreiTende dieses einen Satzes aus ihnen 
mit zweifelloser Deutlichkeit hervorgeht. Dieser Satz ist in allen 
Fällen moralischer Art; indessen ist der Lehrzweck keineswegs aufdring- 
lich in den Vordergrund gerückt und die eigentliche Erzählung über- 
wuchernd überall betont; ausdrücklich hervorgehoben finden wir den 
Kernsatz vielmehr nur in der Überschrift und höchstens einmal 
auch in den Schlufsworten angedeutet. Aber er waltet über dem 
Ganzen als künstlerisches Motiv, und mit echtem Künstlertakt hat 
Eyb aus seinen Vorlagen alles zu tilgen gesucht, was dort gegen 
die Einheitlichkeit des von ihm hervorgehobenen Grundgedankens 
zu verstofsen schien. Im ersten Falle, in der Novelle von Guis- 
cardus und Sigismunda, weicht das Grundmotiv der Übertragung 
sogar von der Tendenz ßoccaccios und von der mit ihr überein- 
stimmenden allgemeinen Auffassung der Erzählung gänzlich ab, die 
als ein Beispiel der tragischen Folgen allzu heftiger Leidenschaft zu 
gelten pflegt; der Engländer Dryden hat diese Leidenschaft in seiner 
Bearbeitung sogar als verwerfliche Sinnlichkeit gezeichnet. Ganz 
im Gegensatz dazu setzt Eyb über seine Erzählung den Satz: ,Das 
man frawen vnd iunckfrawen zu rechter zeit menner gehen foll'^). 
Die notwendige künstlerische Folge dieser Grundänderung war die, 
^afs alles fortfallen mufste, was Sigismunda in ungünstigem, den 
König Tancredus in günstigem Lichte erscheinen hefs. In diesem 
Sinne unterbleibt die Charakteristik der Heldin D. S. 1, 53,13 =L. 
A.') 955, 10, wo ihre für eine Frau allzu grofse Schlauheit tadelnd 
hervorgehoben ist; alle Hinweise auf ihre allzu grofse Liebesglut 
bleiben fort (53, 26; 32-54, 2 = L. A. 955, 22—24 bezw. 30—40), 
ebenso ist (56, 1 = L. A. 957, 3 — 5) ihre Hartnäckigkeit nicht so 
stark betont wie im Original. Alle Schuld fällt bei Eyb auf den 
Vater, der der Leidenschaft der Tochter aus Egoismus nicht auf 
die rechten Wege hilft, wir düi'fen für ihn keine Sympathie 
empfinden, und so bleibt die lobende Charakteristik, die ihm das 
Vorbild gewährt (D. S. I, 53,4 = L. A. 955, 3 f.) ebenso fort wie 
die rührende Schilderung seines Grames nach der grofsen Rede 
seiner Tochter (55, 22 = L. A. 956, 51 ff.). Ähnlich liegt die Sache 

1) Bs ist die Moral des 1. Boch Mose 38, 26. 

^) D. i. Leoo. Aretinns' Übersetzung io Aeoeas Sylvias' Opera (Basel 1551 
oder 1571); vgl. oben S. 288 Aom. 5. 
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bei der Marinabearbeitung. Hier schlagt Eyb nur ein einziges Moti? 
an : »IFtüe ßch ein fraw halten fotU In abwefen ir$ mamieti', während 
die lateinische Quelle vorher noch ein anderes Thema, die F^e, 
ob ein Uterer Mann noch heiraten soll, breit ansspinnt Der Ein- 
gang der ErzUdung ist daher kräftig zusammengestrichen, daa Jung- 
gesellentum des Arönus (D. S. I, 59, 22— 28 = M.>) 2, 13—3, 25) 
ist so knapp geschildert, dab von der Tendenz der Vorlage nichts 
mehr zu erkennen ist, ebensowenig erlaubte Eybs Grundmotiv aus- 
führliche Schilderung von Brautvirahl und Hochzeit (59, 28—34 = 
M.3, 25 — 4, 15), von Reiselust und Reiserfistungen des jungen Gatten 
(60, 2 s=: M. 4, 19—5, 16). Eyb giebt nur, was nötig ist, um uns 
in die Situation einzuführen, — ja, wir spüren in seiner Darstellung 
kaum, dafs der junge Gatte ein Mann von fünfSdg Jahren ist Zwei 
Themata werden endlich auch in der lateinischen Albanusleg^de 
behandelt: die gehäufte Blutschande und die Sühnung durch wahre 
Bufse. Hatten, wie vm oben sahen, die ,Gesta Romanorum* die Ein- 
heitlichkeit dadurch hergestellt, daA sie den zweiten Teil der Er- 
zählung faUen liefsen und nur die Geschichte der Greuel berichteten, 
so legte Eyb umgekehrt das Hauptgewicht auf das Motiv ,Jhtt kein 
funder venweyfelen fotte'. Dadurch aber kam er in eine gewisse 
Veriegenheit. Die eigentlichen Sünder der Erzählung, deren Schand- 
thaten das Original in grellen Farben herausstreicht, gehen ja doch 
in ihren Sünden zu Grunde und rechtfertigen somit jenen Satz, der 
bei Eyb als Hauptton aus der Geschichte herauskÜngen soll, in 
keiner Weise. Es blieb daher für ihn nichts anderes übrig, als die 
scharfe Beleuchtung, die das Original gerade auf Vater und Tochter 
fallen läTst, zu dämpfen, zwar nicht gerade die Thatsacben zu ändern, 
aber sie doch in der Weise vorzubringen, dafs der Leser nicht allzu 
heftig an den Widerspruch gemahnt wird, in dem das Thema zu 
dem Schicksal zweier Hauptpersonen der Erzählung steht Daher 
wird bei Eyb, während der zweite Teil, die (jeschichte der BuCse, 
mit grofser Ausführlichkeit vriedergegeben wird, der erste bedeutend 
gekürzt und zumal in denjenigen Teilen, in denen der Held, der 
erlüsungswürdige Sünder, nicht auf der Scene ist. Naturgemirs 
geht Eyb über die Vorgänge vor Albanus' Geburt, denen das Original 
die behaglichste Ausmalung gewährt, mit wenigen Worten hinweg 



1) M. d. i. die UteiaiMlie ,MtrinaS VierteUahrfchr. f. Littentari;«icb. 3, 
1—12. 
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{K. ») 234, 7 f. = 91, 14; 244, 25 = 91, 21 f.). AuffaUender aber 
ist es, dafs alJe allgemeinen Urteile über den Charakter der beiden 
Hauptmissethäter (A. 243, 8f. s=91, 15), all die Zwischenrufe über 
die Gr&fse ihrer Nichtswürdigkeit (A. 244, 1—17 = 91, 15—17; 
252, 32 — 253, 1 = 97, 22) möglichst unterdrückt sind, ja, dafs eine 
Reihe von Vorfällen, die sie im allerhäfslicbsten Licht erscheinen 
lassen, nicht erwähnt oder ganz besonders kurz berichtet sind (A. 
244, 17 — ^22 = 91, 17—19; 245, 22 ff. 29 ff. = 92, 8. 12; 253, 3 
bis 7 «= 97, 22—24). 

Im Zusammenhange mit solchem Bestreben, ein einzelnes Motiv 
ohne Seitensprünge straff durchzuführen, mag es stehen, wenn wir 
ferner beobachten, dafs Eyb eine Menge kleiner realistischer Züge 
tilgt, die für den Gang der Handlung entbehrlich sind. Dafs vor 
Beginn wichtiger Unterredungen die Zeugen entfernt werden, ist in 
der Sigismundanovelle (D. S. 1, 55, 4 f. = L. A. 956, 31 f.) wie in 
der Albanuslegende (92, 18 = A. 26, 15 ff.) fortgelassen; die Loka- 
lität ist stets minder umständlich geschildert (53, 3. 9. 32; 54, 18; 
91, 12 f.); unwichtige Orts- und Personennamen bleiben fort; Neben- 
rollen sind auf ein Minimum zurückgeführt, wie in der Marina- 
novelle die Figur der Magd, oder ganz fortgefallen, wie ebendort 
die Sklaven des Dagmanus und in der Albanusgeschichte der Last- 
träger« der das Kind von der Amme zur Aussetzung erhält u. s. f. 
Offenbar bewufst geht Eyb endlich den überlangen direkten Reden 
der Originale zu Leibe: einige sind ganz fortgelassen, andere — so 
besonders die grofse Trauerrede der Sigismunda, die Abschiedsrede 
des Aronus und die Ansprache, die der sterbende Ungamkünig an 
Albanus richtet — auf Kosten des rhetorischen Reizes zusammen- 
gezogen*). 

Fallen die Kürzungen dieser Art entschieden schon in das sti- 
listische Gebiet, so gilt das in noch höherem Grade von den gering- 
Higigen und wenig zahLreichen Änderungen, die sich Eyb erlaubt, 
wie von den Zusätzen, die so winzig sind, dafs sie eine besondere 
Behandlung gar nicht verdienen. Indirekte Rede wird in direkte 



A. d. i. der Htoptfche Druck def Albaoos; s. o. S 290. 

*) D. S. I, 66, 5-»ll. 12, 5f.; 92, 26. 28» A. 246, 26—33. 247, 4 f.; D. S. I, 
56, 17. 18—22. 24» L. A. 957, 21—26. 28—41. 42—46. 45—50; D. S. I, 60, 
33. 63, 3 ff. 22»M. 6, 17. 8. 28-35. 9, 14-16; D. S. 1,92, 19. 93, 29—33« 
A, 246, 15 ff. 248. 10—20. 
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umgewandelt oder umgekehrt *), kleine stilistische Lichter werden auf- 
gesetzt, wie wenn Eyb in einer Reihe unnüUer Zeitvertreibe auch 
das fVogeln' nennt, ohne dafs Bonacursius ,aucupari' böte, oder wenn 
er in einer Verwünschung ,fepelire' durch ,kbendig begraben' wieder- 
giebt'), wenn er, statt mit dem Original weitläufig von den Studien 
und der Gelehrsamkeit des Dagmanus zu erzählen, ihn einfach in 
Bologna promoviert sein läfst und nun immer als ,docior' bezdch- 
net oder wenn er zweimal in besonders eindringlicher Rede eine 
schmeichelnde Anrede giebt, die im Vorbild nicht steht'). Durch 
die oben charakterisierte Abneigung gegen zu langes ununterbrochenes 
Sprechen einer Person erklärt sich der auffallendste Zusatz der 
Sigismundanovelle, D. S. I, 56, 31 — 33 : ,mt difen unnien pmg an 
Taneredns, der vater, zubeinen vnd ging von dannen.* Diese Worte, 
die die grofse Rede der Heldin unterbrechen, stehen im Originale 
nicht ^), Eyb bat sie nur aus den nächsten Worten Sigismundas 
herausgenommen, um etwas Abwechslung in den Gang der Erzählung 
zu bringen. Eine andere stilistische Besserung ist es, dafs Eyb oA 
im Gegensatz zu den Originalen möglichst bald den Namen seiner 
Peraonen nennt; die Albanuslegende giebt ihn z. B. erst am ScUufs 
des Ganzen, Eyb hat dagegen, um ihn recht früh erwähne zu 
können, sogar ein Wort über die Taufe des Findlings eingesdioben*). 
Wie dieser Zug aus dem Streben nach Klarheit begreiflich wird, 
so dürfen wir es auf ähnliche Tendenz zurückführen , wenn z. B. 
in der Albanuslegende ohne Vorgehen des Lateins einmal von dem 
Helden knapp hervorgehoben ist, dals der Kaiser ,fem vater loos 
vnd in aus feiner kiplichen tochter hei geperen'% und wenn in der 
Marinanovelle die Termine für des Doktors Besuch verständiger ver- 
teilt sind'). Alles andere sind Einzelheiten, die nichts Charakte- 



1) 53, 29—31 » L. A. 955, 26 K; 63, 8-7. 22 f. « M. 8, 28 ff. 9, 18 f; 
97, 7^.9. 34 f. « A. 252, 10 f. 253, 23 f. 

>) 62, 2 f. «> M. 7, 12. 

•) 60,5-i^M. 5, 16f.; 96, 7 f. «»» A. 251, 5. 

«) L. A. 958, 3. 

») 91, SS; io A. onr 255, 14. Vgl. 53, 5 aad L. A. 956, 8; 60, 6 oi^ M. 
5, 18; Sp. d. S. 107b 24 f. nod Bon. 2b 15; Sp. d. S. 108« 36 ond Bon. 5b 8. 
D. S. I, 91,12 enttchaldigt aich Byb, weil er auf Grand von A. 243, 1 den Naneo 
des Kaisere nieht nennen knnn. 

«) 92, 7—8 — A. 245, 26. 

7) 66,2 — M. 12,2; 66, 17 -i M. 12, 17. 
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ristisches haben, und ein paar Umstellungen, die auffallen könnten, 
sind einfach durch die verschiedenen Kürzungen nötig geworden. 
Wir treten also an die Betrachtung der Griseldit^behandlung 
mit folgenden festen Begriffen heran, die wir uns von den Grund- 
sätzen Eybscher Übertragungskunst machen konnten. Die Arbeit 
geschieht durchaus an der Hand des Originals — allerdings mit 
jener freien Stilgewandtheit, die wir leider nicht bis ins Einzelne 
verfolgen dürfen — aber mit dem Bestreben, zu kürzen und be- 
sonders alles das auszuscheiden, was nicht zur Ausführung des 
Themas gehört, wie es Eyb erfafst. Dazu das Bemühen, stilistische 
Lebendigkeit und Klarheit zu schaffen, und zu dem gleichen Zwecke 
hin und wieder auch kleine Änderungen und Zusätze, die sonst 
ganz entschieden vermieden sind. 

Im Gegensatz zu den vier bisher behandelten Stücken, die die 
Überlieferung auf den ersten Bück und unzweifelhaft als Arbeiten 
Albrechts von Eyb erkennen läfst, ist die Griseldis- oder richtiger 
Grisardiserzählung als ein Werk unseres Autors erst bekannt, seit 
Philipp Strauch sie zum ersten Male in der Zeitschrift für deutsches 
Altertum Bd. XXIX (1885) S. 373—427 veröffentlicht und im An- 
hange dazu auf einige Umstände aufmerksam gemacht hat, die ihn 
veranlafst haben, seine Publikation geradezu ,Grisardis von Albrecht 
von Eyb* zu überschreiben. Wir unterlassen es hier — man wird 
bald sehen, aus welchem Grunde — von der Textgestaltung Strauchs 
zu sprechen, der unglücklicherweise gerade die schlechteste, die 
Berliner Handschrift dem Drucke zu Grunde gelegt hat, während 
sich mit Hilfe des von Strauch wenigstens für die Anmerkungen 
noch verwerteten Münchener Codex und zweier von ihm nicht be- 
nutzter Handschriften ein Text herstellen läfst, der der Original- 
fassung wenigstens dem Wortlaut nach sehr nahe kommt; wir 
wollen uns hier vielmehr nur mit den Gründen beschäftigen, die 
Strauch bewogen haben, das anonyme Werk für eine Arbeit Eybs 
zu erklären. ,Der eigentlichen Erzählung von der Griseldis' — 
heifst es bei ihm a. a. 0. S. 433 f. - ,ist eine umfängliche Ein- 
leitung vorausgeschickt, in der der Markgraf ... für die Ehelosigkeit 
eintritt, während sein Rat Marcus die Ehe verteidigt. Beide be- 
rufen sich dabei auf die alten kirchlichen und profanen Schrift- 
steller, aus denen Beispiele ausgehoben werden, die die Fehler resp. 
Tugenden des weiblichen Geschlechtes illustrieren sollen, ein Thema, 
das in der italienischen wie deutsclien Renaissanoelitteratur in Mode 



— 802 — 

stand und beliebt war. Der Verfasser der Grisardis hat seine Be- 
lege, vorwiegend aus dem ersten Buche des Traktates des Hieronymus 

contra JoTinianum cap. 43 — 49 geschöpft Dieselben Beispiele 

wie in der Grisardis finden sich nun auch fast ausnahmslos und 
wörtlich in A. v. Eybs 1472 veröffentlichtem Ehestandsbächlein 
wieder.* Dazu kommen zwei weitere Umstände. Petrarcas Griseldis- 
Übertragung, an die sich nach Strauch der Verfasser der Grtsardts 
im wesentlichen anlehnt, ist abschriftlich im Eichstatter Cod. 3S7 
vorhanden, der nach Strauchs Angabe durchweg von Eybs Hand ge- 
schrieben ist. Endlich findet sich gegen allen Gebrauch die Grisardis 
in einem Eichstatt-Rebdorfer Martyrologium und Heiligenleben, dem 
oben erwähnten Münchener Codex , und Strauch will das S. 437 
aus dem Umstände erklären, dafs ein angesehener Eichstätter Dom- 
herr diesen Stoff behandelt hatte. 

Von diesen Beweisgründen hat naturgemäfs der dritte keinen 
selbständigen Wert, wie ihn denn auch Strauch nur gelegenÜicJi 
vorgebracht hat. Der zweite kommt vollständig in Wegfall nach- 
dem wir oben^) gezeigt haben, dafs der Cod. Eichst. 387 nicht von 
Eybs Hand geschrieben ist und offenbar durchaus in die Bibliothek 
des Johann von Heldburg gehörte. Es bleibt die erste Erklärung« 
und diese hat ohne Frage zunächst etwas Bestechendes'). Um sie 
auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen, müssen wir weiter ausholen. 

Es wird sich zunächst darum handeln : hat der Bearbeiter der 
Grisardis die Grundsätze festgehalten, die wir oben als Eybsche 
Nacherzählungsprinzipien festgestellt haben? und zu diesem Zwecke 
mufs zunächst die Frage nach der Quelle der deutschen Grisardis 
zur Besprechung kommen. 

Strauch erklärt für Eybs Vorlage Petrarcas Bearbeitung der Er- 
zählung des Decamerone und fügt nur hinzu, dafs der Deutsche ,ganz 
frei wiedererzählt und gelegentlich Züge der Volksüberlieferung ver- 
wertet hat*'). Wenn wir dieser Angabe wie andere^) zuslimmeD 
könnten, so würden wir von vornherein einen bedenklichen Gegen- 
satz festzustellen haben, der in der Grisardis gegen Eybs sonstige 



1) S. 266. 

') Ich selbst habe mich ihr froher rückhaltlos «oseschlosseD : s. Viertel' 
jabrschrift für Litteratargeschichte III, 16. 

») S. 435, 439. 

*) V. Westen hole ,Die Griseldissage in der Litteratorgescbichte' (Heidel- 
berip 1888) S. 167. Fey a. a. 0. S. 6f. 
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Ubertragungsart zu Tage träte, denn von freier Wiedererzfthlung 
und Einfügung fremder Zuge fanden wir nichts bei ihm. Indessen 
so leicht hahen wir es nicht. Es ist wirklich schwer zu erklären, 
wie Strauch zu der Ansicht gekommen ist, dafs der Verfasser der 
Grisardis nach Petrarca erzähle, so schwer, dafs sich nicht einmal 
recht dagegen polemisieren läfst. Auch nicht eine einzige Stelle 
findet sich, die mehr als eine durch die StotTgleichheit bedingte 
Verwandtschaft aufwiese^), in der wir deutlich den Wortlaut eines 
Petrarcaschen Satzes wiederfinden, wohl aber eine zahllose Fülle von 
Stellen, die durchaus selbständig sind, und darunter ungemein viele, 
in denen die Abweichung unmöglich auf freier Erfindung des 
deutschen Bearbeiters beruhen kann. Es sind viel mehr als Strauch 
S. 439 f. und die Nachlese bei v. Westenhoks ,Griseldissage' S. 167, 
171 ff. zusammenstellen. Die vorliegende Monographie ist mit Ruck- 
siebt auf das Ergebnis der hier geführten Untersuchung nicht der 
Ort zu genauer Durchführung der Vergleichung, die an anderer 
Stelle geliefert werden soll: diese wird aber ergeben, dafs die Gri- 
sardis bezw. ihre Vorlage von Boccaccio und Petrarca durchaus un- 
abhängig und neben den von diesen Autoren gelieferten Bear- 
beitungen das dritte Stück ist, das wir für die Aufhellung der Ur- 
geschichte der Griseldiserzählung in Betracht zu ziehen haben. 
Strauch hat sich zu seiner Ansicht wohl durch die Annahme be- 
wegen lassen, dafs er in jenem Cod. Eichst. 387 eine Eybsche 
Niederschrift der Petrarcaschen Fassung vor sich habe, und vielleiclit 
.auch durch die Beobachtung, dafs die Grisardis ebenso wie Petrarcas 
Latein ausführlicher berichtet als Boccaccio im Decamerone. Es 
wird femer an der geeigneten Stelle nachzuweisen sein, dafs die 
Vorlage, die dem deutschen Bearbeiter für die eigentliche Erzählung 
gegeben war, nicht in lateinischer, sondern in italienischer Sprache 



1) Straach hebt nur ^elegeoUieJi xa der Stelle 375, 21 ff. ,wi/t ir nieht,^ 
fpraeh der furß, ^» die kinder unterweilen niekt volgen noch f^aien nach 
den fnanmen iren eHem' den Petrarcaschen Satz jsaepe fUit dünmiUinu eunt 
parentum* aas; aber aoch hier spricht nichts zwingend dafür, dafs das Latein 
den Deutschen für diesen nicht gerade besonders originellen Gedanken zu 
tirnnde liegt: denn er steht hier in einem vollständig andern Zasammenhang 
als bei Petrarca. Dieser braucht ihn znr Bcgröndong der Ansicht der Fürsten, 
Ms es nicht immer got thne, eine Tochter adliger Eltern zu freien, der 
Dentsehe dagegen zur Widerlegung der Vorstell nng, dafs Kindersegen anter 
allen Umstanden glücklich mache. 
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abgefafst gewesen sein mufs. Stellen wir nun damit einen Punkt 
fest, durch den sich Eybs etwaige Thätigkeit für die Grisardis von 
seinem Verhalten in Bezug auf die Quellenwahl für seine übrigen 
Übertragungen ungemein stark unterscheiden würde, da er sonst 
nur an lateinische Vorlagen heranging, so nimmt uns die Er- 
mittelung, dafs Petrarca nicht des Verfassers Quelle ist, die Mög- 
lichkeit, unsere Kenntnis von Eybs Übertragungskunst für die Unter- 
suchung der Frage nach Eybs Verfasserschaft bezüglich der Grisardis 
anzuwenden: denn wir können für die eigentliche Erzählung nicht 
feststellen, wieviel von den unwesentlicheren und vielleicht will- 
kürlichen Abweichungen vom bekannten Gange nicht schon dem 
unbekannten Vorbilde der Grisardis, der italienischen Volkserzählung, 
zuzuschreiben ist. Für die eigentliche Erzählung nicht; für das 
ganze Werk dagegen läfst sich das Verfahren des Bearbeiters sehr 
gut ermitteln, und wir können auf diese Art wenigstens einiger- 
mafsen einen Vergleich mit Eybs Arbeitsweise anzustellen versuchen. 
Der deutsche Verfasser hat nämlich den ersten Teil der Grisardis 
benutzt, um die in der Erzählung gegebene kurze Unterredung de.< 
Markgrafen mit dem Abgesandten des Volkes zu einer langen Er- 
örterung über Frauen und Ehe zu erweitern, die etwa den dritten 
Teil des ganzen Werkes umfafst, zahllose Beispiele anhäuft und 
diese zum gröfsten Teil der Schrift des Hieronymus contra Jovi- 
nianum entnimmt. Auf diese Art behandelt die Grisardis zwei 
Themata: erstens die Frage, ob es empfehlenswert sei zu heiraten, 
und zweitens das Verhalten einer wackeren Frau in der Ehe. 
Nachdem wir oben festgestellt haben, dafs Eyb in seinen übrigen 
Erzählungen, sobald das Original ein Doppelthema behandelte, das 
eine beseitigte und die Einheitlichkeit streng durchführte, will es 
uns nicht recht wahrscheinlich dünken, dafs er seinerseits in der 
Grisardis das einheitlich gehaltene Vorbild zu einem uneinheitlichen 
umgestaltet haben soll. 

Überzeugend ist dieser Einwand gegen Strauchs Aufstellung 
noch keineswegs; aber er erklärt doch bereits unser Bestreben, für 
die von Strauch als beweiskräftig angesehene Übereinstimmung 
zwischen vielen Stellen der Grisardis und des Eybschen Ehebüchleins 
nach einer andem Ursache zu suchen. Und diese liegt doch 
eigentlich nahe genug: Eyb kann die von einem andern Verfasser 
herrührende Grisardis gekannt und aus ihr passende Stellen in sein 
Ehebüchlein herübergenommen haben, das sich dem Inhalt nach 
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mit dem ersten Teile der Erzählung deckte. Die folgenden Aus- 
führungen sollen beweisen, dafs diese Erklärung die einzig richtige ist. 
Es handelt sich zunächst um die Abfassungszeit der Grisardis; 
schwerlich aber wird man hier über die Ermittelungen Strauchs 
hinauskommen, der den Termin zwischen die Jahre 1457 und 1470 
setzt '). Es würde hier darauf ankommen, festzustellen, ob die Be- 
arbeitung der Grisardis vor oder nach 1459/60 anzusetzen ist, da 
wir danach das Verhältnis der Ehestellen zu den um die genannte 
Jahreswende abgeschlossenen lateinischen Arbeiten Eybs über Ehe 
und Frauen zu beurteilen hätten. Da diese Feststellung unmöglich 
ist, müssen wir beide Möglichkeiten im Auge behalten. 

Die Aufgabe, die Frage zu behandeln, ob ein Mann heiraten 
solle oder nicht, wird den Bearbeiter naturgemäfs zu folgender 
Ilauptdisposition fuhren: er wird — vorausgesetzt, dafs seine Ten- 
denz ehefreundlich ist — zuerst die Gründe gegen, dann die Gründe 
für die Zweckmäfsigkeit der Ehe vorzuführen haben. Diese Dis- 
position flnden wir überall: bei Poggio in der Schrift ,An feni vxor 
pt ducenda'y in Eybs drittem Opusculum vom Jahre 1460 und in 
der Grisardis, in der auch der Verlauf der Erzählung — Weigerung 
des Fürsten, Einwände des Rates — diese Anordnung ohne weiteres 
mit sich brachte. Übereinstimmung in diesem Punkte bedingt 
keineswegs ein Abhängigkeitsverhältnis, so wenig zwischen Eyb und 
rter Grisardisschrifl wie zwischen Eyb und Poggio, wo niemand an 
ein solches denken kann. Wichtig könnte dagegen der Nachweis 
eines Zusammenhangs in der Anordnung und Behandlung innerhalb 
der beiden Hauptteile werden. Der fragliche Abschnitt der Grisardis 
geht hier folgendermafsen vor: I. Man soll nicht heiraten. 1) Die 
Kinder geraten oft schlecht. 2) Die Keuschheit ist ein hohes Gut. 
3) Die Frau kann unfruchtbar sein. 4) Die Frauen sind hochmütig. 
5) Frauenliebe führt zu Gottlosigkeit und Verworfenheit. 6) Sie 
hindert die Ausübung manneswOrdiger Thätigkeit. 7) Die Frauen 
sind hoflartig und herrschsüchtig. 8) Theophrastus hat Recht in 
allem, was er gegen die Ehe vorbringt. — II. Man soll heiraten. 



1) S. 434, 436 Aom. 1, 437. Die ErUnger H«. der Grisardis (C), die 
Strauch noch nicht benutzt hat, ist im Jahre 1471 geschrieben; sie ist mit der 
Berliner Hs. A auf eine gemeinsame Vorlage AG zoriickznrdhren. Da die Ent- 
stehangszeit von A ins Jahr 1470 rdllt, so scheint die Annahme erlaubt, dafs 
wenigstens die Hs. AC in der gleichen Zeit, also nicht lange vor 1470 ge- 
sehrieben sein wird. 

Hemnftno, A. ron Eyb. ^^ 
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1) Es murs in der Welt neben Ehelosen auch Verheiratete geben 
(ganz predigtartig ausgeführt). 2) Es giebt viele heilige Fraoen. 
3) Auch unter den Heidinnen haben wir viele, die die höchste 
Frauentugend, die Keuschheit, als teuerstes Gut betrachteten. Wenn 
man damit die Dispositionen des ersten und des dritten der Eybficben 
Opuscula vergleicht, die oben S. 272 IT. mitgeteilt sind, so ergiebl sich« 
dafs zwischen ihnen und der eben auseinandergesetzten Anordnung 
auch nicht der geringste Zusammenhang besteht. Nehmen wir an, 
die Grisardis sei vor jenen kleinen lateinischen Arbeiten abgeschlossen 
— was, sobald wir in Eyb den Verfasser sehen wollen, entschieden 
der unwahrscheinlichere Fall ist^) — , so begreifen wir diese ab- 
solute Zusammenhanglosigkeit ganz und gar nicht, um so weniger, 
als die wiederholte Behandlung desselben Themas dann in ganz be- 
nachbarte Jahre zu setzen wäre'); noch minder aber, wenn wir 
annehmen, dafs Eyb bei der Abfassung der Grisardis jenes höchst 
bequeme, schablonenhafte Schema der Opuscula bereits zur Ver- 
fugung gehabt hätte. Warum sollte er diese Behandlung hier so 
ganz und gar bei Seite lassen und erst etwas später bei der Be- 
arbeitung des Ehebuchleins wieder nutzbar machen? 

Der entscheidende Punkt aber ist der Vergleich der Einzel- 
heiten der Behandlung. Wir haben oben gesehen, dafs es Cybs 
Hauptbestreben bei der Abfassung der Opuscula wie ilberhaupt 
in seiner schrinstelierischen Thätigkeit war, von allen Orten Bei- 
spiele für seine allgemeinen Sätze zusammenzuratTen ; eine starke 
Neigung, mit Exempeln zu prunken, tritt auch bei dem Autor der 
Grisardis zu Tage. Ist dieser nun mit Eyb identisch, — wie sollen 
wir es dann erklären, dafs er bei der Abfassung der Opuscula die 
zahllosen Beispiele, die ihm aus der Grisardis bezw. der hierony- 
mianischen Schrift contra Jovinianum zu Gebote standen, ver- 
schmäht haben mufste, bezw. — wenn die Grisardis jünger ist — 
dafs er für sie nichts aus den Opuscula herubernahm '). Denn 

^) Wir niirsten daoo annehmeo, daf« er in seineo allerletzteo Stodieo- 
jahren neben den Vorbereitungen auf das jariatische fixanen, neben den zeit- 
raubenden Abschlnra der ,Margarita poetica' noch in Italien dieses deutsche 
Werk hergestellt habe. Die Arbeit stände ganz vereinzelt, denn seine nach- 
weisliche ObertragungsthÜtigkeit Tallt erst viele Jahre nach seiner Heimkehr. 

') Zumal das erste Opuseulum fClari/fimarum feminarum knidaeio* ver- 
mutlich schon vor 1459 entstanden ist, — vgl. oben S. 267. 

3) Wie stark Eyb seine älteren Arbeiten für die jüngeren auszubeuteo 
pflegte, dafür werden wir noch die überraschendsten Belege anzuführen habes. 
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diese Opuscula und der umfangreiche Teil der Grisardis, 
Ton dem wir hier reden, haben auch nicht eine einzige 
Stelle gemeinsam^), Grisardisstellen finden wir vielmehr aus- 
schliefslich erst im deutschen Ebebüchlein. Es giebt für dieses 
Rätsel nur eine Lösung: Eyb ist nicht der Verfasser der Grisardis, 
er hat diese Schrift nur kennen gelernt, ehe er daran ging, seine 
drei kleinen lateinischen Werke zu einem deutschen Buche zu yer- 
einigen, und er hat aus der hier gegebenen willkommenen Beispiel- 
anliäufung seine eigenen Sammlungen reich ergänzt. Die soeben 
aufgestellte Behauptung, dafs Grisardis und Opucula keine einzige 
Stelle gemeinsam hatten, erleidet zwar eine scheinbare Ausnahme, 
aber gerade diese spricht deutlich dafür, dafs Eyb die Schrift des 
Hieron ymus nicht gekannt hat, dafs er also auch nicht der Autor 
der Grisardis sein kann. In der Grisardis nämlich wie im dritten 
Opusculum Eybs') findet sich die grofse Philippika des Theophrast 
gegen die Ehe verwendet. In der Grisardis ist sie vollständig über- 
setzt, d. h. so vollständig wie sie das Altertum überhaupt überliefert 
hat, im Opusculum ist dagegen nur der erste und letzte Teil mit- 
geteilt. Daraus wird man wohl zunächst schliefsen wollen, dafs 
Eyb für den lateinischen Aufsatz der Mitteilung des Hieronymus 
nur den Anfang und den Schlufs entnahm, sie dagegen für die 
Grisardis ganz übersetzte. So ist es aber nicht. Die Stelle im 
Opusculum stammt gar nicht aus Hieronymus, sondern — wie 
wir schon oben sahen — aus Burlaeus durch Vermittelung der 
,Hargarita poetica*') und ist dort vollständig so wiedergegeben, wie 
sie Burlaeus überliefert hatte, d. h. nur in ihrem ersten und letzten 
Teü. Wenn wir nun im Ehebüchlein (D. S. I, 6, 10 IT.; 16, 17 fF.; 
49, 20 ff.) nur die Stellen wiederfinden, die die Opuscula enthalten, 
so erklärt sich das eben nur dadurch, dafs Eyb hier genügendes 
Material in seinen eigenen lateinischen Zusammenstellungen besafs 
und es nicht nötig hatte, sich an die deutsche Grisardis zu halten; 
hätte er das Latein des Hieronymus vor sich gehabt, so würde er 
schwerlich verschmäht haben, die dort vollständiger gebotene theo- 
phrastische Weisheit zu benutzen. 

1) Wie jt auch die ,M«rjtriU poetlet' keine Ansiöge aas der Schrift des 
Hieronymos enthält. 

«) S. 380—394; Cod. lat. Mon. 650, fol. 48 b ff. — vgl. oben S.278. 

3) Eyb citiert allerdings fol. 48 a ansdriicklich yVl ait Hieronymus contra 
Jouwianum*, — aber das beweist in keiner Weise, dafs die Stelle aus H. sUmmt: 
Eyb hat diesen Zwischensatz einfach wortlich aus Barlaeos mit herSbergenommen* 

20* 
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Prüfen wir nun endlich Strauchs wichtigste Behauptung: ,die- 
selben Beispiele wie in der Grisardis finden sich nun auch fast 
ausnahmslos und wörtlich im Ehebüchlein^ auf ihre Richtigkeit. 
Die Grisardis hat vienindzwanzig Stellen aus Hieronymus, das Ehe- 
böchlein dagegen nur zwölf. Da kann doch von ,fast ausnahms- 
losem* Wiederfinden nicht die Rede sein. Und dazu eine weitere 
Beobachtung, die die Auswahl der Beispiele hetriffl. Wir werden 
nachher sehen, wie Eyb bei der Abfassung des Ehebuchs die in- 
haltsreichsten Bucher seiner Bibliothek, Petrarca, Yalerius Maximus, 
nochmals ausnutzt, nachdem er ihren Reichtum bereits für die 
,Margarita poetica* und dadurch mittelbar für die Opuscuhi ausge- 
beutet hatte, wir treffen im Ehebuchlein viele Valeriusstellen etr., 
die die Opuscula nicht enthalten; dagegen findet sich dort keine 
einzige Stelle aus dem Hieronymus, die nicht auch in der Grisardis 
Stande. Wieder werden wir zu der Annahme gebracht, dafs Eyb 
den Hieronymus nicht besessen, dafs er also auch die Grisardis 
nicht verfafst, sondern nur aus ihr eine Auswahl brauchbarer Stellen 
in das Ehebüchlein henibergenommen hat. 

Und schUefslich Strauchs Erklärung betreffs der ,wörtlichen' 
Identität der in Betracht kommenden Stellen in den beiden Werken. 
Wäre diese Aufstellung richtig, so hätte Strauch damit ein schwer- 
wiegendes Bedenken gegen seine eigene Annahme vorgebracht, dars 
Eyb der Mann sei, der die Griseldiserzählung durch die Einschiebung 
der Hieronymusstellen erweitert hat. Denn wir werden es inamer 
und immer finden, wenn wir die Stellen vergleichen, die dem Ehe- 
buchlein, dem Sittenspiegel, den Dramenübertragungen gemeinsam 
sind: Eyb verschmäht es stets, die einmal gegebene Übertragung 
einfach herüberzunehmen, er geht in allen Fällen wieder auf das 
Original zurück*). Warum sollte er bei den Hieronymusstellen eine 
Ausnalime gemacht haben? 

Indessen — Strauchs Erklärung ist nicht korrekt. In keinem 
einzigen von den zwölf Fällen finden wir die von ihm angenommene 
wörtliche Übereinstimmung zwischen den Hieronymusstellen in der 
Grisardis und im Ehebuch, sondern überall starke stilistische und auch 
noch anders geartete Unterschiede. Und jetzt kommt die Entschei- 
dung : ergiebt eine Vergleichung der Ehebuchstellen mit dem biero- 
nymianischen Latein, dafs sie ebenso gut auf das Original zuriick- 

*) Vgl. onteD Cap. IX. 
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fuhren wie die AbschQitte in der Grisainlis, dann hat Strauch Recht, 
dann ist Eyb der Mann, der den Kirchenvater zuerst für die Gri- 
sardis, dann für das Ehebüchlein ausgebeutet hat. Läfst sich das 
Gegenteil nachweisen, dann haben wir keine Veranlassung mehr, 
Eyb für den Verfasser der Grisardis zu halten. Wir wählen zur 
Untersuchung die Stelle Grisardis 3S4, 11 ff. = Ehebüchlein D. S. I, 
6, 35 fr. — jede andere Stelle würde sich in gleicher Weise zur 
Feststellung des Ergebnisses eignen. Wir erinnern nur noch ein- 
mal an die Treue, mit der Eyb den lateinischen erzählenden Text 
behandelt; >\ir haben gefunden, dafs ihm wohl Kürzungen, aber 
n'immerniebr irgendwie wichtige Umgestaltungen und Zusätze dem 
Latein gegenüber zuzutrauen sind: das gilt — wie wir noch sehen 
werden^) — so gut von den kleinen Einzelstellen wie von den 
gröfseren Erzählungen. Und nun vergleiche man: 



Grisardis"). 

al9 die historien fagen^ 

fo iß zu Rom gewefen 

^ar ein hub feher man, den 

fein frunde ßrafften da- 

Tumb da* er heil Urlaub 

geben einem fehonen weibe, 

dye keufch was und helt 

gnung an zeitliehem gut, 

alfo das es kaum zu be- 

dencken was, wa$ ine be- 

fwert heil, do rocht er 

einen fue/s von im und 

sprach affo: /echt, difter 

fchuchf der iß neu, vnd 

er liget mir gar hubfch- 

liehen an meinem fuefi; 

aber ewer keiner wais 

nicht, wo mich der fchuch 

druckt dann ich aUein/ 



Hieronymus 

(Migoe 23, 317). 
Legimusquemdam apud 
Romanos nobilem, cum 
amici arguerettt, quare 
uxorem formofam ei cas- 
iam et diviiem repudiasset, 
protendittepedem eldixisse 
eis: ,El hie soccus qttem 
eernitisy videiur vobis no- 
ims ei eiegans : sed nemo 
seil praeter me, ubi me 
premat/ 



Ehebüchlein. 

Man Ufet in den hyßo- 
rien der Römer, Das zu 
Romißgewefen ein weyfer 
man, den fein freunt da- 
rumb ßrafßen, das er 
hett aufsgetriben vnd von 
im gethan fein fchSnes 
weyb, die doch frum, 
gutlig vnd kevfch was, 
das man nicht gedencken 
mSeht, xoas in befchwert 
folt haben, u>ann fie auch 
genug an zeittlichem gutt 
hett, Do man den weyfen 
man affo ßrafft, do reckt 
er von im ein fufs vnd 
fprach : , Secht , lieben 
freunde, der fchuch iß 
neti, glai vnd hubfch, aber 
eur keiner weifs, wo mich 
der fchuch druckt, dann 
ich allein.* Do durch gab 
er zuuerßien, das er fein 
weyb nicht an vrfach von 
im gethan hett. 

1) Vgl. ooteo 8. Cap. IX. 

^) Der Text ist auf Grand meiner kritischen Herstellang gegeben. 
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, dats der Verfasser des 
Ehebächleins hier Ilieronymus nicht benutzt, sondern nur die 
deutsche Erzählung der Grisardis etwas anders stilisiert seinem Werke 
einverleibt hat. Das zeigt die Stelle von den »hyßcrien der Räwter, 
die Parenthese ,do8 man nickt — gutt het* und der Schlufszusalz 
ganz deutlich, — von allen kleinen Einzelheiten abgesehen. Schla- 
gender noch ist folgende Stelle: 

Grisardis I Hieronymus 



HigBe23,311. 
Xtnophon in Cyri ma- 
ioris icribäinfantia, oeciso 
Abradote viro, quem Pan- 
theo tixor miro amore 
däexerat, coUoeaste se 
iuxta corpus lacerum et 
eanfosso pectore eangm- 
nem suum marüi infu- 
düse vulneribus. lustam 
causam regle oeeidendi 
putatni uxor, quam ma- 
ritus nudam amico euo 
et ignoratäem monstra- 
verat. 



393, 1 ff. 
Abeadices hett su einem 
weibe Panthiam^ die ine 
aufter mafaeti lieb hett. 
die feib Panlhia, die was 
unglaublich fchone, vnd 
Abeadices hett gar ein 
guten friinde, dem fagei 
er feins weibs fchon und 
ir fchemigkeyt, vnd zu 
einen Zeiten do weifet er 
ße feinen frünt alfo 
nackende^ aber fie %oefl es 
nicht, do kam es für den 
konig drum, als dann 
vxenophan^ derphilofophus 
fehraibt, der liefe Abea- 
dices dorumb dotten. do 
fprach Panihia, fein weib: 
,der kunig hat recht fach 
gehabt zu meinem man^ 
das er in hat laffen toten, 
ich erkenn^ das er mich 
nit als lieb hat gehabt 
als ich itie, dorumb das 
er mich einen fremden 
man hat als nackent laffen 
befchawcn,* vnd darnach 
beharre fie in irs totten 
manne Heb vnd fie leget 
fich zu den wunden feins 
leibs vnd flach fich durch 
ir bruftf vnd ir wunden 
blut gofs fie in irs toten 
mans wunden. 

Man sieht hier ohne Kommentar, dafs Eyb nur die deutsche 
Grisardis benutzt hat und dafs diese demnach nicht von ihm her- 



Ehebuchlein 
D. S. I, 14, 7 IT. 

Panthia was vngUasfb- 
liehen ein fehSne fra»; 
die hei iren man aufsder- 
mafsen lieb in rechter 
keufcheä. der toei/ei einem 
feinem guten freunde 
panthiam nacket^ das fie 
es nit enweft. das kam 
für den k&nig^ Cyram; 
der Uefs den man dorumb 
tSten. Da fprach Panthia' 
^ k&nig hat recht ge- 
thaUj das er meinen man 
hat laffen tSten, Ich er- 
kenne, das er mich nä fo 
lidf hat gehabt als ich 
ine habf das er mich hat 
laffen naeket fehen einen 
andern man.*' doch be- 
harret fie in des iodten 
mannes lieb vnd flach fich 
felbs durch ir prüfte, vnd 
ir wunden ptut gofs fie 
in die wunden des taten 
mannes. 
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rührt. Vielleicht ist es sogar nicht zu kühn, wenn wir die Be- 
hauptung aufstellen, dafs er die Rebdorfer Handschriilt (B) oder 
eine von ihr abhängige benutzt hat. Gr. 381, 8 wird von albsu 
grofser ,fleifcUicher lieh* eines Mannes erzählt, an der entsprechenden 
Stelle des Ehebuchleins 11, 36 lesen wir von ,vlei^8iger lieb*: ver- 
mutlicli liegt hier die Lesart ,fkif$licher* aus B zu Grunde; ebenso 
giebt das Ehebuch 50, 10 f. mit B ,fchentlicker\ wo die Grisardis 383, 
IS ^chemUck* bietet Allzu stark darf man diese Übereinstimmungen 
indessen wohl nicht betonen. 

Nach Erledigung dieser etwas umständlichen, aber kaum wider- 
leglichen Beweisführung weisen wir nun noch kurz auf ein paar 
Umstände hin, die aufserhalb unseres Beweisganges liegend eben- 
falls gegen Strauchs Hypothese einnehmen müssen. Es ist nicht 
llumanistenart, es ist besonders auch nicht Eybs Art, den Ver- 
fassernamen zu verschweigen; im Gegenteil, er prunkt damit, so oft 
er kann, und besondere Gründe zur Unterdrückung, wie etwa bei 
der Appellation der Bambergerinnen, lagen bei der ehrbaren Gri- 
sardis doch wahrhaftig nicht vor. Es ist ferner unwahrscheinlich, 
dafs Eyb in verhältnismäfsig kurzer Zeit dasselbe Thema zweima 
behandelt haben sollte, er, der später in dem grofsen Spiegel der 
Sitten das Kapitel über die Ehe mit wenigen Worten abthat und 
als Grund ausdrücklich angab, dafs er sich nicht wiederholen wolle. 
Endlich ist der Verfasser der Grisardis ein Mann, dem es an gründ- 
licher Kenntnis des Altertums durchaus gebricht: er schreibt — 
von unbekannteren Namen ganz abgesehen — ,Socrote8' ^) und ,Brkules' 
und so weiter; das sind aber Fehler, die der feingebildete Eyb nie- 
mals begangen hätte, dem Verstümmelungen höchstens bei minder 
gebräuchlichen Namen begegnen. Er hat denn auch bei der Über- 
nahme der zwölf Grisardisstellen ins Ehebuch solche Dinge möglichst 
gebessert und z. B. stets das richtige ,Socrate8* eingefährt. SchUefs- 
lich sei bemerkt, dafs auch stilistische Einzeluntersuchung, auf die 
wir hier verzichten müssen, zu dem Ergebnis führen würde, dafs 
wir einen andern Verfasser anzunehmen haben. Seine Schreib- 
weise ist verhältnismäfsig nicht übel, aber an die anmutige Leichtig- 
keit Eybscher Formgebung reicht sie nicht entfernt heran. 

Dafs wir aber, wenn wir Eyb die Autorschaft der Grisardis 
absprechen, genötigt sind, ihn eines Plagiats zu beschuldigen, ist 



^) So stets ood Dicht etwa nur io einer Hs. 
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für uns nichts Neues: sind wir doch bei seinen lateinischen Schriften 
schon in der gleichen Lage gewesen^); wir begreifen femer aoch 
ganz gut, dafs er deutschen Stellen gegenüber sich stilistische 
Freiheiten herausnahm, die er sich den lateinischen Originalen gegen- 
über niemals erlaubt hätte. Solche Veränderungen waren sogar 
notwendig, wenn Eyb nicht Gefahr laufen wollte, dafs man in seiner 
Heimat dem Plagiat auf die Spur kam, — diese Gefahr lag in Eich- 
statt besonders nahe. Denn man wird Strauch entschieden zugeben 
müssen, dafs die Grisardis im Altmühlthal verfafst worden ist: die 
Einverleibung ihres Namens in eine Rebdorfer Heiligenliste empfiehlt 
diese Annahme durchaus; vielleicht spricht auch die von Strauch 
nicht benutzte Wolfenbütteler Handschrift der Grisardis dafür. Als 
ihr Eigentümer nennt sich Johannes Heller, und es liegt nahe, 
darunter den oben charakterisierten Eichstätter Domherrn zu ver- 
muten. Die weitere Untersuchung über die Entstehung mufs noch 
ausstehen; vielleicht gehört sie ins Kloster Rebdorf selbst, wo der 
öfter erwähnte Bruder Hieronymus litterarisch thätig war, wo 
Bruder Florian in seinem Auftrage mancherlei übersetzte. Bruder 
Hieronymus war auch längere Zeit, wie wü* sahen, in Oberitalien 
gewesen und mochte von dort, von der Heimstätte der Griseldis- 
geschichte, die italienische Volkserzählung von der Grisardis mit- 
gebracht haben. Interessant bleibt die Übertragung immerhin als 
das Werk eines guten Stilisten, und an historischem Wert über- 
ragt sie alle die zahllosen deutschen, französischen, englischen, 
dänischen, russischen Bearbeitungen, weil sie die einzige ist, die 
nicht auf Petrarca oder Boccaccio zurückzuführen ist. Aber ein 
Werk des Albrecht von Eyb ist sie nicht. 



2. Das Ehebfichlein. 

Zum 1. Januar 1472 widmete Albrecht von Eyb ,der löblichen 
keiferUchen flat Nürmberg vnd eym erbern, weyfen, furfichUigen rate 
vnd der gantzen gemeine dafelbß aufs befunder lieb, guUen willen 
vnd Zuneigung vnd avfs freuntlicher nachparfckaft, . . . . su fo6 vnd 
ere vnd ßerckung irer pollicey vnd regimentz' eine deutsche Pi*osa- 
schrift, in der er die Frage erörterte, ,ob einem manne fey zunemen 



') Vgl. s. 267. 
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ff» eelichs weyb oder nicht% und im Anschlufs an die Besprechung 
der Freuden und Leiden des Ehestandes auch ein paar moralphilo- 
sophische Kapitel allgemeinerer Art zu lesen gab. 

An anderer Stelle, in der Einleitung zum ersten Bande der 
deutschen Schriften Eybs^ (S. XXIII f.), habe ich bereits darauf 
hingewiesen, dafs das Verhältnis Eybs zum Nürnberger Rate zu den 
dunkelsten Stellen in Eybs Lebensgeschichte gehört*). Das Nürnberger 
Kreisarchiv liefert uns keinen Beitrag zur Erhellung; denn die Brief- 
bücher, die die Korrespondenz Eybs mit dem Rat enthalten haben, 
sind, wie so vieles andere, unwiederbringlich verloren. Dafs eine 
solche Korrespondenz vorgelegen hat, läfst sich wohl nicht be- 
zweifeln: auf enge Beziehungen deutet die ganze Widmung, deuten 
besonders Eybs Worte in der Zueignung ,a%{f8 freüntlicher nachpar- 
fchafi, die ich in funderheit vor anndem zu in han% und dafs der 
Nürnberger Rat solche litterarischen Dedikationen nicht unbeant- 
wortet liefs, zeigt sich dreiundzwanzig Jahre später, als Conrad 
Celtis seine ,Norimberga' in auflallender, fast wörtlicher Überein- 
stimmung mit Eyb ,diefer . . . [tat Nvrmberg löblichem regiment, 

zierlicher follicei vnd glitten wefen aus funderer gunft, lieb 

vnd naigufig, die ich von der felben ding wegen zu euem fürßch- 
ii2keiten trag', zugeeignet hatte'). — Vermutlich schrieb sich die 
Verbindung Eybs mit den städtischen Behörden zunächst von der 
iunstischen Thätigkeit her, die er, wie wir schon sahen, oft genug 
für Nürnberger Bürger ausübte; aber auch auf seine rein menschliche 
Vorliebe für städtische Gemeinwesen und ihre Behörden konnten 
wir schon oben hinweisen, als wir von seiner Bamberger Residenz 
im Jahre 1452 und seiner Schrill zum Lobe der Stadt Bamberg zu 
sprechen hatten. 

Seitdem waren zwanzig Jahre verflossen. Damals hatte er sich 
als Zweiunddreifsigjähriger zuerst als lateinischer Autor versucht, 
jetzt trat er als Zweiundfunfzigjähriger zuerst als deutscher Schrift- 
steller hervor. Und nun beginnt eine fieberhafte Thätigkeit. Es 
ist, als ob er gewufst hätte, dafs ihm nur noch eine kui*ze Frist 
beschieden war. In den sechziger Jahren völliges litterarisches 



^) Dort habe ich auch alles erörtert, was ich ober die teztkritisch- 
blbliographischeu Frageo za sageo weifs. 

>) Uoch s. oben S. 264. 

^) Das Dankschreibeo des Rates vom 9. Juli 1495 bei K. HartmanD 
»Konrad Celtis ia I^üroberg' (Nürnberg 1889) S. 63 f. 
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Schweigen, in den wenigen Jahren, die ihm vom nächsten Jahrzehnt 
noch vergönnt waren, der regste und erfolgreichste Schaffenseifer. 
Oder sollen wir annehmen, dafs er neben der starken politiscbea 
und juristischen Beschäftigung der vergangenen Jahre auch noch 
Mufse für schriflslellerische Thätigkeit gefunden und in den sieb- 
ziger Jahren nur abgeschlossen hat? Die philologische Kunst reicht 
nicht hin, um das festzustellen. 

Viel klarer ist uns der Weg, auf dem der Autor schliefeüch 
zur Abfassung des deutschen Ehebüchleins gelangte, und wir haben 
schon wiederholt auf diesen Entwickelungsgang hingewiesen. Der 
Ausgangspunkt ist die Jurisprudenz: schon als Student mufste er 
sich sagen, dafs dem künftigen geistlichen Richter das Eherecht 
besonders wichtig sein würde, schon in Italien hat er gewifs auf 
diesem Gebiet besonderen Eifer entwickelt. Bei der Emsigkeit, mit 
der er sich gleichzeitig der humanistischen Litteratur zuwandte, 
konnte es ihm nicht verborgen bleiben, dafs Frauen und Ehe ein 
beliebter Stoff der Moralphilosophie der Renaissance waren, und so 
fanden wir, dafs er für kleinere Denkmäler dieser Art, so besonders 
für Hochzeitsreden, schon damals eine entschiedene litterarische Vor- 
liebe hatte. Die Folge davon war, dafs er über Frauen und Ehe 
handelte, als es unmittelbar nach seiner Heimkehr galt, zum ersten 
Male seine klassischen Kenntnisse leuchten zu lassen. Das folgende 
Jahrzehnt brachte dann die umfassende juristische Thätigkeit, und 
wir haben oben gesehen, wie viel er zunächst als Rechtskonsulent 
sich mit Ehesachen zu beschäftigen hatte; noch stärker wird das 
gewifs der Fall gewesen sein, seitdem ihm nach 1466 als Würz- 
burger Archidiakon in Scheidungssachen auch Jurisdiktionelle Ge- 
walt zustand. 

Wir haben erfahren, dafs Eyb kein ascetischer Eiferer war, 
sondern ein Mann, der Frauenschönheit zu würdigen verstand und 
gelegentlich sogar an den Zötchen der italienischen Humanisten sich 
zu beteiligen nicht verschmähte; eine milde, vom Geiste antiker 
Humanität erfüllte Sittlichkeit spricht aus seinen Schriften zu uns, 
die von Philistrosität und Zelotismus ebenso weit entfernt war wie 
von Zügellosigkeit und Frechheit. Aber gerade einem so unbefangenen 
Blick konnte es nicht entgehen, dafs das Leben der fränkischen Ge- 
sellschaft jener Zeit, soweit es sich um das Verhältnis der beiden 
Geschlechter handelte, zumal in den grofsen Städten auf der denk- 
bar tiefsten Stufe stand. Wir haben dafür nicht nur einen sympto- 
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malischen Beweis in den unglaublich schmutzigen Dichtungen, denen 
die weitesten Kreise zujubelten; eine Reihe von .Rechtsgutachten, 
unter denen sich viele Eybsche befinden, hat auch StolT für ein 
eigenes Kapitel ,Zur fränkischen Sittengeschichte des 15. Jahr- 
hunderts*') geliefert, in dem die traurigsten Zustände zumal in 
Nürnberg zu Tage treten. Die jungen Leute fühlten sich aufserhalb der 
Ehe am wohlsten, da sie dann ihren sündhaften Begierden am un- 
gebundensten die Zügel schiefsen lassen konnten, die Verheirateten 
kosteten gewöhnlich nur die Leiden der Ehe und zeigten sich ihren 
Pflichten nicht gewachsen. So fühlte sich Albrecht von Eyb ver- 
pflichtet, auf diesem Gebiete nicht nur als Jurist thätig zu sein, 
sondern auch als Moralphilosoph auf die Allgemeinheit bessernd zu 
wirken; aber nicht als eifernder Moralprediger behandelte er sein 
Thema, sondern in einem deutschen Büchlein, das zunächst ,%u 
ftertlcwng der poUicey vnd regimentz* der am ärgsten verderbten Stadt 
Nürnberg, im weiteren Sinne aber zum Nutzen des ganzen deutschen 
Volkes in gemeinverständlicher Form auf Grund der milden Weis- 
heit der Alten für die hohe sittliche Aufgabe der Ehe eintreten 
sollte. Keine Strafrede wird den Sittenlosen gehalten; aber dringend 
wird der Satz empfohlen, dafs einem Manne sei zu nehmen ein 
ehelich Weib, und in der liebenswertesten Art wird darauf hinge- 
wiesen, wie man das Glück des Ehestandes auskosten, das Leid ge- 
duldig ertragen solle. Alle älteren Arbeiten des Verfassers sind ver- 
wendet; aber die etwas hölzernen Schulaufsätze sind zu einem 
lebendigen Werke geworden, das aus Lebensauffassung und Lebens- 
erfahrung des Autors erwachsen ist und zu den schönsten deutschen 
Büchern gehört, die wir aus der beginnenden Neuzeit besitzen. 

Verhältnismäfsig spät begegnen wir in der WeltUtteratur selb- 
ständigen Schriften über die Ehe. Ganz arm ist in dieser Hinsicht 
die jüdische, vorchristliche Litteratur: das alte Testament enthält 
kein Buch, ja kein vollständiges Kapitel, das dieses Thema behandelt, 
sondern thut es mit kurzen, zerstreuten, gelegentlichen Bemerkungen 
ab. Nach dem Grunde für diese Lücke in der mosaischen Sitten- 
lehre braucht man nicht lange zu suchen: die Ehe ist im wesent- 
lichen bei den Juden noch kein Institut, das man vom etliischen 
Standpunkt aus zu betrachten hat, das Physische tritt hier noch 
durchaus und man möchte sagen roh in den Vordergrund. Der 



^) GerroaDia 35, 45 — 54. 
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alttestamentarische Jude, der sich in so vielen Hauptpunkten seines 
Moralcodex scharf von seinen Nachbaren unterscheidet, ist hinsicht- 
lich der Eheauffassung noch durchaus Orientale: er schliefst die 
Ehe aus physischen Gründen, und zwar tritt dabei die Befriedigung 
des Geschlechtstriebes der Absicht, Kinder zu erzeugen, noch ent- 
schieden ebenbürtig an die Seite. So sind denn die Fragen, die 
hinsichtlich der Ehe im alten Testamente behandelt werden, in der 
Hauptsache nicht sittlicher, sondern rechtlicher Natur: über die 
Zahl der Ehefrauen, über den Kauf der Weiber, über Blutschande, 
Ehebruch, Scheidung, zweite Ehe und so weiter wird gesprochen, 
und in jeder Hinsicht ist alles Recht auf Seiten des Mannes; an 
Rechte der Frau wird kaum gedacht Nicht so sehr viel anders 
ist es dann bei den Griechen: auch bei ihnen ist die Ehe vielleicht 
der Teil des socialen Lebens, in dem sie noch am meisten Orientalen 
geblieben sind. Sie stehen nur insofern höher, als der Gesichts- 
punkt der Wollust in den Hintergrund geruckt und die Ehe als ein 
Institut zur Kindererzeugung aufgefafst wird, die dem Griechen ganz 
besonders mit Rücksicht auf das Staatsinteresse am Herzen lag. 
Am rücksichtslosesten vertritt Plato diesen rein physiologischen 
Standpunkt, während Aristoteles den Frauen wenigstens eine etwas 
bessere Stellung zuerkennen wollte, als ihnen die griechische Volks- 
auffassung einräumte. Aber von sittlichen Aufgaben der Ehe auch 
hier noch kaum eine Spur, und so wird sie auch hier immer noch 
nebenher in Schriften aUgemeinerer Art behandelt. Selbst in XenophoDS 
Buch vom Haushalt wird von der Frau nur wie von anderen häus- 
lichen Requisiten gesprochen, und die Vorschriften des Philosophen 
laufen alle darauf hinaus, die Gattin zur Keuschheit (im Interesse 
der Erzielung kräftiger Kinder) zu mahnen und sie nebenher zu 
einer tüchtigen obersten Dienstmagd heranzubilden. Die erste selb- 
ständige Schrift über die Ehe verfafste Aristoteles' Schüler Theophrast: 
dieser hat eine ungemein grofse Fülle kleiner Aufsätze über alle 
möglichen Verhältnisse des menschlichen Lebens zusammengetragen, 
und so kann es nicht Wunder nehmen, wenn er einmal auch nach 
einem entlegeneren Thema griff. In dem Fragment aber, das uns 
von dieser Schrift durch Hieronymus erhalten ist, zeigt sich noch 
keine Spur einer ethischen Auffassung der Ehe : nur die äufserlichen 
Übelstände des Ehelebens werden aufgezählt, und da der Philosoph 
im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht auch das Kinderglück ver- 
schmäht, so rät er dringend zum Cölibat. 
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Auch der Kern der r&mischen Ehe ist durchaus der Zweck der 
Kindererzeugung, und die streng juristische Denkweise des Römers 
geht in dieser Hinsicht sogar so weit, dafs das Verhältnis des Gatten 
zur Gattin erst sekundär dem Verhältnis des Vaters zum Kinde 
nachgebildet ist. Im Gegensatz zu Orientalen und Griechen spielen 
dann in den zahllosen Rechtskämpfen der Römer auch die Ehe- 
bestimmungen eine wichtige Rolle; aber in allen Phasen der Ent- 
w^ickelung bleibt die Ehe selbst, was sie ist: matrimonium, Mutter- 
tum, das Verhältnis der Gatten zu einander das von Vater und 
Mutter. Nicht der Genufs des Einzelnen, sondern der Nutzen des 
Ganzen, die Erhaltung und Fortpflanzung des Geschlechtes und des 
Staates war es, was die römische Ehe verfolgte, war die Veran- 
lassung, auf Ehelosigkeit empßndliche Strafen zu setzen; von der 
rein sinnlichen Bedeutung, die sie im Orient hat, und von der 
geistigen Aufgabe, die ihr die moderne Auffassung stellt, war sie 
gleich weit entfernt. Der Fortschritt, den das Römertum auf diesem 
Gebiete dem Orient und den Griechen gegenüber machte, liegt zu- 
nächst seitwärts: im Verlauf der römischen Geschichte erkämpR 
sich die Frau ihre Menschenwürde, wenn auch noch nicht die volle 
Gleichberechtigung mit dem Mann. Auf ihre Stellung als Gattin 
aber hat das nur rechtlichen, keinen moralischen Einflufs, und auch 
in der Litteratur ist von dieser Wandlung nicht ausdrücklich die 
Rede, wir spüren vielmehr nur die veränderte Anschauung in den 
späteren Schriftwerken, ohne dafs die Autoren sie besonders her- 
vorheben. 

Diese spätere Litteratur knüpfte vielmehr im ganzen an die 
Aufseningen der Griechen an, die wir bis zu Theophrast verfolgt 
haben, und auch das Christentum brachte auf diesem Gebiete nichts 
wesentlich Neues hervor. Hatte doch Jesus selbst nur gelegentlich 
über die Ehe gesprochen und auch dann nur die alten Fragen, 
Unzucht, Ehebruch, Scheidung behandelt; von tieferen ethischen 
Forderungen war er auf diesem Gebiete so weit entfernt, dafs er 
nicht einmal ausdrücklich Monogamie verlangte. Dagegen hat sich 
bekanntlich der Apostel Paulus in einem besonderen Abschnitt 
(1. Kor. 7) über die Ehe verbreitet und den korinthischen Christen 
seine Ansichten über Ehelosigkeit, Priesterehe, Mischehe u. s. w. vor- 
getragen. Hier sehen wir, dafs wir es mit römischen Staatsange- 
hörigen zu thun haben, denn das Bestehen einer gewissen mensch- 
lichen Gleichberechtigung der Gatten tritt aus des Apostels Worten 
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deutlich hervor; andrerseits ist der hellenistische Einflufs unrer- 
kenn bar: es wird von vornherein die Ehelosigkeit als der — 
leider nur nicht erreichbare — Idealzustand hingestellt. War doch 
der Heiland selbst wie ein griechischer Weiser unvermählt durchs 
Leben gegangen ^). Viel schärfer aber als in dem paulinischen Briefe 
tritt die Doppelnatur der spätgriechischen Lehre in den Schriften 
der hellenistischen Philosophen zu Tage. Die Ehe ist nützlich zur 
Portpflanzung der Menschheit und zur Vermeidung zügelloser Lust ; 
aber viel besser ist es für den Weisen, sich der Heirat zu ent- 
halten. So lehrten mit gröfserer oder geringerer Energie Stoiker, 
Epikuräer, Neupythagoräer u. s. w., Seneca, Musonius, Epiktet, Philo, 
Porphyriiis, Proclus und andere, teils in besonderen Schriften, teils 
in gelegentlichen Bemerkungen. Eine Sonderstellung nehmen Plu- 
tarchs Arbeiten {^EQcortxogj yafnxd naqayyii'iiatc^ ein : hier ist 
von dem Satze: ,die Ehe ist gut, die Ehelosigkeit besser" nicht die 
Rede, und wenn des Verfassers Ansichten auch recht aphoristisch 
vorgetragen werden und wenn er auch offenbar in den meisten Punkten 
noch tief in den gewöhnlichen Anschauungen steckt, so scheint er 
doch wenigstens eine Ahnung davon zu haben, dafs eine Haupt- 
aufgabe der Ehegatten in gemeinsamer Übung der a^crijf besteht. 
Endlich stoppelte um das Jahr 500 n. Chr. Johannes Stobaeus wie 
über zahllose andere Themata so auch über die Ehe eine Fülle ein- 
zelner Aussprüche griechischer Dichter und Prosaiker gänzlich ver- 
bindungslos zusammen; die Gesichtspunkte, nach denen er wählte und 
gruppierte, beweisen, dafs er selbst wie seine Vorgänger die Ehelosig- 
keit für verdienstlicher und empfehlenswerter hielt als das Heiraten. 
Wie seine Vorgänger und wie seine Zeitgenossen. Denn die 
moralphilosophischen Werke, die die Arbeiten der griechischen Philo- 
sophen inzwischen abgelöst hatten, die Schriften der Kirchenväter, 
blieben, was das Verhältnis zur Ehe betrilft, ziemlich auf dem alten 
Standpunkte. Die Ursache verschob sich etwas: die Keuschheit, die 
Enthaltsamkeit hielt man für gottwohlgefallig, aber die sich ergebende 
Grundanschauung war die bekannte: die Ehe ist eine nützliche Ein- 
richtung, aber besser ist es, von ihr keinen Gebrauch zu machen. 
Mehr als früher wurden dem Thema besondere und umfangreiche 
Schriften gewidmet: Clemens von Aleiandria füllte mehr als ein 

^) Gleichzeitige jüdische Sekten, wie Essener und Therapeuten, bsUeo 
vermutUch ebenfalls unter griechischem und zwar neupythagoraischem Kinflafs 
das CöUbat empfohlen. 
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Buch seiner SrQWfAara mit Ehebetrachtungen, TertuUian lieferte 
eigene Arbeiten ,Duo libri ad uxoremS ,De cultu feminarumS ,De 
exhortatjone caslitatis', Hieronymus die beiden Bücher adversus 
Jovinianum, Augustinus die Schrift ,De bono coniugati' und ,De 
virginitate% — letzteres ein Titel und ein Thema von besonderer 
Beliebtheit. Überall aber nur Variationen des oflgenannten Grund- 
motives, nur dafs die einen, wie Athenagoras, Clemens, Lactantius, 
Augustinus, der Ehe nachsichtiger gegenüberstehen als die anderen, 
unter denen namentlich Methodius, Gregor von Nyssa und Chry- 
sostomus mit grofser Energie für die unendlichen Vorzöge der Ehe- 
losigkeit eintreten. Einer Einrichtung, die nur geduldet, nicht ge- 
boten ist, können naturgemäfs keine hohen sittHchen Aufgaben 
zugeschrieben werden, und so finden wir in der ganzen umfang- 
reichen Litteratur die Ehe nur von ihrer sinnlichen und recht- 
lichen Seite behandelt; kaum, dafs bei Clemens und TertuUian eine 
Ahnung von der sittlichen Bedeutung durchschimmert. Die Ehe ist 
im Grunde unrein; etwas Heiliges, Sakramentales bekommt sie erst 
dadurch, dafs sich in ihr das Verhältnis Christi zur Kirche symbo- 
lisiert. 

In diesen Ansichten liegen die Keime der Entwickelung, die 
die Auffassung und Gestaltung der Ehe in dem nun folgenden Jahr- 
tausend nahm. Die ascetische Richtung bildet sich dahin aus, dafs 
die Ehelosigkeit wenigstens für den Priesterstand nicht nur ver- 
dienstlich, sondern geboten erscheint, und der Cölibaterlafs Gregors VII 
ist keineswegs ein neues Gebot, sondern nur die gesetzliche For- 
mulierung vielhundertjähriger Bestrebungen. Andrerseits aber weifs 
die Kirche auch die Regelung der für ein notwendiges Obel er- 
klärten Ehe noch fester an sich zu ziehen: energischer als durch 
jene Symbolisierung wird sie mit Benutzung einer Stelle der Vulgata, 
die das griechische f^variJQiov durch ,sacramentum' wiedergiebt, 
geradezu für ein Sakrament erklärt: nur durch die Gnade, die die 
Kirche vermittelt, wird die Ehe aus Unreinem zum Reinen und 
Heiligen. So werden die Ehebestimmungen ein Hauptgegenstand 
des kanonischen Rechts, in ihrer Ausgestaltung stellt sich ein grofser 
Teil der mittelalterlichen Litteratur über die Ehe dar. Im natur- 
lichen Gegensatz und im beständigen Kampf gegen die Sätze des 
römischen Rechtes wird die vertragsrechtliche wie auch die grob 
sinnliche Seite des Eheverhältnisses bis ins kleinste ausgearbeitet; 
von der ethischen Aufgabe, von der Liebe fehlt jede Spur. Das 
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Gleiche gilt von der umfassenden litterarischen Behandlung, die die 
Scholastik in ihren ungeheuren Lehrgebäuden der Ehe zuteil werden 
liefs. Wie die Scholastik überhaupt nur alten Wein in noch ältere 
Schläuche gofs, dem Inhalt der christlichen Theosophie die Form 
der klassischen griechischen Philosophie anzupassen sich bemfdite, 
so verfuhr sie auch bei der Behandlung der Ehebestimmungen: die 
Sätze, welche Kirchenväter, Synoden, Kanonisten aufgestellt hatten, 
werden geordnet und schematisiert. So handelte der Mystiker Hugo 
de St. Victore (f 1141), der zunächst in einer eigenen Schrift ,De 
nupliis carnaUbus vitandis* von Theophrast ausgehend und auch 
sonst unter starker Ausbeutung des Hieronymus die Ehelosigkeit 
und die geistliche Hochzeit mit Christus empfohlen hatte, später in 
seinen der Scholastik nahestehenden ,Sententiae' ziemlich so aus- 
frdirlich von der Ehe wie Eyb im Eheböchlein, wenn wir die Ex- 
kurse abrechnen; in nahem Anschlufs an ihn bespricht das Haupt- 
werk der ersten Periode der Scholastik, die klassischen ,Sententiae' 
des Petrus Lombardus (f 1164), im vierten Buche das nämliche 
Thema. Hier ist alles systematisch in wohlgeordnete Kapitel und 
Paragraphen zerlegt, aber in ihnen ist nur in der alten Weise von 
dem Verhältnis der Ehe zur Sünde, vom Ehevertrage, von dem 
Zweck der Ehe (procreatio prolis, vilatio fornicationis^)), von den 
drei eheUchen Gütern fides, proles, sacramentum mit genauen Aus- 
einandersetzungen über die körperlichen Rechte und Pflichten, von 
der Vielweiberei und schliefslich von den Scheidungsgrfinden und 
Ehehindernissen die Rede, und das Ganze endet mit umständhchen 
Auseinandersetzungen über leibliche und geistliche Verwandtschaft. 
Während aber Petrus die Frage nach der sakramentalen Bedeutung 
der Ehe noch nicht mit der der Kirche erwünschten Klarheit be- 
antwortet hatte, wufste der Hauptvertreter der zweiten scholastischen 
Periode, der grofse Thomas von Aquino (f 1224), in seinem um- 
fassenden Kommentar zu den ,Sententiae*') die betreffende Stelle 



^) Dabei — fast aomerknogsweise — der Zosatz: ^Sunt et aliae eausae 
honestae, ut inimieorum recondliatio et pacis redintegraiio. Sunt etiam et 
aliae eausae minus honestae, propter quas aliquando contrahitur : ut viri mulie- 
risque pulehritudOf quae animos amore inßammatos saepe itnpeltit inire coniir- 
^i'tim, ut valeant fuum explere desiderium. Quaestus quoque et divitiarum 
possessio frequenter est coniug-ü cmisa ei alia muHaj quae euique diligentiam 
adhibenti facüe est discernere.* 

2) Auch als Snppl. qn. 41—68 zum III. Teil der ^SaininaTheolo^iae' gedruckt. 
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durchaus im sti^engkirchlichen Sinne auszulegen. Im übrigen baut 
Thomas die Lehrsätze des Petrus scharfsinnig und umfassend aus, 
\^ir haben Gelegenheit, seine bewunderungswürdige Dialektik zu beob- 
achten'), — aber irgend etwas nach der inhaltlichen Seite wesent- 
lich Neues bringt er nicht bei, und gerade hier läfst sich im Gegen- 
satz zu dem Enthusiasmus seiner modernen Anhänger besonders 
deutlich erkennen, wie fern Thomas dem Empfinden der Neuzeit 
steht. Die Ehe bleibt etwas notgedrungen Erlaubtes, halb und halb 
Erwünschtes; mit der Liebe, mit höheren sittUchen Pflichten hat 
sie wenig oder nichts zu schaffen, und ohne die Gnade wäre sie 
Sünde*). 

Und doch hat gerade das Mittelalter diejenige Anschauung ein- 
geführt und ausgebildet, die notwendigerweise zur modernen Auf- 
fassung der Ehe führen mufste. Die Germanen, deren siegreiches 
Eindringen in die Kulturwelt den Beginn des Mittelalters bezeichnet, 
brachten aus ihrer heidnischen Zeit Anschauungen über Frauen und 
Ehe mit, die die geistige Hauptmacht der neuen Zeit, das Christen- 
tum, nicht gutheifsen konnte. Nicht gleichberechtigt mit den 
Männern waren bei ihnen die Frauen, aber auf der andern Seite 
Gegenstand besonderer Verehrung, und die Ehe war ihnen eine 
sittliche und heilige Einrichtung, deren Bedeutung noch in den 
cliristianisierten mittelalterlichen Volksepen deutlich zu Tage tritt. 
Wie so viele Seiten ihrer Kultur gaben die Sieger auch ihren 
Begriff von der Ehe preis und liefsen sich mit der neuen Religion 
auch die Anschauung einflöfsen, dafs die Ehe an sich wenig gut 
sei und nur durch die Gnade aus der Sphäre der Sünden gehoben 
werde. Zu tief aber wurzelte die Überzeugung, dafs das weibliche 
Geschlecht verehrungswürdig sei, und da die Kirche beharrlich lehrte, 
dafs die Ehe mit der Liebe nichts zu schaffen habe, so war die 
natürUche Folge, dafs die Frauenverehrung aufserhalb der Ehe eine 
wichtige Rolle zu spielen begann. Neigung für einzelne Frauen und 
daraus entspringende Liebesdichtung war selbstverständlich auch 
dem Altertum nicht fremd gewesen, aber nur die auf falsche Wege 
geleitete Hochschätzung des ganzen weiblichen Geschlechtes konnte 
die einzig dastehende Erscheinung des Minnedienstes und der Minne- 

^) Stattliehe AnszSge tos seiner Darstellong, die sich io deo Grandziigeo 
natorgemäfs ao Petrus Lombardos hält, bei Staodlin a. n. a. 0. S. 323 — 368. 

*) VoD der gleichen Art ist das vierte Bach der ,$amma' des Raymond 
des Peniaforte, das z. B. Berthold v. Regensbarg stark benatzte. 
Hemnsnn, A. ron Bjb. ^^ 
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poesie henrorrufen. Hatten aber diese Zustände schon zu der Zeit 
ihre bedenklichen Seiten, als noch strenge Formen den Verkehr der 
beiden Geschlechter in Fesseln hielten, so mufsten sie sich zur Un- 
erträglichkeit steigern, als allmählich jene Schranken fielen; so er- 
klären sich die traurigen Verhältnisse im Geschlechtsleben zur Zeit 
des ausgehenden Mittelalters, Ton denen schon die Rede war: hier 
stehen der Mangel an sittlichen Aufgaben und sittlicher Auffassung 
des Ellelebens und die Unsittlichkeit im aufserehelichen Geschlechter- 
verkehr nahe bei einander und in ursächlichem Zusammenbange. 

So kam es, dafs die Renaissance, die alle mittelalterlichen 
Fesseln zu sprengen bemüht war, auch auf diesem Gebiete thätig 
sein wollte. Auf der einen Seite freilich fährte die Opposition gegen 
die vom Mittelalter gepredigte Ascese zu vermehrter Zögellosigkeit, 
andrerseits aber wird die Ehe ein Lieblingsthema der humanistischen 
Litteratur. Auf den ersten Blick will es allerdings scheinen, als ob 
die Waffe, mit der die Renaissance sonst zu siegen pflegte, die 
Wiedergeltendmachung der antiken Anschauung, auf diesem Gebiete 
nicht so sehr die Hebung der Sittlichkeit erkämpfen konnte, selbst 
wenn man zunächst sich an die römische Auffassung hielt: denn 
wir haben gesehen, dafs auch der römischen Ehe ethische Aufgaben 
noch nicht zugewiesen waren. Thatsächlich aber war auch diese 
Wiederbelebung von der gröfsten Bedeutung. Kam es doch nur 
darauf an, die von der kirchlichen Wissenschaft verkündete Ehe- 
theorie aus der Welt zu schaffen und an ihre Stelle die antike Auf- 
fassung zu setzen, dafs die Ehe etwas durchaus Naturgemäfses und 
darum an sich Sittliches sei. Die unmittelbare Folge dieser Wieder- 
belebung mufste sein, dafs die aus der germanischen Vorzeit durch 
das Mittelalter hindurchgerettete idealere Auffassung des Verhältnisses 
der Geschlechter zu einander vom aufserehelichen Verkehr auf die 
Ehe übertragen wurde, dafs dieser neue, höhere, idealere Aufgaben 
erwuchsen als bisher. 

Petrarca, der sonst auf so vielen Gebieten die Emancipation 
begründet hatte,' steht in diesem Falle, nicht an der Spitze. Er bat 
sich wiederholt über die Ehe ausgesprochen: in den verschiedenen 
Briefsammlungen und in den ,Remedia utriusque fortunae'; aber er 
war persönlich ein zu eingefleischter Hagestolz, als dafs er sich ein- 
gehend über die Aufgaben der Ehe hätte äufsern können. Es ist 
jedoch nicht im geringsten etwa Übereinstimmung mit der kirch- 
lichen Auffassung, die ihn veranlasst, die Ehelosigkeit vorzuziehen 
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und litterariscb für sie einzutreten, er sagt auch kein Wort von 
Gnade und Sakrament, von Scheidungsgründen und Ehehindemissen : 
was er scheut, sind die kleinen und grofsen Leiden des Familien- 
lebens, und so spricht er über die Ehe durchaus im Sinne Theo- 
phrasts. Das bahnbrechende Werk des italienischen Humanismus 
ist auf unserm Gebiete erst das 1415 geschriebene Buch des 
Franciscus Barbaras ,de re vxoria". 

Die Schrift hatte einen glänzenden Erfolg und machte den 
noch ganz jugendUchen Verfasser über Nacht zum berühmten Mann. 
Auch der grofse Poggio äufserte sich über sie mit dem höchsten 
Wohlgefallen und rühmte ihr ,n(mitas materie' und ,ordo et suauüas 
dicendi' nach. Neu war die ganze Materie allerdings nur, insofern die 
Humanisten die scholastische Litteratur als nicht vorhanden betrachteten, 
überhaupt neu aber, was die Art der Behandlung betrilTt. Minder em- 
pfehlenswert scheint uns heute die zweite von Poggio hervorgehobene 
Eigenschaft. Es ist ein echtes Humanistenwerk. Statt bindende Defi- 
nitionen zu geben, verbreitet sich ein eleganter Lateiner mit weit- 
ausspinnender Stilfreude über alles und noch etwas, trägt alle ihm 
erreichbaren Aussprüche der Alten, soweit sie nur irgend Bezug 
auf seine Kapitelüberschrift haben, zusammen, obwohl er dadurch 
den Leser oft weitab vom Thema führt, und sieht sich auf diese 
Art genötigt, nicht selten ganz entgegengesetzte Ansichten in einem 
Abschnitt zu vereinen. Er ist noch ein kaum erwachsener Jüngling, 
von innen heraus kommen ihm seine Worte über die Ehe daher 
schwerlich, und was ihm an eigener Praxis abgeht, mufs er — 
unter der Anleitung seines Lehrers Guarino ~ ersetzen, indem er 
sich an die Erfahrungen der Alten und der besten seiner Zeit- 
genossen hält, die er — echt humanistisch — den besten Männern 
der antiken Welt unbedenklich an die Seite setzt, während er das 
Mittelalter gänzlich übergeht. Ja, das Ganze giebt sich als eine Ge- 
legenheitsschrifl zur Hochzeilsfeier des Lorenzo Medici, der als 
humanistisches Tugendideal hingestellt ist und nun auch in der Ehe 
allen ein Muster sein wird. Und in Übereinstimmung mit dieser 
Zueignung an das Oberhaupt der Florentiner Aristokratie zeigt sich 
der Verfasser durchaus als Aristokrat; nicht nur in seinen An- 
sichten, sondern auch mit ausdrücklichen Worten. Seine Regeln 
sind im ganzen nur für die oberen Zehntausend bestimmt. 

Indessen nicht das ist das Hauptcharakteristikum der Schrift, 

sondern der Gegensatz zu der Art, wie die Scholastik das gleiche 

21» 
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Thema behandelt hatte. Nichts von Sünde, Sakrament und Gnaden- 
lehre, nichts von Ehevertrag und Ehehindernissen, nichts — wie 
sich bei einer Hochzeitsfestschrifl freilich von selbst versteht — von 
Scheidungsgründen und zweiter Ehe. Keine Erörterung, ob man 
heiraten solle oder nicht : die sittliche Notwendigkeit der Eheschliefsung 
wird als selbstverständlich vorausgesetzt. Der Verfasser ist kein 
Heide, sondern gläubiger Christ, — aber der Name Gottes ist in 
seinen Auseinandersetzungen nur ganz gelegentlich, nirgends prin- 
cipiell erwähnt. Das von ihm hauptsächlich benutzte Material 
charakterisiert Barbaro selbst in dem Epilog seines Buches: ,Ex 
liUetis Grecis aliqua, qtu ad hanc rem periinebant^ hie ex fen- 
tencia collocata expofnü' Es sind aber nicht die nacharistotelischen 
Griechen, die ihn stark beeinflussen, sondern ihre klassischen Vor- 
gänger, und die Folge davon ist, dafs sein Werk in gewisser Hin- 
sicht die ältere griechische Volksanschauung wiederspiegelt. Alle 
Pflichten sind auf Seiten der Frau. Der wesentliche Fortschritt 
gegenüber den Griechen besteht aber darin, dafs diese Pflichten in- 
zwischen sich auf würdigere Aufgaben beziehen, dafs der Frau unter 
dem Einflufs römischer, christlicher, mittelalterlicher Anschauungen 
menschlich eine weit höhere Stellung zugewiesen wird, als sie in 
Hellas einnahm. Allerhand Widersprüche können bei dieser Er- 
fassung und Durchführung des gestellten Themas natürlich nicht 
ausbleiben, und von der Scholastik steckt dem Autor immer noch 
ein Tropfen im Blute. Mit der scholastischen Definition der Ehe 
hebt er an: ,Eß igitur coniugium viri et vxoris perpetua conmncdo 
procreande foholis vel vitandae farmcationis causa legitime inßüuta*; 
aber er ringt sich nach wenigen Auseinandersetzungen mit Hülfe 
antiker Weisheit zu dem Satze durch: .Nuptias igitur bonos e/Je 
credimus et prolis cavfa et vtriufqne fexus focietate, quam nobis 
natura mirum in modum commendauit\ und in demselben Kapitel 
steht der schöne, von modernem Geiste erfüllte Ausspruch: ,Ouid 
iucundius, quam .... pudicam mulierem habere, que fecundis et 
aduerßs rebus focia, coniunx et amica fit, cui cogitaciones intimas, 
que ad rem tuam pertineant, cui parvos et cammunes filios tradas, 
in cuius fermone ac fuavitate curas omnes dolcrefque deponasj quam 
fic diligas, vt in falute fiia aliquam partem vite tue n^clufam 
putes?* Zu diesem Satze aber liefert der Autor kein Gegenstück, 
indem er uns sagte, was der Gatte der Gattin sein mufs, und 
solcher Auffassung entspricht auch die eigentümliche Disposition des 
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Werkes. Der erste Teil wendet sich an den Mann, der zweite an 
die Frau; aber anstatt jedem einzeln seine Rechte und Pflichten 
auseinanderzusetzen, sagt der Autor im ersten Teile dem Mann, 
nach welchen Gesichtspunkten er seine Frau zu wählen habe, im 
zweiten der Gattin, wie sie sich in der Ehe benehmen müsse. Im 
ersten Teil spricht er über die Erwägungen und Erkundigungen, 
die der Heiratslustige über Sitten, Alter, Abkunft, Gestalt und Reich- 
tum der künftigen Gemahlin anstellen soll, um dann mit einer Be- 
sprechung der llochzeitsfeierlichkeiten zum zweiten Teile überzu- 
gehen, in dem er der Ehefrau Vorschriften über eheliche Liebe, 
über ihre Redeweise, über ihre Kleidung, über ihre leibliche Nahrung, 
,de coütis ratiom% über Haushalt und Gesindezucht und schliefslich 
über Kindererziehung giebt. Wie man sieht, fast alles Themata 
die bisher in der Ehehtteratur nicht behandelt worden waren. Mit 
der Ausführung im einzelnen brauchen wir uns nicht zu beschäf- 
tigen; fast überall hält es der Verfasser mit der griechischen aw- 
ifQoavpfij nur in dem Kapitel über die Abstammung empfiehlt er 
als strenger Aristokrat, im Interesse der Reinhaltung des Blutes nur 
Jungfrauen aus vornehmen Geschlechtern zu heiraten. Besonderes 
Interesse beansprucht endlich die Besprechung der ehelichen Liebe. 
Als sehr empfehlenswert, aber bis dahin der europäischen Welt 
völlig fremd wird hier der absonderUche Gebrauch genannt, der auf 
der Insel Greta heri*sche: die Insulaner pflegten — so erzählt 
Barbaro — ihre Ehen auf Grund vorher gefafster gegenseitiger 
Neigung zu schliefsen. Indem der Autor diese Sitte als nachahmens- 
wert preist, vereinigt er zum ersten Male principiell Liebe und Ehe 
und überbrückt damit jene Kluft, die das Mittelalter zu einer edleren 
Auflassung der Ehe nicht hatte gelangen lassen. 

Eine ganze grofse Kleinlitteratur schUefst sich in Italien an 
diesen Klassiker an: die unabsehbare Fülle der Hochzeitsreden, die 
die Humanisten mit Verhebe benutzten, um ihre Beredsamkeit auch 
theoretischen Betrachtungen der Ehe zu widmen. Dafs man sich 
dabei gern an Franciscus Barbarus anlehnte, beweist z. B. eine zu 
Venedig gehaltene Ansprache im Cod. lat. Mon. 426, fol. 21b, die 
ihn ausdrücklich citiert. Eyb hatte sich, wie wir sahen, eine ganze 
Sammlung solcher Reden aus ItaUen mitgebracht und sogar eine 
Nummer als Musterstück im Anhang seiner ,Margarita poetica' mit- 
geteilt. 

Eine selbständige Schrin über das gleiche Thema lieferte fast 
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zwanzig Jahre nach Barbaro der Mann, der diesem damals das 
hftchste Lob gespendet: Poggio Bracciolini. Sein Werk fuhrt freilich 
den Titel ,An feni (U vxor dneendit^), und man sollte demnach 
meinen, dafs es nur eine Spezialfirage erörtere; in Wirklichkeit aber 
geht es neben der Erledigung des Sonderzweckes überall auch auf 
die allgemeine Frage ein, ob einem Manne sei zu nehmen ein ehelich 
Weib oder nicht. Es ist ein fingierter Dialog, der sich bei Gelegen- 
heit der Vermählung des lunfundfunfzigiährigen Verfassers zwisdien 
Nicolaus Nicolus und Carolus Aretinus über die Berechtigung des 
Schrittes entspinnt, den ihr Freund gethan. Von einer belanglosen 
Unterbrechung abgesehen nur eine Rede und eine Gegenrede. 
Nicolaus zieht zunächst theophrastisch gegen die Ehe als solche zu 
Felde, um dann im einzelnen darauf hinzuweisen, dafs die wenigen 
Vorzüge, die die Ehe vielleicht besitzen möge, für den greisen Gatten 
überhaupt nicht in Betracht kämen. Carolus, Poggios Fürsprecher, 
entkräftet diese Beweisführung Punkt für Punkt, selbst unter der 
Voraussetzung, dafs die Ehe nur die Kindererzeugung und die Ver- 
meidung der Ausschweifung bezwecke. Schliefslich aber tritt er 
mit der Überzeugung hervor, dafs die Ehe auch noch andere, idealere 
Vorteile gewähre: ,Adde, quod magnum eß viU noßre adiufnenium 
habere, cui vitam tuam credere, mm qua cogitaciones e&mmumcarf, 
conßlia conferre, gaudium imparliri, egritudines lenire pofpa, q[uem 
te alterum, quod in perfecta eß amidcta, t>ere qmeas dicere . .', all 
das aber finde der Greis so gut in der Ehe wie der Jüngling. So 
ist Poggios Schrift durchaus ehrbar und doch nirgends langweilig, 
im ganzen eine der gelungensten Arbeiten, die er geschrieben. 

In Deutschland steht um die gleiche Zeit die einschlägige 
Litteratur noch auf dem alten Standpunkt. Der umfangreiche 
Exkurs, der in Wittenweilers ,Ring^ die Frage nach der Berechtigung 
des Heiratens behandelt, ist in der Darstellung ungemein lebendig 
ausgestaltet, erhebt sich aber in der Anschauung nicht sonderlich 
über die landläufigen Ansichten des Mittelalters. Wer es nicht vor- 
zieht, dem Himmel durch Keuschheit zu dienen, der mag ein Weib 
nehmen, und er wird dann finden, dafs die Frau eine feste Stütze 
des Hauses wird ,mü kochen und mit kindermachen'. Eine ganze 
Reihe von kleinen selbständigen Abhandlungen, die die Ehe oder 
eine die Ehe betreffende Frage behandelt, ist in verschiedenen Co- 



1) Aosgabe voo G. Shepherd (Liverpool ]807). 
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dices der Münchener Rofbibliothek erhalten und meist lateinisch 

abgefafst. Es sind entweder juristische, d. h. kanonistische Arbeiten, 

die nach dem Vorbilde einer Eheabhandhmg des dem vierzehnten 

Jahrhundert angehörenden Bologneser Magisters Tancredus^) über 

Ehehindemisse, Scheidungsgrunde, Heiratszeit etc. sich verbreiten, 

— so z. B. im Cod. lat. 3041, fol. 71 f.; 5966, fol. 3bf.; 18406, 

fol. 89b ff.; 23870, fol. 217 ff.; auch eine Arbeit des Schweizers 

Felix Ilemerlin gehört hierher^). Oder sie sind theologischer Art, 

wie eine — wie es scheint verbreitete — Liste von zwölf Gründen, 

die für die Ehe sprechen, (z. B. im Cod. lat. Mon. 5940, fol. 6 b) 

und eine mit Theophrast und Augustin arbeitende Abhandlung im 

Cod. lat. Mon. 26700, fol. 133 ff., die etwa aus dem Jahre 1400 

stammt. Weit später entstanden ist eine ,Epißola ad amicum de 

vxare non ducenda% die in dem ganz humanistischen Cod. lat. 7879, 

fol. 140 ff. steht und mit humanistischen Citaten, mit Beispielen aus 

dem klassischen Altertum reich aufgeputzt ist; trotzdem bietet sie, 

wie schon der Titel verrät, keine Spur einer höheren Auffassung 

der Ehe und ihrer Aufgaben. 

Eigene Schriften in deutscher Sprache sind über diesen Gegen- 
stand aus der Zeit vor 1450 nicht bekannt geworden, und auch in 
der Predigt ist das Thema der Ehe nicht annähernd so häufig be- 
handelt, wie es moderne Anschauung erwarten sollte. Über die 
Ursache dieser Lücke kann nach den oben gegebenen Auseinander- 
setzungen kein Zweifel sein. Die Kirche hatte die Oberherrschaft 
auch über die Ehe für sich in Anspruch genommen, aber keine 
Lehren ausgebildet, die dieselben zu einer sittlichen Anstalt im 
höheren Sinne erhoben hätten. Religiöse Moral hatte also ein mittel- 
alterlicher Prediger über den Ehestand kaum zu verkündigen, und 
die kanonistischen und theosophischen Sätze waren für die populäre 
mündliche Erörterung nicht sonderlich geeignet. ,Ez ist eht so gar 
ein verwarrenz dinc von der e ze reden, da% man einvaUige Hute nihi 
gdhes mac dar üz gerikten', sagt Berthold von Regensburg"). So 



1) Diese findet sich z. B. im Cod. lat. Moo. 6040, fol. 90—103. 

*) Opp. Haften au 1497, fol. 85. Sie bat auch moralisierende Teile, 
wendet sich in diesen aber nur gegen die schändlichen geschlechtlichen Laster, 
die in Ailemannien herrschen, nnd besonders gegen das Konkubinat der Geist- 
lichkeit. 

3) Pfeiffers Ausgabe 1 (Wien 1862) S. 309. Noch ausdrücklicher warnt 
Berthold in einer lateinischen Predigt seine Berufsgenossen vor dem Thema 
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fuhrt denn eine in Grieshabers Sammlung*) stehende Ehepredigt 
schablonenmäfsig Tilr die Berechtigung der Ehe nur ihren göttlichen 
Ursprung, ihre Heiligung durch Christi Wunderthat auf der Hochzeil 
zu Cana und ihren sakramentalen Charakter ins Feld und empfiehlt, 
das Unreine der ehelichen Verbindung durch Gebet zu entsühnen. 
Berthold selbst hat zwar trotz jenes Ausspruches eine ziemlich um- 
fangreiche Ehepredigt verfafst'), aber auch er kommt im ganzen 
über das Landläufige nicht hinaus, obwohl seine drastische Stilkunst 
sich auch hier an einigen Stellen nicht verleugnet. Er redet von 
zwei Fittichen, d. h. zuerst von der Frage nach den Vorbedingungen 
der Ehe, zuletzt von dem Verhalten in der Ehe. Im ersten Teil 
aber bespricht er nur die fünf verbotenen Eheschliefsungen, im 
zweiten erörtert er die Notwendigkeit, auf Reinheit des Hausgesindes 
zu sehen, die Gattentreue, die aber recht äufserlich, wesentUch leib- 
lich gefafst wird, und die zuhi und mäze, die auch für den ehelichen 
Umgang dringend erwünscht sind; wo er einmal aus sich herausgehl 
und exkursartig und recht populär zur Ermöglichung der Ehetreue 
den Satz ,Gleich und Gleich gesellt sich gern' den Heiratslustigen 
empfiehlt, hält er es für nötig, hinzuzufügen, dafs Gott das nicht 
geboten habe, sondern dafs das ein praktischer Wink sei, der der 
praktischen Erfahrung des Redners entstamme. Ziemlich dasselhe, 
nur kurzer und minder volkstumlich, hat Berthold dann in seiner 
Predigt von den drien fürftenambten wiederholt'), und die einzige 
Ehepredigt, die Schönbachs grofse Sammlung giebt^), ist ebenfalls 
nur ein Auszug aus Bertholds Rede von der e. Eine langweilige 
Ehepredigt aus dem fünfzehnten Jahrhundert en^ält der Mönchener 
Cod. germ. 756, fol. 21 — 26; sie zieht in donnernden Worten gegen 
die öflentlichen Dirnen zu Felde, bewegt sich aber sonst durchaus 
in religiösen Allegorien und giebt schliefslich in geistloser iNume- 
rierung wohl auf Grund einer lateinischen Tabelle, die sich z. B. 
im Cod. lat. Mon. 5940, fol. 3 b findet, die mittelalterlichen Gründe 
für die Gottwohlgefalligkeit der Ehe. 



der Ehe: ,Hic loqtuUur praedicator eaute vd taceat, ne, ubi deberet aedipatre, 
scandalicet.' Vgl. Jakob ,Die Uteioischen Reden des seligen B. v. R/ (Regeos- 
barg 1880) S. 114. 

') 11,15-22. 33 1,309 ff. 

3) II (Wien 18S0)S. 185 ff. Die entsprechenden lateinischen Reden Bertholds 
veraeichnet Jakob a. a. 0. S. 47, 83, 84; vgl. aoch S. 142. 

♦) I (Gra« 1886) S. 319 ff. 
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Die beiden deutschen Abhandlungen über die Ehe, die mir be- 
kannt geworden sind, slamnien beide wohl aus der Zeit um 1450 
und sind beide nicht von sonderlichem Belang. Die erste — im 
Cod. germ. Mon. 757, fol. 2 ff. — stützt sich meist auf Bibelstellen, 
bespricht unter dem Bilde der sieben ersten Männer der Sara, der 
Gattin des Tobias, die sieben Eigenschaften, die den Mann für die 
Ehe ungeeignet machen, worauf Tobias als der Vertreter des guten 
Gatten hingestellt wird; auch hier aber ist hauptsächlich von körper- 
lichen Eigeuschaflen die Rede, und als Beschlufs des Ganzen wird 
der bekannte ,arbor consanguinitatis' geliefert. Interessanter ist der 
zweite Traktat, und er ist auch nicht nur in zwei Münchener Hand- 
schriften — Cod. germ. 638, fol. 110— 114b und 4873, fol. 152b 
bis 160 — , sondern auch in zwei Augsburger Drucken Bämlers 
vom Jahre 1472 und 1476*) erhalten. Der Verfasser bringt einiges 
zur Sprache, wovon bisher in Deutschland in Ehesachen nicht die 
Rede war, und hat eine Ahnung vom klassischen Altertum. Er er- 
örtert u. a. das Verhältnis des Mannes zu den Verwandten der Frau, 
er verlangt von dieser Liebe zum Gatten (das Umgekehrte freilich 
nicht) und spricht über das Thema ,Wie fich ein fraw halten falle 
in abwefen ir$ mannes', über Kleiderprunk der Frau und über das 
Verhältnis, in dem die Kinder zn ihr stehen; er citiert zur Be- 
kräftigung seiner Ansichten neben Hieronymus, Cyprianus, Chrysos- 
tomus auch ,OmerusS Aristoteles und Seneca. Aber jene Erörte- 
rungen finden sich doch nur zerstreut unter den gewöhnlichen Aus- 
einandersetzungen über Sünde und Nichtsünde, über Eheverbote u. s.w., 
und das Ganze ist unglaublich verworren und undisponiert; wie 
fern der Autor zumal dem echten Humanismus stand, beweist er, 
indem er als Beispiele für eine Musterehe ,Elena* und ihren Gatten 
tPryamus' wählt und den ,Vlixes* preist, der seiner Gattin ,Nawßca, 
Iren blieb, als ihn eine Trojanerin verfuhren wollte. So darf man 
diese kleine Schrift nur als ein Symptom dafür auffassen, dafs auch 
in weiteren Kreisen Deutschlands der Wunsch sich regte, die Ehe 
litlerarisch in anderer, in freierer Weise behandelt zu sehen, als es 
bisher geschehen. Der Mann, der diesen Wunsch erfüllte, der den 
Bann brach, war Albrecht von Eyb*). 

^) Panzer, Aonaleo S. 66f., 88. 

^) Die obeo versochte Übersicht über die Eotwickelaog der Chelitteratur 
bU zum Jahre 1472 macht keinen Anaproch, für vollständig zu gelten; leider 
weifs ieh aaeh kein zu ihrer Ergänzung ausreichendes Werk zo empfehlen. Allen- 
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Schon seine oben ausfuhrlich besprochenen Opuscula über Ehe 
und Frauen vom Jahre 1459, auf die wir hier nur hinzuweisen 
brauchen, sieben im allerentschiedensten Gegensatz zu allem, was 
bisher über ihr Thema in Deutschland bekannt geworden war; aber 
freilich: sonderliche Verbreitung haben auch sie kaum gefunden, 
und da es ihnen auch an Volkstümlichkeit durchaus gebricht, so 
dürfen wir ihnen keine allgemeine Wichtigkeit zusprechen. Neuheit 
des Inhalts und Volkstümlichkeit der DarsteUung vereinigte dagegen 
in ausgezeichneter Weise Eybs deutsches Ehebüchlein, das 1472 
hervortrat, und der glänzende Erfolg, den ihm diese Eigenschaflen 
einbrachten, stellt sich äufserlich darin dar, dafs es bis zum Jahre 
1540 nicht weniger als zwölfmal aufgelegt wurde und sogar in der 
Reformationszeit sich als lebensfähig erwies, was sich nicht von 
vielen vorreformatorischen Büchern dieses Schlages sagen lalstM- 

Die allgemeine Ansicht ist freilich, dafs auch auf diesem Ge- 
biete erst Luther der Vorkämpfer ist, dafs er zuerst die Ehe litte* 
rarisch als eine von Natur und Sitte gleichmäfsig gebotene Ein- 
richtung dargestellt hat, die zu ihrer Entsündigung nicht erst der 
göttlichen Gnade bedarf, dafs er infolge dessen die Ehe aus der 
Reihe der Sakramente strich und vor allem unter staatliche Aufsicht 
stellte. Man darf indessen nicht aufser Acht lassen, dals das Ein- 
gehendste und Wirkungsvollste, was Luther über die Ehe gesagt hat, 
von ihm litterarisch nicht fixiert, sondern in den Tischreden vorgetragen 
worden ist und mit diesen erst seit 1566 allgemeinen Einflufs üben 
konnte. Wir haben zwar von Luther auch zwei selbständige Schriften 
zum Thema der Ehe, aber beide lassen sich mit Eybs Ehebüchlein 
kaum vergleichen. Das eine, das Traubüchlein, ist eine Zusammen- 
stellung der Trauformeln ,für die einfehigen Pfarhem% die andere, 
,von Ehefachen'y an sich wichtig genug, aber lediglich juristischer, 



falls za oeoneo sind Stäadlio »Geschichte der Lehren nad Vorstellno^tfa 
von der £he< (Göttioi^eD 1826) aad Unger ,Die Ehe in ihrer welthistorisrheo 
EntWickelung* (Wien 1850); z. T. auch Wildas AufsaU ,Der reichsgräflich 
Bentincksche Erbfolgestreit' in der Zs. für deoUches Recht IV, HS ff. Für 
einzelne Teile kommen in Betracht Hö'lder ,Die römische Ehe* (Zürich 1874), 
Theiner ,Die Eioführang der erzwongenen Ehelosigkeit^ (Altenbnrg 1828) 
Bd. I und besonders auch Weinhold ,Die deutschen Pranen in dem Mittel- 
alter<3(Wien 1882), namentlich I, 293—315; 11, 1^39. Hinweise anf spätere 
Ehelitteratar bei Strauch Zs. f. d. A. 29,433 Anm. 3. 

>) Anfserdeni ist das Werk in 5 Handschriften erhalten. Vgl. D. S. I| 
S. VII—XXIH der Einleitung. 
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d. i. aiitikanonistischer Art, eine energische Opposition gegen die ver- 
rotteten Anschauungen mittelalterlicher Kirchenrechtslehrer. Zum 
Vergleich iieranzuziehen sind eigentlich nur die beiden Vorreden, 
und hier finden wir allerdings beidemal den Satz in den Vorder- 
grund gerückt, durch dessen Formulierung Luther auch auf diesem 
Gebiete zum Revolutionär wurde : ,Weil die hochtzeit vnnd Eheftandt 
ein xoeltUch gefchefft iß, gehurt vns gei/ilichen oder Kirchendienern 
nichts darinn zu ordenen oder regieren .... Ich wehre mich faß, 
mffe vnd fchreie, man fülle fokhe fachen der weltlichen Oberkeit 
laßen/ Ein Revolutionär ist nun Eyb keineswegs, aber er tritt 
doch ein halbes Jahrhundert vor Luther auch auf diesem Gebiet 
als Reformer auf; nur dafs er sich jeder Polemik enthält und in 
mancher Hinsicht weniger durch neue Behandlungs weise als durch 
gänzliche Übergehung der alten Fragen seine Meinung zu erkennen 
giebl. Dafs auch er folche fachen der weltlichen Oberkeit laffen' 
wurde, zeigt er durch die höchst auffallende Widmung an den 
Nürnberger Rat ,z%t lob vnd ere tmd ßerkimg irer pollicey vnd re- 
gimentz'; dafs er der Bevormundung der Ehe durch die Kirche nicht 
das Wort redet, zeigt er, indem er, der Doktor des kanonischen 
Rechtes, der geistliche Würdenträger, der Archidiakonus, welcher 
in Eheprozessen urteilend und begutachtend thätig war, in dem 
ganzen ziemlich umfangreichen Werke nicht mit einer Zeile der 
Stellung der Ehe zur Kirche, des sakramentalen Charakters der Ehe 
gedenkt und die gewöhnlichen Fragen der Ehetraktate nach Schei- 
dungsgründen, Ehehindernissen u. s. w. völlig unerörtert läfst. Die 
Ehe wird hier so ausschliefslich humanistisch, d. i. rein menschlich 
besprochen, dafs Eybs Ausführungen weit einheitlicher erscheinen 
als die Zusammenstellungen der Lutherschen Aphorismen in den 
Tischreden, die wiederum sehr viele juristische Fragen behandeln. 
Hinsichtlich dieser Reinhaltung in der Durchführung herrscht eine 
entschiedene Obereinstimmung zwischen Eybs Buch und der Schrift 
des Franciscus Barbarus, von welcher oben die Rede war. 

Von diesem allgemeinen Zusammenhang abgesehen finden wir 
jedoch wenig Ähnlichkeit zwischen den beiden Werken. Nicht nur 
beweist das Fehlen jeder Einzelübereinstimmung deutlich, dafs Eyb 
das Werk des Barbarus nicht gekannt, sondern höchstens von seiner 
Grundidee gewufst hat, — ganz verschieden ist auch die Tendenz. 
Dort spricht ein Aristokrat, der nur für die oberste Klasse schreibt 
und sein Werk einem Fürsten widmet, hier ein volkstümlicher Schrift- 
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steller, der von einer Stelle abgesehen der Widmung getreu seine 
Schrift wesentlich im demokratischen Sinne durchgeführt hat. 
Wichtiger noch ist ein anderer Grundunterschied in der Behandlung 
des Themas, der sich dadurch herausbilden mufste, dafs Eyb nur 
lateinische, Barbarus auch griechische Klassiker benutzte: wir Gnden 
von der ausdrücklichen Herabsetzung des weiblichen Geschlechtes, 
die uns bei Barbarus so schroff entgegentrat, bei Eyb keine Spur. 

Schwer ist es nun freilich, Eybs Ansichten über die Ehe in 
wenige Worte zusammenzufassen. Sein Werk ist ein Cento, 
wenigstens im grofsen und ganzen, und bei einem solchen läfst es 
sich gewöhnlich nicht leicht beurteilen, wie weit sich die Ansichten 
des Bearbeiters mit den in den Citaten ausgesprochenen Gedanken 
decken oder wie weit die Citierfreude für die Aufnahme von Sätzen 
verantwortlich zu machen ist, die aus dem Herzen des Bearbeiters 
nicht kommen würden. So vereinigt denn auch hier mancher Ab- 
schnitt entgegengesetzte Ansichten ohne Disputation zu einem Ganzen, 
und man meint mitunter einen Dialog vor sich zu haben, in welchem 
die trennenden Personennamen fortgeblieben sind. Immerhin werden 
sich doch Eybs Grundanschauungen mit ziemlicher Sicherheit er- 
geben, wenn wir jetzt Disposition und Gedankengang des deutschen 
Buches im Vergleich mit den Opuscula des Jahres 1459 kurz zu 
entwickeln suchen. 

Zunächst freilich, wenn wir uns an das dem Buch vorange- 
schickte Begister^) halten, scheint es, als ob von Disposition über- 
haupt nicht viel die Bede sein könne. Da wird der erste, der 
andere, der dritte Teil genannt, aber über ihren Gesamtinhalt, ihr 
Verhältnis zu einander wird nichts gesagt, und die Zusammen- 
stellung der Kapitelüberschriften kommt uns zunächst recht wirr 
vor. So arg ist es indessen nicht. Auf sti*eng regelrechten Ge- 
dankenausbau, wie ihn die Scholastik geliebt, pflegte der Huma- 
nismus überhaupt zu verzichten und Ueber unbeengt von den Fesseln 
eines Systems wichtige Einzelfragen zu behandeln, und gar zu un- 
logisch ist die Anordnung der von Eyb auf solche Art erörterten 
Fragen aus dem Gebiete des Ehelebens keineswegs. Man mufs 
dabei allerdings berücksichtigen, dafs dem deutschen Buch jene 
lateinische Abhandlung ,An viro fapiemi vxor fit ducenda' zu 
Grunde liegt, und der oben^) mit Eybs Worten angeführten Dis- 

M D. s. I, s. 3. 

2) S. 277. 
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Position dieser Schrift die entsprechenden deutschen Worte an die 
Seite halten, die Eyb im Beginn seines ersten Kapitels der Einteilung 
des Stoffes widmet^): ,Im erften teyl will ich geben «unerftim, was vnge- 
machs, was beforgnus, wasirrung,fnue vnd arbeit vnd was underwertigkeit, 
tmd do bey was lufl vnd freuden vnd was guites ßch in dem eelichen 
ßande vnd wefen mugen begeben; Dar durch ein man nit vnbillich 
in zweyfel gefürt mag werden, ob ein weyb zunemen fey oder nit. 
Im anndem teyl will ich antworten auff die frag vnd befcMiefefi, 
das einem manne fey ein weyb zunemen, vnd do bey etzlich hübfch 
hyflorien erzelen. Im dritten vnd letzten teyle will iche ein frdlich 
hochzeyi mit einem kSfperlichen male vnd wirtfchafft mausen, als dann 
gewonlich iß, fo ein man ein weyb genamen hat, vnd mit ettlichen 
hupfchen leren vnd hyßorien befchliefzen.' Dort dagegen im ersten 
Teil die schlechten, im zweiten Teil die guten Seiten der Ehe, im dritten 
die Regeln für Hochzeit und andere Mahlzeiten. Man sieht die Cberein- 
Stimmungen wie die Unterschiede. Der Verfasser hatte bemerkt, dafs er 
im Grunde die Frage ,an viro uxor sit ducenda' gar nicht beantwortet, 
sondern nur eine Reihe von Eigenschaften der Ehe zusammengestellt und 
höchstens diu*ch die Anordnung zu Gunsten des Heiratens entschieden 
hatte. Nun zog er die beiden ersten Teile des lateinischen Werkes 
zu einem einzigen deutschen Abschnitte zusammen, in welchem er 
erörtert, welche Vorzüge und welche Nachteile eine Reihe mensch- 
licher Eigenschaften für das Eheleben mit sich brächten, und fügte 
dann neu einen zweiten Abschnitt ein, in welchem er die Induktion 
durch Deduktion ergänzt und aus der ganzen Weltordnung heraus 
die Notwendigkeit der Ehe begründen will; die Schlufsabschnitte sind 
dagegen in beiden Werken einigermafsen einander entsprechend. 
So gestaltet sich das Ergebnis des Vergleiches, wenn man nur auf 
die Grundzüge sieht. Genauer wäre es, die drei lateinischen Teile 
durch a, b, c, die drei deutschen durch a, ß, y, die im Ehebuch 
neu hinzutretenden Elemente durch n zu bezeichnen und dann das 
Verhältnis auf folgende drei Gleichungen zu bringen: 

a + ^2 + n = a 

n + b, —ß 

c -|- n =• ;'. 

Ferner aber bildeten sich auch in den Unterabteilungen der 

drei Hauptabschnitte durch mancherlei Bestrebungen, die Eyb bei 
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der Neugestaltung des Werkes Terfolgte, eine Reihe weiterer Unter- 
schiede in der Disposition des lateinischen und des deutschen Werkes 
heraus. Wir erwähnten schon die massenhafte Heranziehung neuen 
Stofles, die notgedrungen auch manche Verschiebung in der An- 
ordnung zur Folge haben mufste. Aulserdem aber wäre durch 
blofse Aneinanderfugung von a und b a noch nicht einheitlich ge- 
wonlen: das lateinische Werk ist nicht in der Weise gebaut, dafs 
einer schlechten Seite des Ehelebens in a stets die Terwandte gute 
in b entspräche; a ist dagegen so gestaltet, dafs in jedem Jiapitel 
eine menschliche Eigenschaft in ihrer Bedeutung für die Ehe nach 
der guten wie nach der schlechten Seite behandelt wird. Um dieses 
Ergebnis zu erzielen, mufste in manchen Teilen von a und b die 
zugehörige Kehrseite für das Ehebuch erst neu geprägt werden; 
verschiedene andere, bei denen dies nicht möglich war, bUeben im 
Deutschen ganz weg. AhnUches Bestreben des Verrassers finden 
wir in y, wo der in c allein gegebenen Schilderung der Festesfreude 
als Gegenstück eine Schilderung des menschlichen Elends an die 
Seite gesetzt ist. 

Noch eine allgemeine Charaktereigenschaft des deutschen Werkes 
gegenüber der lateinischen Schrift ist liier zu erwähnen: die weit 
mehr hervortretende Neigung des Autors, vom Thema abzuschweifen 
und die einzelnen menschlichen Eigenschaften nicht nur in ihrer 
Bedeutung für die Ehe, sondern auch ihrer allgemeinen Natur nach 
durch reichliche Citate zu beleuchten; gerade diese Eigentümlichkeit 
ist es, die den Leser des Buches oft so sehr verwirrt, dafs er nicht 
mehr das Gefühl hat, sich innerhalb eines leidlich disponierten 
Werkes zu befinden. Eybs Kapitelüberschriften scheinen uns oft 
nicht befriedigend, aber es ist wirklich nicht leicht, für die Ab- 
schnitte, die sich über alles Mögliche verbreiten, eine kurze zu- 
sammenfassende Bezeichnung zu finden. 

,0b einem manne fey zunemen ein eelich weyb oder niV — 
so ist das erste Kapitel betitelt; im Grunde eine Einleitung, die 
organisch nicht zum ersten Teil gehört, dem sie das Register unter- 
ordnet. Genau a I) entsprechend wird hier zunächst mit Bezug auf 
eine Sokratesanekdote die Frage nach der Berechtigung des Heiratens 
gestellt und dann eine Reihe von ehefeindlichen Aussprüchen be- 
rühmter Männer vorgeführt, die die gewöhnlichen Anklagen der 
Cölibatslustigen gegen die Ehe im Munde führen. Im Gegensatz zu 
der hier noch einigermafsen eingehaltenen Einheitlichkeit ist dann 
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das zweite Kapitel von einer Buntscheckigkeit, in der man die 
lateinische Grundlage kaum mehr wieder erkennt. Es geht von der 
ehelichen Liebe aus und erzählt verlockende Beispiele derselben; 
umgekehrt wird die Kehrseite einer zu heftigen Gattenliebe aufge- 
zeigt und besonders auf die Unkeuschheit hingewiesen. Dann wieder 
guter Rat zu geduldigem Ertragen der Unkeuschheit, selbst wenn 
die eheliche Treue durch sie leiden sollte, und im Anschluls daran 
verallgeineinemde Angnfle gegen die weibliche Unkeuschheit über- 
haupt. Hinterher wieder zurück zur übergrofsen Liebe, über die 
Eyb sich sehr eingehend ausspricht, obwohl er sagt *) : , Von der liebe 
vemer zufchreiben, ift nit mein fumemen vnd meinung geweß; auch 
pin ich des nit getriben vnd gevbei, vnd zymmet mir nit, wie wol auch 
die lieb gelert vnd weyfe leutt, ah menigclig unßend iß, übergangen 
hat vnd gefangen/ Der Wissende war vor allen Dingen er selber, 
und er dachte beim Niederschreiben jener Worte gewifs an seine 
eigenen Jugendstreiche, an das liebreizende Fräulein Barbara, deren 
Schönheit er einst ein eigenes Werk gewidmet hatte. So verdammen 
denn seine Zusammenstellungen auch nicht puritanisch die Liebe 
überhaupt, sondern predigen nur — im Gegensatz zu den Zügel- 
losigkeiten der fünfziger Jahre — Keuschheit und Mäfsigkeit. Das 
Lob dieser Keuschheit wird durch eine ganze Reihe von Beispielen 
gesungen, und der Schlufssatz führt dann etwas gewaltsam vom 
Allgemeinen wieder zum Besonderen zurück, indem er den Frauen 
keusche Liebe in der Ehe empfiehlt. ,Von b'eb vnd keifcheit der 
eeleute vnd van annder vnordenlicher lieb vnd vnkeufcheiV ist 
somit für dieses bunte Kapitel gar kein unpassender Titel. 

Aus b4) ist dann das dritte Kapitel ,V(m der fchdn vnd vn- 
gefiaU der frawen* geholt — aus a werden nur zerstreute Stücke 
benutzt — , und zunächst wird neu entwickelt, welche Bedenken die 
Schönheit der Frau für die Ehe im Gefolge habe: die Gefahr der 
Untreue, den Hochmut, den Genufs bis zur Übersättigung. Nach 
einer Abschweifung zur Besprechung der Unannehmlichkeiten, die 
dem Vater die Schönheit der Tochter bereiten kann, wird mit Plautus 
und Ugolinus der Reiz einer schönen Frau gepriesen ; die Einführung 
dieser Stelle durch die Worte ,Nu folt ich alhie bedeiten, was ein 
hibfche fraw nach der geßalt des leibs geheifsen werde, wo mir das 
zymen woW erinnert entschieden an die oben wiedergegebenen 
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Worte von der Liebe. Schllerslich folgt ein grofser Exkurs über 
weiblichen Putz, dessen mafs volle Verwendung schönen Frauen ent- 
schieden zugestanden, häfslichen dagegen ebenso wie den Männern 
entschieden versagt wird. Aufser in diesen letzten Worten ist 
von der im Titel genannten ,vngeßaU der frawen' hier nicht die 
Rede. 

Daran schliefst sich ein ganz kurzes Kapitel ,So ein eefra» 
fmchtper oder vnfruchtper ift\ dem in der lateinischen Grundlage 
kein Abschnitt entspricht, obwohl Stücke aus ihr verwendet sind; 
dem Verhältnis der Eltern zu den Kindern ist wieder ein eigenes 
Kapitel von stattlichem Umfange gewidmet, das wenigstens zum Teil 
a II 6) entspricht. War aber schon dort in sehr losem Zusammen- 
hange mit dem Thema allerhand allgemeines über die Erziehung 
beigebracht worden, so wächst die Abschweifungslust hier ins Un- 
gemessene. Die Erziehung war bekanntlich überhaupt ein Lieblings- 
thema des Humanismus, und vortrefflich hat Voigt') uns über eine 
Fülle hierhergehöriger Schriften orientiert. An keine dieser Arbeiten 
aber lehnt sich Eyb an, sondern baut sich wiederum in gewissem 
Sinne selbständig sein Citatenmosaik. Kaum tritt in einem andern 
Abschnitt so stark vrie hier des Autoi's Neigung hervor, vom 
Hundertsten ins Tausendste zu kommen, anknüpfend an ein ein- 
zelnes Wort der fortlaufenden Darstellung diese auf entlegene Seiten- 
wege zu führen. Er spricht zuerst von dem Glück, das der Be- 
sitz der Kinder verschafft, dann von den Pflichten, die dieser Besitz 
auferlegt: zu lieben und zu strafen. Leidlich ungezwungen knüpft 
sich hier ein Exkurs über Erziehung an, in welchem gewohnter- 
mafsen Mäfsigkeit in der Nachsicht wie in der Strenge gepredigt 
wird. Lebhaft ist dann der Kummer geschildert, den schlecht er- 
zogene Kinder verursachen; aber auch durch gute Kinder, die nur 
Liebe verdienen, erwachsen nicht selten schwere Sorgen. Nun wird 
das Wort ,Liebe' aufgenommen, werden Beispiele der Liebe des 
Vaters zum Sohn, der Kinder zu den Eltern erzählt. Aus diesem 
Verhältnis der Liebe geht das Erbschaflsrecht der Kinder hervor; 
doch soll der Vater nicht sowohl danach streben, dafs er einen 
reichen als dafs er einen klugen Sohn hinterlasse. Ad vocem 
,kluger Sohn^ wird dann eine Geschichte aufgetischt. Ganz (ur sich 
steht hinterdrein eine Erzählung, die die Lehre giebt, dafs ein Vater 
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nicht an der reclitmärsigen Geburt seines Kindes zweifele, und 
ebenso unvermittelt hebt der letzte Teil an, die Erwägung, wem 
der Vater im Sterben die Sorge um die Kinder hinterlassen soll. 
Naturgemäfs verweist der Verfasser auf die Allmacht Gottes. Seit- 
ab liegt wieder der Rat, dafs der sterbende Gatte sich nicht um 
das künftige Verhalten des Weibes zu kümmern habe, und breit und 
ganz allgemein klingt das Kapitel in die Mahnung aus, dafs keiner 
wegen zu frühen Todes den Himmel anklagen, dafs jeder der Weis- 
heit Gottes vertrauen solle. ,Yon lieb vnd forgen der kinder vnd 
wie ße erzogen foUen werden, vnd fo die kinder oder die eiteren 
ßerben' ist dieser Abschnitt überschrieben, aber den ganzen Inhalt 
umfafst dieser Titel trotz seiner Länge nicht, und andrerseits ist 
von dem Tode der Kinder in dem Kapitel gar nicht die Rede. 

Etwas einheitlicher ist dann der nächste Abschnitt ,So die fraw 
wolredende vnd zornig iß% den Eyb aus a II 1) hat erwachsen lassen. 
Er beginnt der Grundlage entsprechend mit der abschreckenden 
Schilderung der Schwatzhaftigkeit und Zanksucht der Frau und 
weiterhin beider Gatten, um eine allgemeine Klage gegen den Mifs- 
brauch der Zunge anzuschliefsen. Auf der andern Seite wird die 
weibliche Beredtsamkeit gepriesen und an Beispielen erläutert. Hier 
ist die Stelle, wo Eyb, wie oben erwähnt, einmal aus der Rolle des 
Demokraten fallt, indem er im Anschlufs an Juvenal schreibt, ,da8 
feiten vndier fchndden vnd dünnen cleideren, das iß vndter den 
armen, werde weifsheit vnd wolreden gefunden'^). Wieder wird dann 
die Bedeutung der weiblichen Zungenfertigkeit für die Ehe hervor- 
gehoben und aus dem Schlüsse von a jene köstliche, lebendige, 
dramatisch wirkende Ehestandsscene meisterhaft ins Deutsche über- 
tragen, der man es nun noch weniger als im Lateinischen ansieht, 
dafs sie aus lauter Lappen zusammengeflickt ist. Übrigens hat, so 
heifst es weiter, der böse Mund der Frau für den Mann auch sein 
Gutes : denn er lernt dadurch Geduld und — wir hören diesen Teil 
der Begründung staunend — er erwirkt sich dadurch das Recht, 
sein Vergnügen aufserhalb des Hauses zu suchen. Das Kapitel 
schliefist mit einem Beispiel dafür, dafs auch der Zorn des Weibes 
unter Umstanden seine Berechtigung habe. 

Des ersten Teiles letztes Kapitel endlich , Voti dem heyratgut vnd 
von reichtum vnd armta' ist mit Benutzung von a II 2) 4) und b 3) ge- 
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arbeitet, aber wiederum sehr stark nach dem Allgemeinen gewendet. 
Der Hochmut und die Ansprüche der Frau werden ausgemalt, die 
dem Manne eine grofse Mitgift ins Haus gebracht hat, auf die Unter- 
thänigkeit der vermögenslosen Frau wird rühmend hingewiesen; das 
gleiche Thema wird nach einem recht unpassenden Einschub über 
den häuslichen Aufwand vermögensloser Gatten durch Anekdoten 
weiter ausgeführt. Dann verkündet der Autor seine Absicht, nun 
,von reichtum vnd armut der eeleüie vnd ander men/chen' zu sprechen ; 
in Wirklichkeit aber wird im folgenden das Verhältnis zur Ehe 
wieder ganz aufser Acht gelassen, der Geiz und das Streben nach 
Reichtümern überhaupt heftig und ausfulirlich verurteilt, dafür ,mätel 
reichtum* und ,erber armut' lebhaft empfohlen und im gewohnten 
Sinne Genügsamkeit und Tugend über alle Reichtümer gepriesen. 
Die Schattenseiten der Armut werden nicht verschwiegen, aber ihre 
Vorzüge dafar in ein um so helleres Licht geruckt, und in dem 
Hinweis auf Christus, der arm geboren und arm gestorben ist, 
findet der Verfasser einen Abschlufs, mit welchem er den ganzen 
ersten Teil so wie schon das fünfte Kapitel gebetartig ausklingen 
lassen kann. 

Läfst sich somit diesem ersten, in seiner Gesamtheit vielleicht 
dem besten Hauptabschnitt des Buches noch nicht entnehmen, ob 
sich der Autor für die Ehe oder für die Ehelosigkeit entscheiden 
wird, so geht der zweite Teil darauf aus, uns gewissermafsen syste- 
matisch zur Bevorzugung des Ehestandes zu fuhren. Man kann 
nicht sagen, dafs Eyb in der Verwirklichung dieser Absicht durch- 
aus glücklich gewesen ist. Er bringt uns zunächst eine sehr um- 
ständliche Auseinandersetzung ,Wie die weit tmd u>ie der menfch 
vnd warumb ße erfchaffen fein' — entschieden den uninteressan- 
testen Teil der ganzen Schrift. Man begreift, so lange man inner- 
halb dieses Kapitels sich befindet, überhaupt nicht, was dasselbe 
für das Ehebüchlein zu bedeuten hat, wie diese Kosmogonie und 
Anthropogonie, auf deren Gestaltung im einzelnen wir hier nicht 
eingehen, weil es sich durchaus um Auszüge aus der Lehre 
des Lactantius handelt, mit der Frage nach der Berechtigung des 
Heiratens zu thun hat. Man begreift es erst im folgenden Kapitel 
,Die Antwort, das ein weyh zu nemen fey\ aber die Umständlichkeit 
jener Auseinandersetzungen kann man sich doch nur aus der Dar- 
stellungsfreude des Verfassers erklären. Jene grofsartige Schöpfung 
hat zum Mittelpunkte den Menschen, er ist der Träger der Gottes- 
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Verehrung, des Guten, der bestehenden Welt. Wenn der Mensch 
ausstirbt, stürzt auch die bestehende Welt; dafs der Mensch nicht 
aussterbe, dafür hat die Ehe zu sorgen. Es folgt eine Art Definition 
der Ehe, und wir können uns nicht sehr wundem, in diesem Zu- 
sammenhange der mittelalterlichen Beschränkung auf ,frole$ pro- 
creanda, fomieacio vüanda' zu begegnen: ,Darumb ift eitn manne 
SU nemen ein weyh auch durch vrfachen, das die weit mU menfcheti 
erfüllet, die menfcheit geewigt, ein gefchlecht vnd name gemert tmd 
die funde der vnkevfcheit vermiden werde/ Römische Ehegesetze 
werden zur Bestätigung herangezogen. Aber was dann folgt, ge- 
hört organisch nicht in dies Kapitel, sieht aus wie Überbleibsel vom 
ersten Hauptteil und geht wirr durcheinander. Allerlei Teile von 
b 1) 2) 3) sind hier verwertet: es wird empfohlen, eine Jungfrau 
zu heiraten und keine Witwe, auf gute Gemütsart zu sehen usf.'; 
im allgemeinen aber, so schliefst der Autor mit Theophrast, seien 
solche Yorsichtsmafsregeln vergeblich, denn die Eigenschaften des 
Weibes und zumal die schlechten kämen erst in der Ehe zum Vor- 
schein. Was von b5) noch übrig und nicht bereits im Interesse 
früherer Abschnitte verwendet ist, dient sodann dem nächsten Kapitel 
,Widerwerttigkeit in der Ee tmd fünft zudulden'. Wieder ist die Er- 
weiterung ins Allgemeine schon im Titel angedeutet. Aber schon 
entschiedener als früher tritt hier hervor, wie hoch Eyb von der 
Ehe denkt: ,wo vä freud vnd luft ift fam in der ee, dö mufs auch 
zuzeiten fein trawren . . .'*). Den Eheleuten wird empfohlen, gegen- 
seitige Geduld zu üben, und als Muster der Geduld in der Ehe wie 
im allgemeinen ist Sokrates angeführt. Eine Reihe weiterer Bei- 
spiele schliefst sich an, auch theoretisch wird das Lob der Geduld 
gesungen, und das Kapitel endet mit einem Hinweis auf die christ- 
lichen Märtyrer. «^ 

Es folgen zwei Kapitel mit der Überschrift: ,Da8 man frawen 
tmd iunckfrawen zu rechter zeit menner geben foW und ,Wie fich 
ein fraw halten folle In abwefen irs mannes'; hier werden aber 
nicht die gewohnten Erwägungen gegeben, sondern die oben be- 
sprochenen Übertragungen der Novellen von Guiscard und Ghismonda 
und von Marina eingeschmuggelt. 

Und nun ein kurzes Kapitel ,Das lob der ee', das wichtigste 
ües ganzen Buches: denn hier fafst der Verfasser, ohne sich an 
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andere Autoren anzulehnen, noch einmal seine Ansichten über die 
Ehe zusammen, und hier zeigt sich seine Auflassung am entschie- 
densten ab frei, als sittlich, als modern. Der göttliche Ur^nmg 
der Weltschöpfung, die Teilung der Menschheit in zwei Geschlechter 
und ihre Vereinigung im Paradies wird nochmals betont, auf Christi 
Anwesenheit auf der Hochzeit zu Cana verwiesen. Aber nicht nur 
göttliches Gebot, sondern auch natürliches Yeiiangen und mensch- 
liche Satzung fuhren zu der Erkenntnis, dafs die Ehe eine durdi 
und durch berechtigte Einrichtung sei, auf der das Familien- und 
das Staatsleben sich begründe« Und so findet Eyb zum Scblufs die 
schönen Worte^): ^ iß auch die Ee ein frSUchs, Inßpers vnd fifs 
ding: was mag frSlicher vnd ßfser gefein, dann der name des vaien, 
der muter vnd der kinder, fo die hangen an den keifen der diem 
vnd manchen fifun kvfs van in empfaken? vnd fo beide eeleuU 
foUiche lieb, wälen vnd freünfchafft zueinander haben, unts eines wttt 
das es auch wolle das ander, vnd was eines redt mit dem andern, 
das es verfchwigen iß, als het es mit imfelhß geredt^ vnd in beiden 
gutes vnd übel gemein iß, das gute deßer frilicher vnd das wider- 
wertig deßer leichter. SSlliche vnd ander mer vrfachen . . . . a»- 
zaigen die antwort auff die furgenumen frage, das einem manne fey 
zunemen ein weyb, die ich hiemit btfddoßen tmd hingelegt will haben.' 
Man sollte meinen, damit wäre das Buch aus, — aber nicht 
einmal der Teil ist zu Ende. Eyb hatte ja noch das ganze erste 
Opusculum fast unbenutzt auf dem Schreibpulte liegen, und um es 
nicht ganz unausgebeutet zu lassen, fertigte er daraus einen deutseben 
Auszug und fugte dem ,Lob der Ee' das ,Lob der frawen' an. Ihre 
Vorzuge zu preisen, wozu er ,tfi funderheit geneigt' ist, fuhrt er an 
einer grofsen Reihe von Beispielen ,das lobe' aus, ,das do kumpt aufs 
weifsheit, aufs kütißen vnd gefchrißen der frawen'. Zu den antiken 
Frauen, zu den griechischen Göttinnen gesellen sich echt huma- 
nistisch die ,frawen zu vnferen Zeiten', als deren edelste Frau 
Barbara von Mantua mit beredtem Munde gepriesen wird*), — war 
das zugleich eine versteckte letzte Huldigung an die schöne Barbara, 
die sich einst dem Studenten ins Herz gestohlen? Für alle die 
anderen zahllosen weiblichen Tugenden verweist der Verfasser auf 
seine fi*öheren Ausführungen und wendet sich alsdann zum ,dritten 
vnd letzten teyl difer materi'. 

') D. s. I, s. 68, 24 ff. 

*) Vgl obeo S. 248 f. 
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Indessen — um einen ,teyl difer materi' handelt es sich im 
folgenden eigentlich kaum noch, um so weniger als in dem ersten 
Kapitel , Wie die male vnd wirtfchafft fein zuhalten' nur im Anfangs- 
satz ¥on der Hochzeit die Rede ist, welche die Einfügung dieses 
Abschnitts einigermafsen rechtfertigt. Nachher behandelt der Ver- 
fasser nur das Verhalten beim Mahle überhaupt; er will weder mit 
den Stoikern die Tafelfreuden verwerfen noch sie mit den Epiku- 
räem für eines der höchsten Güter erklären, sondern verweist auch 
hier auf die Mäfsigkeit. Das Wichtigste beim Mahle scheint ihm 
die Unterhaltung zu sein, und so stellt er sie — wesentlich im An- 
schlufs an Macrobius, der auch in c besonders hervortrat — durch- 
aus in den Vordergrund seiner Darstellung. Thema und Führung 
des Gesprächs werden genau erörtert, es wird empfohlen, /chwere, 
tieffe red vnd fchedliche, verdeckte, fpitzige toortt' zu vermeiden, den 
Leuten etwas nach dem Munde zu reden und für die V^ahl des 
Gegenstandes besonders auf den Stand und die Eigenart des Zech- 
genossen Rücksicht zu nehmen. Die Redeweise lästiger Gäste wird 
anschaulich und fast dramatisch charakterisiert. Schliefslich geht 
der Autor nochmals auf Essen. und Trinken ein, warnt namentlich 
vor Unmäfsigkeit im Weingenufs und erzählt abschreckende Ge- 
schichten von den Folgen der Trunksucht. 

Darauf folgt das, wie wir schon sahen, ganz neu komponierte 
vorletzte Kapitel »Von eilende, kranckeit vnd widerwertigkeit der 
menfchUehen natur% der umfangreichste, aber nicht der anziehendste 
Einzelabschnitt des Ruches, der Teil, in dem der Humanist am 
meisten hinter den mittelalterlichen Moralisten zurücktritt. Auch 
der Übergang wird nur auf ganz äufserliche Weise gewonnen, indem 
Eyb das vorhergehende Kapitel als ein ,mrtfchaffi on efsen vnd 
irineken', das vorliegende als ,eth tantz on faytenfpil vnd frdlicheü' 
bezeichnet Um uns die fröhliche Festesstimmung zu rauben, wird 
eifrig das Elend des Lebens, die Schlechtigkeit der Menschen, der 
Männer wie der Frauen, geschildert, auf die Sündhaftigkeit und 
Niedrigkeit der menschlichen Geburt, das frühe Eintreffen des Todes 
verwiesen, wird die Qual, welche Arbeit, Armut und Krankheit uns auf- 
erlegen, in grellen Farben ausgemalt. Damit wir den Stürmen des 
Schicksals Widerstand leisten können, predigt der Verfasser Mut 
und stete Kampfbereitschaft, er ergeht sich eingehend über die Hülfe, 
die die ärztliche Kunst zu leisten vermag; dringender aber noch 
empfiehlt er, auf Gott zu vertrauen, sich mit der Not der Mit- 
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menschen zu trösten, die nicht geringer ist als die eigene, und die 
Eitelkeit alles Irdischen stets im Auge zu behalten. Glücklich sind 
allein die ,mefpgen, ßeten vnd weyfen menfcken*. 

Das ganze Buch endlich schliefst mit der oben besprochenen 
Albanusübertragung, und es erscheint uns zunächst rätselhaft, wieso 
Eyb den Leser mit der Erzählung solcher Greuel entläfst: das darin 
geschilderte Ehebündnis erwirkt der Geschichte schwerUch das Recht 
auf einen Platz im Ehebüchlein. Wir werden uns vielmehr wohl 
an die von Eyb gewählte Überschrift ,Das kein funder verzweyfelen 
foUe' zu halten haben, um die Absicht des Verfassers zu würdigen. 
Es mochte ihm schliefsllch doch schwer auf die Seele gefallen sein, 
dafs er der Gnade ihre Rolle in der Heiligung der Ehe so ganz 
entzogen hätte, und um nicht den Anschein zu erwecken, als ob 
er überhaupt der Gnade ihre entsündigende Kraft aberkennen wolle, 
erzählte er die Geschichte des Albanus, in der die Gnade eine so 
besonders wichtige Rolle spielt und die ihm zugleich die Möglichkeit 
gewährt, sein Werk stimmungsvoll mit einem frommen Gebete zu 
beschliessen. 

Einen so einheitlichen Eindruck, wie man nach dieser Analyse 
immerhin noch erwarten könnte, macht nun aber das Buch keines- 
wegs. Man kann das schon daraus entnehmen, dafs jener lateinische 
Cento immerhin eine Art Grundlage für das deutsche Werk abge- 
geben hat; ist nun auch durch Bearbeitung und Übertragung an 
den meisten Stellen glücklich die Ausfüllung klaffender Lücken er- 
zielt und eine gewisse Eigenart des Verfassers überall zu spüren, 
so ist doch andrerseits bei der Erweiterung soviel Material in 
kleinen Stücken von allen Seiten her zusammengerafft, dafs man 
fast nirgends den Eindruck verwinden kann, nur ein leidlich gut 
verkittetes Mosaikbild vor sich zu haben. Man darf nicht vergessen, 
dafs es sich um die Frühzeit des deutschen Humanismus handelt, 
dafs es also dem Autor zu verzeihen ist, wenn er seine Mission 
betont, die alten guten Quellen als der erste wieder fliefsen zu 
lassen, und wenn er daher zehnmal auf jeder Seite einen klassischen 
Schriftstellernamen citiert. Und doch stellt sich dieser grofsen Zahl 
ausdrücklich als Citat bezeichneter Stellen eine fast ebenso grofse 
Zahl von Fällen an die Seite, wo Eyb stillschweigend fremdes Eigen- 
tum benutzt. Schlagender als eine darstellende Charakteristik des 
bunten Gemisches wird die unten folgende Tabelle wirken, in der 
das ganze Ehebuch bis auf einen geringen Rest in seine Elemente 
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zerlegt ist. Es ist dort Rücksicht darauf genommen, aus welcher 

Quelle Eyb unmittelbar schöpfte, und so wird es sich hier noch 

darum handeln, in dieser Hinsicht einige Erläuterungen zu liefern. 

Auf seinem Schreibpulte lagen bei der Abfassung des deutschen 

Werkes offenbar folgende Manuskripte: 1) die drei Opuscula vom 

Jahre 1459/60, 2) ,Hargarita poeticaS 3) Valeiius Maximus (Cod. 

Aug. 104), 4) Petrarcas Remedia utriusque fortunae\ 5) die deutsche 

Grisardis, 6) das lateinische Rechtsgutachten für Rurchart Pelsler 

(vgl. oben S. 262), 7) eine Reihe kleinerer Schriften: Salutatos 

Lucretiaerzählung, die drei oft erwähnten Novellen, des Raptista de 

St. Petro verlorene Schrift ,De adversitate huius temporis' und 

8) eine im nächsten Kapitel näher zu bestimmende Fundgrube 

patristischer und scholastischer Weisheit, die u. a. die Stellen aus 

Innocentius geliefert hat, welche unten in der Tabelle so behandelt 

sind, als hätte Eyb sie der Schrift ,De contemptu mundi^ selbst 

entnommen. 

Dafs das dritte Opusculum benutzt worden ist, dafs nicht etwa die 
betreffenden Stellen von neuem aus der ,Margarita poetica^ herausgeholt 
worden sind, dafür bedarf es eigentlich keines besonderen Reweises: 
man sieht aus der Tabelle, dafs die Stücke zum grofsen Teil in 
der Reihenfolge übertragen worden sind, die sie in der lateinischen 
Abhandlung einnehmen, und die grofse Stelle 28, 12 — 30, 13 ist 
durch ihre genaue Übereinstimmung mit Op. 3, 35 ff. schon allein 
überzeugend genug. Nicht ganz so sicher, aber immerhin überaus 
wahrscheinlich ist die direkte Renutzung des ersten Opusculum ; in 
bezug auf das zweite mufs die Entscheidung dahingestellt bleiben. Dafs 
weiterhin aber die ,Margarita poetica' wieder aufs neue ausgebeutet 
ist, läfst sich ebensowenig bezweifeln wie für die Herstellung der 
lateinischen Werke: denn auch hier ist eine ganze Reihe von Autoren 
benutzt, die Eyb ohne Frage nicht vollständig, sondern nur in den 
Auszügen der ,Margarita* besessen hat; und auch hinsichtlich der 
Schriftsteller, die er in eigenen Abschriften in seiner Ribliothek be- 
wahrte, genügten ihm in den meisten Fällen die Excerpte jenes 
Citatmagazins. Dafs er indessen mit zwei Autoren,' mit Valerius 
Maximus und Petrarca, eine Ausnahme machte, zeigt der Umstand, 
dafs dem Ehebüchlein eine ganze Anzahl von Stellen aus ihren 
Schriften einverleibt worden ist, die in der ,Margarita' fehlen. 
Petrarcas ,Remedia' hat sich freilich in Eybs Ribliothek nicht nach- 
weisen lassen, wohl aber jene vielbenutzte römische Anekdoten- 
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Sammlung, und dafs Eyb wirklich den jetzigen Cod. Aug. 104 für 
das deutsche Buch benutzt hat, zeigt besonders interessant die Stelle 
D. S. I, 32, 29—35. Zu Grunde liegt Val. Max. II, 6, 15, und man 
begreift gar nicht« was die dort erzählte Geschichte mit der Mitgift- 
frage zu thun hat, die Eyb an jener Stelle behandelt. Aber wir 
sahen schon, dafs er als Student die ersten Bücher des Valerius- 
textes glossiert hat, und so finden wir hier zu dem Worte ^pro- 
cedentes'^) die Erläuterung ,ad litus maris et expecianies nauim 
peregrinorum ßue exterorum, quilms peregrinis ft tunc proßiiuebant 
et ßc ßbi dotem queßerunt'. Diese Glosse hat Eyb in der Art, die 
wir später bei seinen Plautusübertragungen fort und fort l>eobachten 
können, mit zum Text gezogen und erzählt daher: ,, , , die muck- 
frawen . . . gien an das mer vnd werden den pilgramen vnd frembden 
leiten zu willen; die begaben ße dann mit gelt vnd deinalien, dar 
durch fie ein heyratgut erobern . ..'*). 

Von denjenigen Fällen, in denen Eyb einzelne kleinere Schriften 
für sein Buch verwertet hat, haben diejenigen den grölsten Anspruch 
auf Interesse, in denen er die Entlehnung stillschweigend vorge- 
nommen hat. Aufser der Grisardis, über deren Benutzung oben 
eingehend gehandelt wurde, ist hier zuerst die umfangreiche Lucreüa- 
erzählung zu nennen, die Eyb — die ihm sonst zu Gebote stehenden 
kfu^eren Berichte verschmähend — ziemlich getreu aus dem Latein 
des grofsen Florentiner Humanisten Salutato übertrug'), ohne uns 
diese Quelle auch nur andeutungsweise namhaft zu machen. Dafs 
er das Original in seiner Bibliothek besafs, konnten wir schon oben 
mit Hülfe der Schedeischen Abschrift im Cod. lat. Hon. 504 fest- 
stellen. Noch eigenartiger aber berührt es zu sehen, dafs Eyb für 
seinen Bau, zu dem er von allen Seiten Material zusammentrug, 
auch einzelne Steine aus dem Corpus iuris nicht verschmähte, indem 
er Stücke aus dem Rechtsgutachten, das er — vielleicht um die 



^) Ferner sind benatzt über ,Siee' (statt Cirtae) die Glosse ^opidum 
Africe*: . . ,tin dem lande Affrica fey ein ßal gelegen an dem mere^ (ZI. 29 f.); 
über ^mairone' = \virgines^: ^die iunckfrawen* (ZI. 32). 

s) Ähnlich sind za D. S. I, S. 8, 27-84 = Val. Max. 11, 6, 4 die Glossen 
für den Text benatzt: (za ZI. 29) über eidem yViro'\ (za ZI. 30; f.) ^aUegando 
racione$, quare queque fiierü magis dilecta; et iudex audüis raeionibus iudi- 
cabat vnam earum magis dilectam fuiffe,' 

^) Salutatos Werk ist gedrackt; vgl. die Litterator bei Erich Schmidt, 
Lessiog 2, S. 800. 
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nämliche Zeit — für Burchard Persler den Sohn gegen Biirchard 
Pefsler den Vater verfafste, dem Kapitel von dem Verhältnis der 
Eltern zu den Kindern einfugte. Wenn man dieses Schriftstück 
nicht hätte, wtlrde man niemals darauf kommen, dafs die knappen 
Sätze, die da (S. 19 und S. 22) dem Vater seine Pflichten gegen 
seinen Sohn vorhalten, einfach aus den Titeln des römischen Rechtes 
herübergenommen sind. Dafs Eyh das lateinische Gutachten und 
nicht die deutsche Bearheitung verwendet hat, geht daraus hervor, 
dafs sich die Ausführungen des Ehebuchs bezüglich der Reihenfolge 
weit besser mit dem lateinischen als mit dem deutschen Texte 
decken; da es sich indessen um ganz kurze Sätze handelt, so ist 
es natürlich, dafs die Übereinstimmung auch zwischen den beiden 
deutschen Fassungen eine fast wörtliche ist^). 

Die folgende Tabelle wird es deutlich machen, wie kunstreich 
Eyb sein reiches Material durcheinanderschlang, wie er bald zu 
diesem, bald zu jenem Codex griff, um ihm ein Sätzchen für die 
Fortführung seiner Darstellung zu entnehmen: 



D. S. I. S. Oposcala xfi^'^jQ 



M. p* 



Andere Orte 



3^ 






4,1—19 






5,1 






6,2—17 


3,2 




5,17—6,1 


3,1 




6,1—10 


— 


382,3—17 


6,10—18 


3,3 




6,18—19 


— 


384,19—385,4 


6,19—85 


3,3 




6,35—7,10 





384,11—19 


7,10—18 


— 


383,3—10 


7,18-1$ 






7,19—8,2 


3,6 




8,2—9 


3,13 




8,9—10 


3,10 




8,11^13 






8,14^15 






8,16—27 


— 


— 



— Valerios Mazimve 

IV, 6, 3 

1) Vgl. D. S. I, S. 19, 18— 19— XLm, 17—18; 10, 19— 20-XLm, 20—21. 
19, 20-21— XLIII, 22. 19, 24— 26— XLIII, 26—27; 19, 28— 30— XLlü, 14— 
16. 19, 21— 24— XLIII, 36~XLIV, 2; 19, 30-20, 4— XLIII, 30—35; 22, 
30— 34— XLIV, 4—9. 

*) Karaivzahleo bezeichnen die Orisinalität der Stelle.. 
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D. S. I. S. Opascuk 2fdA'^29 ^' '" Aodcre Orte 

8,27-34 — — — V«l. M«. II, 6, 14 

8,34—9,4 1, tos I 

9,4—10 1, ibid. 

9,10—18 1, ibid. 

9,20—26 — 380,30—381,7 

9,29-10,4 3,33 b 

10,4—16 3,56 

10,16—21 3,57 

10,21-11,3 3,59 

11,4_5 ^ _ fol. C7bK [Tereoz, 

Eunachas v. 732] 

11,6—21 3,19 

11,21—24 — — fo].v6bB[ApD!eias, 

De asino anreo] 

11,24—28 — — fol.k4ah[Vercpil, Ge- 

org. in,v. 242/4] 

11,28—31 — — fol.D8bA[PlatttiM, 

CiiteUariay. 72/73] 

11,35—12,2 — 381,7-14 
12,2—5 — — fol. F4aD [Seoeca, 

Hippolytasv. 132/3] 
12,5—11 — — fol. C6aJ [Tereoz, 

Andria v. 307/8] 
12,11—16 — — fol. C7aC Terenx, 

EuDOchos V. ] 
12,10-24 — — fol.PlbC[Ugolion8, 

Philogeoia, vgl. D. S. 
II, S. 122, 10—14] 

12,27—13,10 — — fol. F2aJ[Ugoliaa8, 

Philogenia,vgl. D.S. 

11,8.134,2-19] 

13,10—17 — — fol. yObJ [Valeriaa 

Maximns VII, 3, 10] 
13,17—20 

13,20—24 — — fol. y 3a G [Valeries 

Mazimaa IV, 3, ext 2] 
13Ji4-25 

1 3,25—34 1 , aas I (Lamola) 
13,34-14,2 l,ansl 
14,2-7 - 391,17—27 

14,7—16 — 391,1—15 
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D. S. I. S. 


Opuscolt 


Grisardis 
ZfdA. 29 


14,16—15,28 


— 


— . 


1^,28—30 


— 


391,1—8 


15,30—16,2 


— 


391,8-17 


16,2—8 


— 


395,2-9 


ISß-^ll 






16,11—12 


— 


— 


16,12—14 


— 




16,15 






16,16—27 


3,3 




16,27—29 


3,4 




16,29—17,9 


3,14a 




17,9 12 


— 


— 


17,13—19 


3,33 b 




n;^—2i 






17,21—26 


— 


— 



M. p. 



Andere Orte 
Salatato 



17,26—34 3,49 

17,34—18,8 l,aasVm 

18,8—14 — 

18,14—17 — 

18,17—20. 3,21a 

18,20—22 — 

• 

18,22—30 — 

18,30—31 — 



18,31-37 




tsa 




19,2—7 


3,14b 


19,7—9 


3,68 


19,10—12 




19,13-20,4 


— 


20,4—11 


— 


20,11—17 


^_ 


20,17—21 





fol. E2aA[Plaatos, 

Stichusv.99— 100] 

fol, E 2 a B [Plaatas, 

Stichus V. 123/5] 



fol. k5al [Javeoal 
VJ, V. 143/8] 



fol. E 1 b C [Plaotos, 
Most. V. 289— 92] 



fol. o3aF [Cicero, 

De offic. (036 N)] 

fol. D8bB [Plaotos, 

Ca8iDav.585/6]7 

fol. C8bD [Tereaz, 
Heaotont.v.239— 40] 

— Petrarca Remedia 

S. 97 ZI. 3—8 
fol. G2aF [Petrarca, oder Petrarca 

Remed. 95 ZI. 32 f.] 
oderfoI.ElbB[Plaa- 

tos, Most. 274/7] 
fol. £ 1 b B [Plaotos, >^ 

Most. V.244— 7] 



ReelitsgQtachteo(s.o.) 
Petrarca, Remedia 
S. 483f. ZI. 13 
Petrarca, ibid.Zl.24.28 
Petrarca, ibid. S. 485 
ZI. 29—32 
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D. S. I. S. Opascola xfdk 29 



M. p. 



Aodere Orte 



20^1^23 








20,23—31 


3,28 






20,31—32 


3,29 a 






20,33—21,2 




fol.FlbE[(JgoliBQS, 

PhilogeBia,vgl.D.S. 

,11, S.1 26,33 r.] 




21,2—3 


3,31 






21,3—6 


3,32 






21,6—8 


^— 


— fol. D 1 b N [Terenx, 
Heaot. V. 991/2]? 




21,8—12 


— 


— fol. E5aK[PJaatiis, 
Baceh. v. 440/51 




2142—13 








21,13—18 


3,33 a 






21,19-22,4 


— 


— — 


RechtSfataehCen. 


22,4-^9 








22,9—21 






Valerios Maxinos V, 
4,1 


22,21-26 


— 


— fol. y4aE [Val. 

Max. V, 4,7J 


oder Val. Max. 


22,26-34 


— 


— — 


RechtflgoUehtea. 


22,35-23,1 


? 


? ? 


? 


23,1—4 


? 


? ? 


? 


23^-^8 








23,8—21 


— 


— fol. X 8 b A [Val. 
Max. ni, l,ext.l] 




23,21-24,14 


^^ 


— fol.B6ar [Petrarca, 
Rem.S.497,Z1.2— 29] 




24M-15 








24,15-34 




— fol. Cla ff [Petrarca, 

Rem.S.S.711,Z1.31 

— 712,1;6— 19J 




24,34—25,6 




fol.n4bG [Pradea- 





25,6—15 



26,15—25 
25,25—26 



25,26—29 — 

25^9-^33 m 



tias, Psychona- 
clkiav.617— 24] 
fol. Clairg [Petrar- 
ca, RemediaS.7 14, 
—3 bis 715,2] 

fol. Glace [Petrar- 
ca, ibid. S. 689, 
ZI. 12 f.] 

fol. C 1 a cc [ibid. 
S. 691, ZI. 25— 27] 
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D. S. I. S. Opo.«.!. «fj^J-;*^ 
25^3 — 34 — — 

25,34—26,7 — — 



26,7—10 




26^1 




26,12—17 


3,14 e 


26,17—20 


— 


26,20 24 


3,16 


26,24—27 


3,15 


26,27—27,13 


— 


27,13—16 




27,15—18 


— 


27,18—19 




27,19—34 


— 


27,85—28,12 


1, ans IIa 


28,12—30,13 


3,35 ir. 


30.13—22 


— 


30,22—26 


^^^ 


30,26—30 


3,53 


30ßO-32 




30,32—31,10 


1, aus IV 


31,11 




31,12^10 




31,15-26 


3,17 


31,26—32,1 


3,18 


32,2-10 


3,41 


32,10-14 




32,14—26 


3,23 


32;i6—29 




32,29-33 


— 


32,35-33,6 


._ 


33,7-9 




33,9—30 


■~- 


33,30—33 


— 



M. p. 

foI.plaC[Gicero,De 

seDectoto 24] 

fol. C la:ec [Petr. 

S. 684 ZI. 7—13, 

688 ZI. 17—19] 



Andere Orte 



fol. v7aB [Apaiei- 
Ds, Flor. I, num. 7] 



fol. k6aK [Joveoal, 
Sat. Vn,v.l45] 

foL y 5 a B [Val. 
Max. VI, 2, 2] 



fol. D3bD [Tereoz, 
Hec V. 3 12/3] 

▼gl. D 3a B [Tereoz, 
Hec. y.l99ir.] 



fol. plbH [Cieero, 
De seoeetate 66] 



Petrarca, Remedia 
S. 636 ZI. 8—22 



OWd?? 



Valerias Maximas I, 
6, 15 
? 

Cieero ? 
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33^3—34,2 — — 

34,3_24 — — 

34,25--32 — — 

3M3— 3» — — 

34,37^35,5 — — 

35,7—36,5 — — 

36,5-8 — — 

36,8— J 3 — — 

36,13—26 — — 

36,26—32 — — 

36,32—37,8 — — 

37,8—19 — — 

37,19-20 

37,20—24 — — 

37,24—39,3 — — 



"-^ 



38,3—11 
38,12—14 
38,14—26 
38,26—40,6 

4Dfi-8 

40,8—16 

40,16—41,6 

41,5-18 
41,18-20 



f«L slbQ [Bv- 
lacMe.XIX(S.S4)] 
f«L zlb« [Bv- 
lac«scX\lI(S.iS)l 

M. 7 2bGf. [\'al. 
MajL IV, 3, 5] 



fol. T3aE [Ci 

Parad. 43 4] 

rol.z8bU(B«-Uie«s 

c.CXXII(S.382r.)] 

r«I.D4aAf.(Temz, 

Phonüio V.4] 6] 
roLT5bAf.[Apalei- 
flf. De aa^ cap. IS] 
fol. z3bKr. [Bar- 
Iaease.LXIV(S.274)] 
fol. y3aH [VaL 
Vax. IV, 4] 



Aadcre Oite 



199f. AaavaU 



ValeriuMaxiBDslV, 
4, 8—9 



fol. X 4a G [Caesar, 
De hello Galileo 
Vn, 77] 
fol. B3aR.L [Pe- 
trarca, Remed. S. 
405 ZI. 18 f. 406, 
31— 407, 4. 408,1 6ir.] 



fol. rlbP[LacUoz, 
Iostit.II, 10] 

fol.r2aT[Lactn,ll] 
fol.v2aJ [Lact., De 

ira dei 13] 
fo).vlbG[ibid] 
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D. S. I. S. 


Opoicala 


Grisardis 
ZfdA. 29 


M« p. 


41,20—23 


— 


— 


fol.r2aT[Lact.!l, 11] 


41,23 26 


— 


— 


roI.r2aV [Lact. II, 








12] 


41,26—34 


— ^ 


— 


fol. r 1 b N [Lact, 
n, 9] 


41,34—42,6 


"~~ 


*^ 


fol. r2bY [Lact, n, 
13] 


42,6—27 


— 


— 


ibid. [ibid.] 


42^7^^! 








42,31—45,4 






fol. t4bD— t6aN 
[Lactaoz, Deopif. 
dei5^10] 


45,4^7 








45,7—33 


— 


— 


fol. t6aN0[ibidll 


45M 46,1 








46,1—15 


— 


— 


fol. t6bR [ibid. 16] 


46,16—17 


— 


— 


fol.t6bQ [ibid.l4] 


46,1 7—25 


— 


— 


fol. t 4 b A [ibid. 2] 


46,25—30 


— 


— 


foL t4bB [ibid. 3] 


4ßJ30-^47ßi [?] 






47^2 








47^35— 4Ä,i5[?] 






48,13—19 


3,38 






48,19—26 


3,39 a 






48,26—32 


3,40 a 






48,32—34 


3,39 b 






48,34—49,1 


3,40 b 






49,1-5 


3,47 






49,5—8 


3,48 






49,8—10 


3,44 






49,10—14 


3,45 






49,14—16 


3,46 






49,16—20 






foL F2aM [Uffolinvs, 

PbilogcDia, vgl. D. S. 

II, S. 142, 15—17.] 


49,20—28 


3,5 






4^,2^ 








49,30—33 


3,54 a 






49,33—50,2 


3,53 






Ä?,2— 5 








50,5—14 


— 383,10—384,3 


60,14—22 


— 


— 


fo). z 2a X (2) [Bor- 



Asdere Orte 



50,22—27 



laen8C.XXX(S.126.] 
fol. z2aX (3) [ibid. 
(S. 112.)] 
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D. S. I. S. Opasenlt 

60,27—30 — 

60,30—51,3 — 

61.3—7 — 

61,7—10 — 
61,10—11 

51,11—16 — 

51,16—29 — 



ölfi9—30 

61,30—34 — 

51,34—62,1 — 

62,1—5 — 

62,6—28 — 

62;i9—30 
62,31—59,13 — 
59,14 

69,15-67,11 — 
67,11—12 
67,12—13 — 

67,13-16 — 

67,16—25 — 

67;i6 

68,6—12 — 

68,12—16 — 

68,16—37 [T] 
69,1 
69,1—0 
69,5-70,12 — 



70,12—16 - 

70,16'-'27 
70^7—34 [i. o.J 
71,1 

71,2—6 3,65 



Grisardis 
ZfdA. 29 



H. p. 

fol. z2aX(l)[ibid. 

(S. 114)) 
fol. z2bef. [ibid. 

e. L. (S. 200)] 
ibid. [ib. (S. 202)] 
ibid. (ib.] 



Aadere Orte 



VaT. Maz.ni,3ex 

4 S. 135, 19—27 

Val. Max. III, 3 eit 

1 S.:I33 19- 

131,6 

Cicero? 
Ovid? 



fol. s5bH [Lact 
losL V, 23] 

fol. a 5bB.F [ibid. 
V.13J 



Leonardos Aretioos 



Mariaa 



— fol. G 7 b R [Tereox, Ena. 

v.732.]=S.ll,4— 5 

— fol. X 5a A [Val. 

Max. 11 1, 6] 



Ambrosiot? [vgl. o- 
S. 372 f.] 

vgl. 41,23; 48,9 f. 

? 
? Decret 



fol. H4aG.H[Eyb, 
Claris, fem. laada- 
tio^] 8.0. 269 f. 

fol. H3b£ [ibid] 
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D. S. I. S. 


n»...«„i. Gristrdia 


71,5—8 


3,66 


7l,g— 13 


3,67 


71,15—17 


3,68 


71,17—19 


3,69a 


71,19—31 


3,69 cl 


71,31—72,4 


3,69 f 


72,4—12 


3,69 c2 


72,13—16 


3,69 e 


72,16—73,16 


3,69 i 


73,16 19 


3,69 k 


73,19—24 


3,691 


73,24—27 


3,70 


73,27—30 


3,71 


73,30—74,5 


3,72 c 


74,5—13 


3,73 


74,13—19 


3,74 


74,19 21 


3,75 


74,21—27 


3,72 a 


74,27—32 


3,76 


74,32—75,1 


3,79 


75,1 11 


3,80 


15,11—12 




75,12—15 


3.83 


75,15—28 


3,88 


75,28—30 


— — 


15^0—32 




75,32 35 


3,84- 


75,35-76,1 


3,85 


76,1-3 


3,86 


76,3—10 


3,87 


76,10—12 


3,89 


76,12 17 


3,90 


76,17 27 


3,91 


76,27—77,6 


— — 


77,7-5 




nj^ 13 




77,13—19 


— — 



M. p. 



Aodere Orte 



77,19—30 — 

77,30—79,11 — 
1941— 18^ 'i] 
79,18—19 

Harniuuiii, A, Ton Bjb. 



fol. y 5b H [Val. 
Max. VI, 8 ext. 1] 



fol. y7aA [Apulei- 
US, De deo Socr. 
cap. 4] 

fol. g^5bO [Petrar- 
ca f] 



Baptista de St. Petro 



23 
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D. S. I. S. Opuscnlo ^^^^ 39 
. 79,19—80,26 — — 



80,26—33 

80,33—81,3 

81,3—8 

81,8—33 

81,33—82,16 

82,16—24 

82,24—29 

82,29—83,34 

83,34—84,17 



84,17—21 
84,21—26 

84,26—29 

84,29—32 
84,32-33 

84,33—36 



M. p. 



84,36—85,5 

85,5—9 

85,9—15 
85,15—21 

85,21—27 

85,27—29 

83^9-86,12 
86,12—87,33 
87,24—88,6 



? 

? 
fol. p4b Hu. J [Ci- 
cero, Tascol. m, 36, 
15, 29, 30, 34, 52J 

f6l. z 3a c [Bar- 
laea8c.L(S.210)] 

fol. n5aq [Maxi- 
mian III, V. 55] 
? 

fol. V 6 b C [Apalei- 
os, De asin. aar. ?] 

fol. 6 1 b H [Joh. 
Lamola, Omnian 
artiaoi commeD- 
datio] 

fol. z 2 b a [Barlaeos 
c.XLV(S.182f.)) 

fol. 6 1 b H [Lamo- 

1«] 

? 

fol. B2aC [Petrarca, 

Remed. 581,2— 582,2 

fol. B 2aB [ibid. 

379, ZI. 19—26) 

fol.B2aB[ib.Z1.17 

bis 19] 



fol. g5aO oder 



Andere Orte 

Inooeenz HI, De coa- 
temptn maadifOpp. 
S. 421f. Cap.I,U, 
Inooe.S.423,VI,Vn 
lonoc. S. 423 VIR 
Innoc. S. 423 f. IX 
Innoe. S. 424 X, XI 
Innoc. S. 425 XIV 
Innoc. S. 424f XIII 



Psalm 

direkt Bapt de St- 
Petro, De adver- 
siutibnshniasse- 

cali 



88,6—21 



fol. y5bA [Val. 
Max. VII, 1, 1] 
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D. S. I. S. OpuscoU 2fdA 29 "' ^' Andere Orte 

88,21—89,22 

89,22—36 — — fol. y6aB [Val. 

Max. VII, ], 2] 
89,35—90,4 — — .fol.g5bO oder direkt Bapt de] St. 

Petro 
90,4—15 — — fol.p 5a Oo.R [Cicero 

Tuecnl. V16, 17; 81] 
90,15—34 — — fol. g5aO oder direkt fiapt. de St. 

Petro 

91^—11 

91,12-99,27 — — — Albaoas. 

Mit dieser Zerpfluckung beschliefsen wir die Betrachtung des 
Ehebücbleins. Noch eine Seite des Werkes verdiente freilich eine 
eingehende Erörterung: die stilistische; aber so wichtig sie ist, 
so bat doch dieses Buch ,Albrecht von Eyb und die Frühzeit 
des deutschen Humanismus' für sie keinen Baum. Sie verlangte 
über die unten versuchte kurze Charakteristik der Dramenuber- 
tragungen hinaus eine besondere Schrift, und diese müfste den 
Titel fuhren: , Albrecht von Eyb und die Frühzeit der deutschen 
Prosa'. 



23^ 



NEUNTES KAPITEL. 

Der Spiegel der Sitten. 



1. Der didaktisclie Teil. 

Als Boccaccio sein humanistisches Hauptwerk abgeschlossen 
hatte, die dreizelin Bücher der Göttergenealogie, in denen die neu- 
entdeckten alten Poeten überreichlich ausgebeutet waren, da hielt 
er es für notwendig, in zwei weiteren hinten angefügten Bächern 
die Poesie d. h. die Benutzung heidnischer Autoren ein für alle 
Mal zu rechtfertigen, wie er es gelegentlich auch anderwärts mit 
kürzeren Worten versuchte. Ahnlich hatten sich schon em Jahr- 
tausend zuvor die klassisch gebildeten Kirchenväter verteidigt, als 
es galt, die Ausnutzung ihrer heidnischen Lieblingsautoren, wie vor 
allem des Cicero, des Seneca, des Varro und des Quintilian, zu be- 
gründen. Ähnlich und doch anders. Die frommen Väter waren 
wirklich der inneren Überzeugung gewesen, mit gewissen Sätzen der 
Poeten' die christliche Lehre stützen zu können; dem Humanisten 
Boccaccio dagegen kam es darauf an, rein menschlich die Beschäfti- 
gung mit der Antike gegen den Vorwurf der Unsittlichkeit in Schutz 
zu nehmen,- wenngleich er bei weitem nicht so freigeworden war, 
dafs nicht unter die Stützen der neuen Auffassung manche mittel- 
alterliche Krücke gekommen wäre. Ein zweiter Grundunterschied 
zwischen der alten und der neuen Verteidigung beruht auf den ver- 
änderten Zeitverhältnissen. Damals galt es nur, jene Anleihen bei 
der Antike dem allgemeinen Bewufstsein des christlichen Lese- 
publikums gegenüber zu entschuldigen; jetzt aber hatte die neue 
Lehre alsbald sehr konkrete Gegner, nicht nur in der herrschenden 
scholastischen Theologie, sondern auch in den übrigen Wissen- 
schaften, wie denn der Kampf namentlich von Seiten der an Uni- 
versitäten allmächtigen Jurisprudenz energisch geführt wurde, und 



- 357 — 

so Gnden sich denn auch bei Boccaccio Kapitel, die sich specieil 
,adver8os theologos* und ,in iurispeiitos* richten. 

So war es wenigstens in Italien, und vielleicht ist dieser Um-, 
stand, dafs man es mit bestimmten Gegnern zu thun hatte, hier 
der neuen Richtung zu Statten gekommen, denn von einem zeit- 
weiligen Stillstand oder Rückgang der Bewegung ist im Mutterlande 
des Humanismus zunächst nicht wohl die Rede. Etwas anders ge- 
stalteten sich die Verhältnisse in Deutschland. Hier, wo die Be- 
wegung mit keinem Petrarca eingesetzt hatte, erschien die erste 
Humanistengeneration nicht von so grofser Bedeutung, dafs die erb- 
eingesessenen UniversitätswissenschafLen einen ernstlichen Kampf 
aufgenommen und dadurch die Kraft und den Trotz der Jungen 
gestählt hätten, und in dem schwierigen Kampfe gegen das All- 
gemeinbewuTsisein hielten nicht alle jener ersten Bekenner Stand: 
nicht wenige von ihnen, wie z. B. Peter Luder und Albrecht von 
Bonstetten, wandten sich am Schlüsse ihi*es Lebens vom Humanis- 
mus ab und den alten Göttern zu. 

Auch in der Thätigkeit Albrechts von Eyb müssen wir eine 
Art Reaktion beobachten, die freilich offenbar weder freiwillig, noch 
vollkommen, noch nachhaltig war. Kaum wahrscheinlich ist es, 
dafs bei einem Manne auf der Höhe des Lebens, wo weder die 
leichte Empfänglichkeit der Jugend noch die rasch eintretende Ab- 
stumpfung des Alters einen jähen Wechsel der Weltanschauung er- 
möglicht, in einem Zeitraum von wenig über zwei Jahren sich 
innerlich ein Umschwung vollzieht, wie er zwischen der Abfassung 
des Ehebüchleins und des Spiegels der Sitten erfolgt sein müfste; 
ein reifer Mann, der im Anfang des Jahres 1472 im Einklang mit 
dem Verlaufe seines ganzen Lebens sich schriftstellerisch als ent- 
schiedener Anhänger der neuen Anschauungen bethätigt, legt nicht 
im Mai 1474 aus innerer Überzeugung die letzte Hand an ein 
Werk, dessen Grundstock die Lebren der mittelalterlichen Ethik 
umfafst und wesentlich mittelalterliche Lehrmeister zu Worte kommen 
läfst, und wir brauchen um so weniger zu glauben, dafs der Autor 
diese anachronistische Weisheit aus dem inneren Herzen heraus 
verkündet, als er hier und da in das mittelalterliche Gut allerhand 
echt humanistische Waare > eingeschmuggelt und namentlich dem 
Ganzen einen umfangreichen, durchaus modernen Schlufsteil an- 
gefügt hat, der unmöglich einen aufrichtigen Renegaten zum Ver- 
fasser haben kann. 
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Thatsächlich werden wir vielmehr diese litterarische Schwenkung 
nicht auf eine innere Wandhing, sondern auf äufsere Motive zurück- 
zuführen haben, und auf ihre Ermittelung fuhrt uns die Dedikation 
des Sittenspiegels. Es mag in der That auffallend erscheinen, dafs 
der Würzburger, Bamberger, Eichstätter Domherr seine Vorgesetzten 
und Kollegen, die er in der ,Mai^arita poetica^ nur gelegentlich 
nebenher bedacht und durch die halbironische Widmung jenes 
Essays gegen die Kupplerinnen vielleicht mehr verletzt als geehrt 
hatte, bei Gelegenheit seines ersten - deutschen Buches vollständig 
überging und sein Werk den städtischen Behörden eines fremden 
Gemeinwesens zueignete; so machte er jetzt das Vergehen wieder 
gut, indem er sein zweites deutsches Werk den geistlichen Würden- 
trägern seiner Heimat widmete und mit einer Devotion, die einer 
Bitte um Entschuldigung wegen der früheren Vernachlässigung nicht 
unähnlich klingt, in die Vorrede schrieb: ,Nu byn idi in begierlicher 
begierd, difes puch zu züaygen vnd zu geben^ ah ich das zu aigei^ 
vnd gibt den hochwirdigen fürßen vnd herren herren Georgen zu 
Bamberg, Rudolffen zu Wirtzburg, Hertzogen zu Francken, tmd Wilhelm 
zu Eyftet Bifchouen. Auch den erwürdigen vnd unrdigen jr gnaden 
Thum capitel herren, Meinen genadigen vnd günßigen lieben herren: 
die geruchen folches in genaden vnd gutem van mir auf zu nemen 
vnd zu enpfagen mit fampt meinen gehorfamen vnd willigen dienften . . . 
Warinnen ich dann eüern fürßenlichen gnaden vnd der felben Thum 
capitelherren zu dienst kommen mag^ fol mich kainer mue noch 
arbait verdrießen vnd wil des alltzeä mit aller gehorfam willig vnd 
fleißig erfunden werden; vnd euer fürftlichen gnaden vnd erwirden 
geruchen difes pich zu lefen vnd zu hören mitt wolgeuallen vnd 
freüden. Amen/ Mit Wohlgefallen und Freuden aber hätte ohne 
Frage der gröfste Teil der Widmungsempfanger kein Werk gelesen, 
das sich wie das Ehebüchlein durchaus auf humanistischer Grund- 
lage aufbaute; es handelte sich also darum, ein Ganzes zu liefern, 
das der Denkart der Majorität entsprach, und nur durch Aufputz 
und Zuthaten dafür zu sorgen, dafs die Minderheit, die der modernen 
Richtung sich zuneigte, an ihrer Spitze der Eichstätter Bischof, auch 
ihrerseits einiges fand, was nach ihrem Herzen war. Das Ergebnis 
dieser Kompromifsarbeit ist der Spiegel der Sitten. 

Unter solchen Umständen ist es fast nur als ein Nach- 
wort zu den früheren Schriften, nicht als Begleitwort zu dem hier 
vorgelegten Werke zu betrachten, wenn sich zwischen die Einleitung 
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und den eigentlichen Sittenspiegel ein Kapitel einschiebt, in dem 
wie in jenem Nachworte zu Boccaccios Götterlehre die Frage erörtert 
wird : ,Ob zimlich fey, die Poeten zu Ufen vnd zu gehrauchen/ Die 
Poeten, d. h. die vom Humanismus empfohlenen Autoren, ,die poeten, 
Oralor^s vnd Philofophos\ wie es alsbald im Text erläuternd heifst. 
Freilich ist nun diese Erörterung von jener angreifenden Verteidigung 
Boccaccios gerade so weit entfernt wie von dem kecken Enthusias- 
mus, mit dem Eyb fünfisehn Jahre zuvor im Schlufswort der ,Mar- 
garita poetica' für seinen frisch aus Italien geholten Humanismus 
Propaganda gemacht hatte. Allerdings sind ein paar nicht ganz 
kurze Stücke jenes Nachwortes in deutscher Übersetzung hier ein- 
gefiothten (Sp. d. S. fol Vb = M. p. fol. J 5»> C— D ex q%iO fit — po- 
iuerunt — Sp. d. S. fol. VI a — b Sage an — gebraucht werden = 
M. p. fol J 6 a H-J passim) ; aber es sind keineswegs die prägnante- 
sten Stellen, sondern die gemäfsigtesten, und auch diese werden 
hier nicht wie in der ,Margarita' als eigene Ansicht vorgetragen, 
sondern dem Lactantius und dem Quintilianus in die Schuhe ge- 
schoben; endlich sucht auch die deutsche Bearbeitung noch die 
überschwengliche Rhetorik des Originals zu mildern, — man ver- 
gleiche z. B. die folgende Stelle des deutschen Buches mit der oben 
S. 199 f. abgedruckten lateinischen Grundlage: ,fage mer -^ findeftu 
nü in den büchern der haiUgen gefchriß von der lieb Dauid zu 
Berfabee vnd Samfonis zu Dalida \l], von den hinderen Loth vnd von 
andern großen ßnden vnnd miffethaten? folten darumb die felben 
hücher nilt geUfen werden? Es fein auch die poeten, oratores vnd 
philofophi darumb nit zu verachten, ob fy etwas von lieb, wolluft 
vnd frölichait fchreiben^ wann fo du lifeft in Virgilio die lieb Dido- 
nis zu Enee, fo bißu verumndem die hohen fynn vnd künft vnd nit 
die fabel des poeten, defsgleichen lifeft du die Comedien Plauti, Te- 
rentij vud der andern, bißu vervmndeni die hübfchait vnd fttfftgkait 
der wdrter vnd die fwärlichait der fynnen vnd red vnd nit die frölichait 
vnd wolluß der Comedien, och fein die poeten, oratores vnd philofophi 
nit zu verfchmahen , das fy zu zeilen mit iren dichten, wol reden 
vnd künften den menfchen, landen vnd ßetten fchaden vnd verderben 
gefügt haben vtid fugen mHgen: wann folhs iß nit kommen aufs fchuld 
vnd vnihat der künßen, funder der menfchen, die folhe künßen 
vnrecht vnd mifsgebraucht haben, geleicherweifs die künßen der ertzney 
vnd gefchribner redeten fein notdürfßig dem menfchlichen gefchlecht vnd 
mügen doch fchaden fügen, fo fy vnrecht gehandelt vnd gebraucht wer- 
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den. Aufs dem allen will ich genug gethon haben der färgemmimen 
frage, ob die poeten, oratore» tmd phüofophi zu lefen tmd zu ge- 
brauchen, wo fy vn$ zu guten ßten vnd wercken — die tugenden zu 
vmbfahen vnd die pofshayt zu vermeiden, ah dann fokks mein für- 
nemen iß — mdigen gedienen vnd fruchtber fein . . .' 

Wenn wir aber gar noch diese Stellen streichen und dazu ein 
kurzes Terenz- und ein Apuleiuscitat die aus dem Borne der ,Mar- 
garita* geflossen sind, dann bleibt eine recht eybunähnliche Abhand- 
lung zurück: es sind vor allem die Kirchenväter, die hier zu Worte 
kommen, Augustinus, Hieronymus, Isidorus, und sie ergänzen sich 
durch ihren Lieblingsautor Seneca, dessen Sententiae bis dahin in 
Eybs litterarischer Beschäftigung keine Rolle gespielt, durch' den 
mittelalterlichen Cato und endlich durch ,Policratus' d. h. Johannes 
von Salisbury. Ganz kirchenväterlich ist daher auch die Tendenz 
dieser Zusammenstellungen: die Leistungen der Poeten seien im 
Grunde ,ain fpeyfe der teüfel' und ,nii zu lefen funder zu verachten'; 
hinterher kommt dann aber die gewöhnliche Konzession der Patristik: 
,fo wir etwas guten vnnd nutzes darinnen finden, des mHgen wir z& 
vnfer leer verfügen', jener Glaube an die Möglichkeit einer gewissen 
* Verschmelzung von antik-heidnischer Anschauung und christlicher 
Dogmatik, der den ungelösten Dualismus in der Entwicklung der 
christlichen Ethik verschuldet hat. Mitten hinein in dieses Lehr- 
gebäude echt mittelalterlicher Struktur sind dann jene Eybschen Über- 
bleibsel humanistischer Lehre gepackt, wo die antiken Meister selbst 
für ihre Berechtigung eintreten, — eine organische Verbindung ist 
dabei natürlich nicht erreicht, sondern überall klaffen die Lücken. 
Diese unorganische Häufung völlig heterogener Lehrmeinungen 
charakterisiert aber auch das ganze Eybsche Buch, wenigstens in 
in seinem didaktischen Teile, und insofern steht denn jenes orien- 
tierende Vorwort doch recht gut an seinem Platze. Der Grund- 
stock der vorgetragenen Sittenlehre hält sich durchaus im Stile der 
Scholastik an jene patristischen Kompromifsversuche zwischen christ- 
licher und heidnischer Ethik, die die Kirche den allzuliberalea 
gnostischen Theorien wie der allzukonservativen Tertullianischen 
Lehre gegenüber äufserlich siegreich durchführte: die christlichen 
Tugenden werden durch die heidnischen ergänzt, christliche Sünd- 
haftigkeit alles Irdischen und griechische (Sdnifqoavvti sollen neben- 
einander bestehen, wobei denn ganz patristisch die christliche Tendenz 
zwar räumlich stark hervor-, aber innerlich gewöhnlich stark zurück- 
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tritt; allerlei Brücken werden hier wie dort zwischen den beiden 
niemals zusammentreffenden Ufern geschlagen: Christus ist der her- 
vorragendste Vertreter der aiaqqocvvri, und der Lohn für die irdische 
fieobachtung dieser griechischen Tugend ist der christliche Lohn 
des ewigen Lebens. Allerhand mittelalterlicher Aufputz ist dazu- 
gethan, aber er verändert den Grundcharakter nicht, wenn man von 
ein paar besonderen, ganz philosophischen Kapiteln absieht, die rein 
scholastische Lehren verkünden; um so auffaUiger heben sich die 
echten antiken und humanistischen Beiträge heraus, die Eyb an 
vielen Orteh eingestreut hat, ohne, dem Beispiele der Kirchenväter 
folgend, die heidnische Weisheit erst für die christlichen Zwecke 
zurechtzustutzen. 

Wie es bei der wesentlich mit Gitaten arbeitenden Art dieses 
Werkes natürlich ist, entspricht die Zusammensetzung der benutzten 
Autoren in ihren quantitativen Verhältnissen durchaus der eben ge- 
schilderten Qualität. Wenn wir die antiken und humanistischen Stellen 
abrechnen, die Eyb ebenso wie für das Ehebüchlein der ,Margarita 
poetica' oder, z. B. bei Juvenal, Valerius Maximus und Petrarca, 
seinen Handschriften selbst entnahm — es. sind nicht so sehr 
viel weniger als in jenem ersten deutschen Werk, aber sie treten 
hier numerisch hinter der erdrückenden Fülle anders gearteter Nach- 
baren stark zurück — , so sind es in allererster Beihe die Kirchen- 
väter, die fort und fort längere und kürzere Weisheitssprüche zum 
besten geben müssen und auch die hier und da angezogene Vulgata 
wesentlich überflügeln. Tertullian, Origenes, Cyprianus, Eusebius, 
Basilius und Gregor von Nazianz vertreten die ältesten Generationen, 
Ambrosius, Hieronymus, Augustinus und Gregorius Magnus werden 
mit besonderer Vorliebe zum Worte gelassen, daneben auch Didymus, 
Chrysostomus, Sidonius, Ennodius, Fulgentius gehört; dafs in ihrem 
Gefolge auch die von der Patristik herangezogenen römischen Autoren, 
zumal Cicero und Seneca, letzterer als Verfasser der ,Sententiae*, 
sich einfinden, war schon angedeutet. Aus der Übergangszeit zur 
Scholastik finden wir wenigstens Isidorus und Beda Yenerabilis 
häufiger citiert. Fast nur wie gelegentUch werden dazwischen auch 
die Gröfsen der mittelalterlichen Theologie angeführt: Anshelm 
von Canterbury, Petrus Damianus, Hildebertus, Anacletus, der hl. 
Bernhard, Bichard und Hugo von St. Victor, Johannes von Salis- 
bury, Vincenz von Beauvais, Albertus Magnus, Thomas von Aquino 
und einige wenige andere ; aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammen 
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nur die häufig eingestreuten geistlichen Anekdoten des Disdpuios, 
d. h. des Baseier Predigers Johannes Herolt. Dazu gesellen sich« 
wie natürlich, die von der Scholastik recipierten arabischen Philo- 
sophen Avicenna, Al-Ghazzali und Averroes, und mit ihnen erscheint 
ihr Meister, der arahisierte mittelalterliche Aristoteles. 

Ist somit der Lehrerkongrefs derselbe, der immer angeboten 
wird, wenn es sich im Mittelalter darum handelt, ein ,neues' 
philosophisch-dogmatisches Werk ins Leben zu rufen, und laTst sich 
aus der Heranziehung auch der jüngeren Autoritäten selbst ohne die 
Beachtung der Datierung erkennen, daüs es sich um ein Werk aus 
der Spätzeit der Scholastik handelt, so fuhrt die genauere Be- 
trachtung der hier vorgetragenen Lehrmeinungen und vor allem 
der Konstruktion des Lehrgebäudes durchaus zu dem gleichen Er- 
gebnis. Der eigentliche Baumeister der scholastischen Ethik ist 
Thomas von Aquino, und es ist ebensowenig ein Zweifel daran, 
dafs sich auch der Verfasser des Sittenspiegels, sobald wir diesen 
der humanistischen Verzierungen entledigen, durchaus im Banne der 
Kunst des doctor angeUcus befunden hat, wie daran, dals er durch 
eine ganze Reihe von Generationen von der Kraft und Fülle des 
Originals geschieden ist. Thomas hatte, auf Petrus Lombardus und 
Albertus Magnus fudsend, die autoritative Ethik namentlich im 
zweiten Teil seiner grofsen Summa Theologica systematisch aus- 
gestaltet, indem er zunächst die dogmatische Grundlage breit aus- 
führte: Ethik ist eine Funktion des Intellekts, und die Funktionen 
des Intellekts stimmen durchaus mit den Konsequenzen des Glaubens 
zusammen; darauf folgt bei ihm, nicht minder ausführlich, die psycho- 
logische Grundlage, die Lehre von den Leidenschaften, und dann, 
auf diesen beiden Fundamenten aufgebaut, die Theorie des sittlichen 
Verhaltens und seines Gegenteils im allgemeinen, die Theorie der 
Tugend und der Sunde. Zu diesem ersten Buch kommt dann ein 
zweites, die spezielle Ethik, die Lehre von den einzelnen Tugenden 
und den einzelnen Sünden umfassend: die Tugenden setzen sieb, 
jener scholastischen Grundanschauung von der Identität des Glaubens 
und des Wissens entsprechend, aus den drei ,theologischen^ Tugen- 
den Glaube, Liebe, Hoffnung und den vier antiken Kardinaltugenden 
Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäfsigkeit zusammen, die freilich 
auch wieder christlich ausgedeutet werden sollen; als Anhang schliefst 
sich eine Moral für die einzelnen Stände an, mit einer konsequenten 
Beschränkung aber auf diejenigen, die, wirklich dem Ideal der Ver- 
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einigung von Glauben und Vernunft nahe kommend, eigentlich allein 
an der Verwirklichung ethischer Theorien Anteil haben: die Ver- 
treter der vita contemplativa, die geistlichen Stände. Zur Ethik 
hätte dann noch ein Teil des dritten, unvollendeten Teils der Summe 
gehört, der von Schuld und Bufse handelt und daher auch den 
Plan einer Lehre von den letzten Dingen umfafst, die dann des 
Thomas einflufsreichster Schuler, der Verfasser des dem Vincentius 
von Beauvais zugeschriebenen, aber ihm neuerdings gewifs mit Recht 
abgesprochenen ,Speculum morale* aus dem Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts, im zweiten Teile seines Werkes ausführlicher darstellte. 
Der Niedergang der Scholastik, die Erkenntnis der Unmöglichkeit, 
Glauben und Wissen zu identiGzieren, äufserlich in den Erfolgen 
des Nominalismus sich kundgebend, trat denn auch in der Ethik 
zu Tage, und je weniger die autoritative Wissenschaft sich ent- 
schliefsen konnte, dem Intellekt seine Oberherrschaft über die Ethik 
abzuerkennen und die einst schon von Abälards einsamer Einsicht 
erkannte Bedeutung der subjektiven Gewissensregung zuzugestehen, 
um so mehr mufste die einzig mögliche Folge, die ungewollte Ent- 
geistlichung der Ethik, um sich greifen. Statt der grofsen Lehr- 
gebäude werden lieber grofse alphabetisch geordnete Nachschlagewerke 
gearbeitet, die sich mit Vorliebe auf den speziellen Teil der Tugend- 
und Sundenlehre beschränken: die dogmatischen, psychologischen, 
allgemein ethischen Kapitel schrumpfen mehr und mehr zusammen. 
Dafür erlangen nun diejenigen Nebenkapitel, die eine Abschwenkung von 
der Theorie in die Praxis leichter ermöglichten, besondere Bedeutung; 
der steigende Einflufs der mächtig anwachsenden Erbauungs- und 
Beichtlitteratur ist dabei nicht zu verkennen. Die Eschatologie wird, 
z. B. in der vielverbreiteten Summa Astesana, mehr und mehr er- 
weitert ohne Bücksicht darauf, dafs durch die Berücksichtigung auch 
der von der Kirche angeordneten Vorbereitung des Sterbenden auf den 
Tod der Zusammenhang mit der Ethik eigentlich zerrissen und schliefs- 
lieh völlig unerkennbar wurde, als die namentlich im fünfzehnten Jahr- 
hundert auch als Sonderlitteratur ausgebildeten artes moriendi ihrer- 
seits wieder mehr oder minder verarbeitet den Lehrbüchern der Moral 
einverleibt wurden. Mindestens ebensosehr kam dem Streben nach 
einer Verweltlichung der Ethik jener Schlufsabschnitt der Secunda 
des Thomas entgegen, wo von den ethischen Aufgaben der einzelnen 
geistlichen Stände gesprochen wurde: hier bedeutet eine Ausdehnung 
auf die weltlichen Stände eigentlich einen Bruch mit den Grund- 
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bedingungen des ganzen Systems; und dennoch war es konsequent 
dafs die Spätscholastik auch diesen Schritt that und z. B. in der 
riesigen Summa des Florentiners Antonin neben den geistlichen auch 
alle weltlichen Stände aufmarschieren liefs. 

In diesen entwicklungsgeschichtlichen Gang der scholastischen 
Ethik ordnet sich die Grundlehre und die Grundanlage des Yon Eyb 
vorgelegten Sittenspiegels durchaus ein. Da fehlen die dogmaUschen 
und die psychologischen Auseinandersetzungen ganz, und die allge- 
meine Abhandlung über den ethischen Habitus ist zu zwei wenig 
umfangreichen Eingangskapiteln ,Yon fänden in gemain zu fagen' 
und ,Von fügenden tmd guten ßtten in gemain' zusammengeschrumpft 
Dann folgen eine Anzahl kurzer Abschnitte , Von den dreyen göüichen 
lügenden* mit den Unterteilen Glaube, Liebe, Hoffnung und ,V<m 
den vier angeltugendm'. Aber man irrt sich, wenn man auf Grund 
dieses Eingangs meint, dafs nun eine Behandlung .dieser einzelnen 
Tugenden frei nach Thomas den eigentlichen Inhalt des Buches 
bildet: das Auseinanderfallen von Glauben und Wissen charakterisiert 
sich auch in der Eigentümlichkeit der spätschoiastischen Ethik, dafs 
sie, statt von den Tugenden wie die Schriften der Blütezeit, lieber 
von den Sünden ausging, die dort erst in zweiter Linie gestanden 
hatten, und an die Stelle der Sittenspiegel mit Vorliebe ,destructoria 
vitiorum' treten liefs. Eine deskriptive Behandlung jener theologisch- 
intellektuellen Tugenden war nicht mehr gut möglich, und es war 
einfacher, sich an die Laster zu halten, deren ofQcielle Liste doch 
wenigstens nicht aus so entgegengesetzten Bestandteilen zusammen- 
gesetzt war und die es ermöglichten, den schwer noch durchführ- 
baren deskriptiven Ton im Anschluis an die Hülfslitteratur der 
geistlichen Praxis durch den imperativen zu ersetzen. So tritt auch 
der erste Teil von Eybs Buch im Gegensatz zum Titel und zu den 
Anfangskapiteln eigentlich als Unsittenspiegel auf, indem es die 
Lehre von den sieben Todsünden zu Grunde legt Andrerseits ist 
aber hier der beschreibende Charakter im Sinne der Scholastik ge- 
genüber den gleichzeitigen Straf- und Mahnschriften mehr gewahrt, 
die Ausführung, die jeder einzelnen Hauptsünde ein paar verwandte 
andere Sünden und eine entgegengesetzte Tugend zugesellt, ist 
durchaus im Stil der scholastischen Lehrgebäude gehalten, und 
der Mangel an Symmetrie in dem Ausbau der verschiedenen Flügel 
und Stockwerke bei aller Gleichförmigkeit der Gesammtanlage tritt 
auch hier, uns störend und verwirrend, zu Tage. Im AnscUüfs an 
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die Lehre ,Von der erftm todßlnd hoffart* ist zunächst auch noch 
besonders ,Van hochmütigkait und ,Y(m Rümen\ dann aber von der 
entsprechenden Tugend, ,Yon demütigkaW die Rede; viel knapper 
ist der der avaritia gewidmete Abschnitt gehalten, da er nur ,Yon 
der todßknd geytikaü' und pVtm der tugent miltigkaiV handelt. Um 
so unförmiger ist das Kapitelbändel, das an die dritte Todsünde 
anknüpft. ^Von der todßnd vnkeüfdioit' wird zuerst weiter differen- 
ziert: gVon vnordenUchen wolluften^y ,Yon vnkeüfchen werten vnd 
wm fchtoeigen'f ,Yon vnkeüfchen gedencken' sprechen besondere Ab- 
schnitte; daran schliefsen sich, allerlei in diesen Gegenständen ent- 
haltene Motive in besonderer Ausfuhrung lose anfugend, Erörterungen 
allgemeinerer Art. Da ist die Rede ,Yon fchlafen vnd getraumen' 
— ein Thema, das mit Vorliebe auch in den Reichtspiegeln der 
Zeit, z. B. im , Spiegel des Sünders S behandelt ist: wieder ein charak- 
teristisches Zeichen für die Neigung der Spätscholastik, die ethische 
Theorie der Praxis zu nähern — , ,Yon vnordentlichen freüden', 
,V(m travrigkait vnd fchtnertzen, die nachuolgen gemainlich vnorden- 
liehen freüden', ,Y(mhoffnung', die 'wie gewöhnlich im theologischen 
Sinne als eine Tugend, im weltlichen Sinne als ein Laster gilt, 
,Yon gelUck* und ,Yon vnordenlichen forchten*. Endlich folgt die 
Besprechung der der dritten Todsünde entgegengesetzten Tugend: 
,Y(m der fügend keüfchait*; davon ist dann aber auch noch als 
Gegenstand eines besonderen Kapitels ,Yon der fcham' abgezweigt. 
Die übrigen Teile sind minder aufgeschwellt: an vierter Stelle ist nur 
»Yon %om' und im Gegensatz dazu ,Yon geduW die Rede; die fünfte 
Todsünde , die hier zunächst unter dem Titel , Yon vnmäfßgkaü vnd 
frafs der menfehen mit effen vnd trincken' behandelt ist, gibt auch 
noch Anlafs zu einem Spezialkapitel ,Y(m trunckenhait' ^ und ebenso 
schliefst sich an das Kapitel von der Kontrasttugend, ,Yon mäjpgkait 
^it effen vnd trincken vnd in andern dingen zu haben' ^ die dogma- 
tische Spezialerörtening ,Yon faßen' an. Die sechste und die siebente 
Todsünde beanspruchen nur je zwei Kapitel: yYon hoffe vnd neyd* 
und ,Y(m der lieb gottes vnd des nächßen* sowie endlich ,Yon trackait 
^>nd mü^gkait vnd van übrigem fchlaffen* und im Gegensatz dazu 
iVon andaeht vnd von dem würcklichen vnd befchaulichen leben'. 
Endlich fafst ein Abschnitt ,Yon aim ftreit der fünden vnd fügenden' 
die Gesammtergebnisse der bisherigen Auseinandersetzungen noch 
einmal zusammen, indem sich, ein oft in der Litteratur wiederkeh- 
rendes Motiv, die personificierten Laster mit dep personificierten 



— 366 — 

Tugenden in ein Kampfgespräch einlassen, in dem eine nach der 
andern zu Worte kommt. Energischer noch ziehen in einem im 
Ahfassungsjahre des Sittenspiegels, 1474, von der Augsburger Futna 
Bdmler zuerst gedruckten deutschen Buch ,yon den sieben Tod- 
sünden^ die Laster zum Kampfspiel, in die Schranken; Ton der 
spielerig durchgefubrten Waffen- und Wappenausdeutung dieser 
Schrift ist im Sittenspiegel nichts zu finden. Dafs mit diesem 
Kapitel des ersten Buches erster Teil zu Ende ist, wird freilich 
erst bei reiflicher Erwägung klar: äufserlich ist für die Hervorhebung 
dieses Einschnittes nichts geschehen, ebensowenig wie die vorauf- 
gehenden Abschnitte über Tugenden und Laster, sei es auch nur 
durch fortlaufende Zählung der sieben Todsünden, in ihrer Anord- 
nung kenntlich gemacht sind , so dafs man leicht das Vorhandensein 
einer Disposition vollständig übersehen kann. Der zweite Teil des 
ersten Buches steuert dann in einer Beihe von Eingangskapiteln 
auf die Eschatologie los, die seinen Hauptinhalt bildet: das Motiv 
der Sünden ist das irdische Leben, und das hat keinen wahren 
Wert, wie sich ergiebt, wenn man ,Von lieb der voelt vnd wekUcher 
ding' und im Gegensatz dazu ,V(m verfchmdhung der weltlichen dmg 
vnd reichtumbs' eingehend spricht; man gelangt zu der Erkenntnis 
,Von eilende vnd dürfftigkait der menfMichen aygenfchaße% ,Yon 
kurtzem leben des menfchen' und ,Vm dem tod, der nit vermüen mag 
werden, vnd von vngewifer zeit des todes*, ^Yon betracktvng des tods 
vnd ander gottlicher ding' aber kommt die Einsicht, dafs ein wahr- 
haft sittliches Leben ,Von verfchmähung des tods* und nicht Jon 
forcht des tods' gekrönt wird. Ist also der gottgefällige Tod das 
Ziel aller Seligkeit und Sittlichkeit, so gehört auch die ,ars moriendi', 
die Lehre ,Von aim guten fdligen tod, vnd toie fich der menfch dartsu 
beraiten fol'^) in den Sittenspiegel hinein. Was hier folgt, ist dann 
nichts anderes, als was ähnlich in manchen deutschen grofsen und 
kleinen Schriften seit dem letzten Viertel des fünfzehnten Jahr- 
hunderts geboten wurde: eine Bearbeitung des 1452 entstandenen 
,Speculum artis bene moriendi* des Kardinals Capranica, der seiner- 
seits wieder mit seinen Lehren nur eine zusammenfassende und in 
gewissem Sinne abschliefsende Behandlung der seit Johannes Gerson 
aufgeschossenen Speziallitteratur geliefert hatte. So braucht denn 
von den yberaitungen zu dem tod', den ,verfuchungen'^ den ,er- 



^) Dieser Abschnitt ist nea gedrockt bei Hasak, Epheakrasz. 
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mannngen% den ,fragen' und von den letzten Gebeten des Ster- 
benden und seiner Beistände, die Eyb in auflallend engem An- 
schluTs an Capranlcas Latein wiedergiebt, hier nicht ausführlich 
die Rede zu sein^). Während nun aber die Speziallitleratur 
der ,Kunst zu sterben' sich mit der Lehre von den. in diesem 
Kapitel behandelten geistlichen Vorbereitungen auf den Tod be- 
gnügt, vergifst der Verfasser des Sittenspiegels seinen gröfsern 
Zusammenhang nicht, und die bisher angeführten Proben der schon 
so oft betonten Verweltlichungstendenz übertrumpft noch das nächste 
Kapitel, das profane Gegenstück zu der geistlichen ,ars moriendi' 
,Von gefchäffl vnd teßament der fterbenden vtid jren getreüfshendem' : 
hier wird die Notwendigkeit betont, auch die weltliche Bereitung 
zum Tode nicht aufser Acht zu lassen, die die ,ars moriendi' 
eigentlich geradezu verbietet. Wieder mehr ins geistliche Fahrwasser 
steuern die folgenden Kapitel, die immer noch zur Lehre vom Tod 
gehören: ,Von begrebntu der todten*, ,Von klag der todten' und ,Wie 
man den todten zu hüff kommen fol% wo Thränen, Messelesen, 
Almosengeben empfohlen, aber doch im Werte hinter die Wohl- 
thaten gestellt werden, die man dem Lebenden erwiesen hat. Damit 
ist die Lehre vom Tode beendet; ehe aber der Verfasser nun die 
letzten Kapitel der Eschätologie daran schliefst, scheint er sich zu 
besinnen, dafs der vollständige Fortfall der dogmatischen und 
psychologischen Grundlagen der Gesammtethik, von dem oben die 
Rede war, nun die Lehre von der transcendenten Verantwortlichkeit 
ganz in der Luft schweben lassen würde, und so schiebt er hier 
drei Kapitel zur Motivierung ein: ,Von freyem aygem willen des 
menfchen'y ,Von vrUötlichait der feel des menfchen' und ,V(m vrfteend 
^s flaifchs'. Dann endlich folgt zur Ergänzung der Lehre vom 
Tod ein Abschnitt ,Von dem iung/ten gericht', ,Von peen der hell' 
und , Van freüden des ewigen lebens% so dafs sich also dieser Schlufs- 
teil des ersten Buchs ganz als ein Teil jener im fünfzehnten 
Jahrhundert weitverbreiteten Litteratur von den ,quatuor novissima* 



1) Statt dessen sei auf die höchst lehrreiche Schrift von F. Falk ,Die 
dentschen Sterbebüchlein von der ältesten Zeit des Bachdrncks bis z. J. 1520* 
(Köln 1890) verwiesen ond zwar nicht nur auf S. 64 f., wo auch über Eyb 
in aller Kürze gehandelt ist Des Vf. schöne Ergebnisse wären gewifs noch 
mehr znr Geltung gekommen, wenn er die bibliographische Darstellungsform 
so Gunsten der entwieklnngsgeschichtlichen noch mehr in den Hintergrund 
kätte treten lassen. 
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gibt; im Zusammenhang mit den lateinischen Texten yerdienten wohl 
auch die mehrfach üJierlieferten deutschen ,Cordiale* eine eingehende 
Behandlung, die dann auch den Wortlaut des Sittenspiegels in 
Betracht zu ziehen hätte. 

,Der ander taä difes buchs fagt von ttygenfchafflt der perfanen 
vnd von jren ampten.' Diese Überschrift verrät schon, dafs auch 
der zweite Teil des Sittenspiegels in seiner ganzen Anlage ein rechtes 
Erzeugnis der Spätscholastik ist: hier ist jene Vorführung der ein- 
zelnen Stände in ihrem Verhältnis zu den ethischen Aufgaben nicht 
nur ohne die einst Yon Thomas geübte Beschränkung auf die Geist- 
lichkeit, sondern sogar unter Verzicht auf die Betrachtung der priester- 
lichen Stände bis in die äufserste Konsequenz erfolgt, in der Spezia- 
lisierung scheint die Summa des AntoninusFlorentinus weit übertroffen, 
obwohl doch auch diese sehr im Detail von der Standesmoral z. B. 
der Studenten, der Advokaten, der Ärzte, der Kaufleute und der 
Künstler zu erzählen weifs; verwandt, aber durchaus unabhängig ist 
des Rodericus Zamorensis um 1470 von Steinhöwel verdeutschtes 
,Speculum vitae humanae^ Andrerseits ist von einer Differenzierung, 
wie sie in der seit Jacobus de Cessolis längst zur Sonderlitteratur ent- 
wickelten Revue über alle Stände beliebt ist und für die uns ein 
charakteristisches Beispiel aus dem funfisehnten Jahrhundert z. B. 
in ,Des tüfels segi' vorliegt, hier doch nicht die Rede. Der ganze 
zweite Teil des Sittenspiegels zerßillt, obwohl seine Kapitel äufser- 
lich ohne Einschnitt auf einander folgen, deutlich in drei Hauptstücke. 
Der Ausgangspunkt des ersten ist, wie etwa in der verbreiteten 
,Summa Galensis', der Staat und seine Glieder in ihrem Verhältnis 
zu den ethischen Aufgaben der Menschheit. An der Spitze sollte 
eigentlich das vierte Kapitel stehen: ,Von regierung der ßalt am 
gemainen nutz des volcks*, dessen thatsächliche Einordnung geradezu 
sinnstörend ist. Hier wird die Disposition gegeben, die dem ersten 
Hauptstück zu Grunde liegt: ,Am gemainer nutz des volcks wirt 
nicht anders angefehen dann als ain leichnam des menfchen: ain fürß 
oder der oberft, der da kerfchet, hat die ftatt des haubts; die andern 
gewaltigen vnd richter /em in geßalt der äugen vnd oren; die befanm- 
nung der weifen vnd radtgeber fein das hertz; die ritter und diener, 
die da befchützen, fein die hend; die arbaiter, hantwercker vnd pauren 
fein in gleichnufs der fu/fen.' Darnach kann man das erste Haupt- 
stück in sechs dem Umfang nach etwas ungleiche Abschnitte ein- 
teilen. Der erste behandelt die eigentliche Regierung, das Haupt, und 
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umfafst Kapitel Eins, wohl das längste des ganzen Bandes: ,Von den 
künigen vnd fürßen vnd andrer oherkayt, me fy regieren vnd fein fallen*, 
Kapitel Zwei ,Von kriegen vnd ftreiten der künig vnd fürften% Kapitel 
Drei ,Von ßfftgkait des frides vnd von ainigkait' und Kapitel Fünf 
,Von iyrannen vnd wOirichen'. Der zweite Abschnitt gilt den Augen 
und Ohren, den Verwaltungsbehörden, und wird in drei Kapitel: 
jVon den gewaltigen vnd amptle^iten^ »Von richtem vnd gerechtigkait, 
und ,Yon aduocaten vnd geleerten, von Procuratoren vnd rednem, 
von Clagem vnd antumrten, von gezeügen vnd anderen perfonen %ü 
notdurffl des rechten' zerlegt. Der dritte Abschnitt hat nur ein 
Kapitel: ,Von gemainem radt ains fürßen oder einer flott', der dem 
Autor als das Herz des ganzen Staatskörpers erscheint. Der vierte 
redet von den Händen: ,Von rittern vnd ritterfchaft', ,Von edelen% 
und ,Von gemainem hofgeßnd*; schwerlich aber gehören zu diesem 
Abschnitt auch noch die folgenden fünf Kapitel ,Von burgern', , Von 
kaufleülen',,Von wuchrem', ,Von fpilem* und ,Von Rauhem', das heifst 
von Eigentumsverbrechern im weitesten Sinne des Wortes: für diese 
Stadtleute ist weder in jenem durchgeführten Vergleich des Staates 
mit dem Körper, noch im Beginn des Bürgerkapitels ein eigener 
Vergleichspunkt angeführt, wir werden aber wohl nicht fehlgehen« 
wenn wir im Sinne des Autors in ihnen den eigentlichen Leib er- 
blicken. Dagegen sind die Handwerker und endlich die ländliche 
Bevölkerung den Füfsen verglichen, und so wird zum Schlufs des 
Abschnittes ,Von kantwerckleuten vnd arbaitem', ,Von gepauren', 
fVon Jägern' und ,Von pilgramen' gehandelt. Dann beginnt das 
zweite Hauptstück: ,So nu oben gefagt vnd aufs gefürt iß von vil 
fundem, perfonen, aigenfchaffien vnd amplen, begibt ßch allkie zi 
fchreiben von etlichen perfonen, die ainen anhang vnd auff fehen zu 
famen haben/ Wie das gemeint ist, zeigen die Überschriften der 
nun folgenden neun Kapitel: ,Voti herren vnd knechten vnd freyhait 
vnd dienßberkait', ,Von vättem, müttern vnd kindem% ,Von gebrüdem 
vnd fchwöftem', ,Von Eeleüten vnd von der Ee', ,Von freunden und 
freüntfchaft', ,Von ge feilen vnd gefellfchaft', ,Von haufsuättem vnd 
haufsgeßnd', ,Von liebhabem vnd liebhaberin', ,Von kuppkm vnd 
kupplerin% — dies letzte Kapitel fallt allerdings aus dem Charakter. 
Endlich reiht sich an das politische und das sociale Hauptstück 
ein Kapitelbündel, das den Individualitäten Rechnung tragen soll: 
,Als oben iß aufs gefürt von perfonen, die notdürfftig Vnd zu 
rtgiemng aines gemainen nutzes, damadi von perfonen, die ainander 

HernnABD, A. Ton Bjb. 24 
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anhengig fein vni auffehung zufamen haben . . ., aUhye will ich gden 
zu verfteen vm perfonen in getnaine . . . .' So redet der Autor 
denn hier zunächst ,Von mannen', alsdann ,Von den frawen' und 
besonders noch ,Yon unitben% ,Von Junckfrauwen' sowie ,Von klaidem 
vnd getzierd der frauu)en% darauf ,Von Reichen leiUen' und ^Yon 
armen% schliefslich ,Von den Jungen', ,Von den AUen'^ ,V(m den 
krancken'. ,Ain end hat der ander, tail dif$ hüchi' und damit der 
eigentliche Sittenspiegel überhaupt. In der Form eine« innigen 
Gebetes klingt er aus, gerade so wie fast alle Einzelkapitel auf 
ein engebetartigen Schlufs gewendet sind: auch das ein Zeichen für 
die Sorgsamkeit, mit der der Verfasser auf einen wohlgefugten Bau 
des Ganzen hingearbeitet hat. 

Und wenn man nun diese Gesammtanlage des Werkes, die 
zwar auf Symmetrie im einzelnen keinen Wert legt, aber doch das 
erfolgreichste Streben nach logischer und übersichtlicher Anordnung 
im Sinne der späteren Scholastik bekundet, neben die früheren 
Werke Eybs und namentlich gegen das zeitlich so nahe liegende 
Ehebüchlein hält, wo das Ringen nach einer irgendwie begreiflichen 
Disposition und die Unfähigkeit des sonst so fähigen Autors über- 
raschend deutlich hervortreten, so wird sich ganz gewifs die Frage 
aufdrängen: kann wirklich Eyb den Grundbau des Sittenspiegels 
aus eigenen Mitteln aufgeführt haben? 

Die Neigung, auf diese Frage mit einem Nein zu antworten, 
wird durch eine Reihe weiterer Erwägungen noch erhöht; sie be- 
ziehen sich auf das Material, aus dem der ganze Bau gefugt ist. 
Nicht darauf, dafs das Buch, statt mit eigenen Worten des Verfassers 
zu reden, fast ausschliefslich aus Sätzen anderer Autoren sich zu- 
sammenfügt: denn diese Centoarbeit entspräche durchaus Eybs Weise, 
obgleich sie andrerseits keineswegs für ihn allein charakteristisch 
ist. Aber die Liste der Autoren, die ihre Sätze hergeben, erweist 
sich als ein wohl untrügliches Charakteristikum. Fast alle die 
Werke, denen Eyb bei der Herstellung seiner anderen Arbeiten die 
Kernspräche entnahm, konnten wir oben bei der Rekonstruktion 
seiner Bibliothek thatsächlich in Handschriften nachweisen, die aus 
seinem Besitze auf uns gekommen sind, oder wenigstens in Ab- 
schriRen, die auf sein Eigentum zurückgehen, oder aber wir 
fanden die Anthologien der im Original ihm nicht zugänglichen 
Autoren in seiner ,Margarita*. Dafs stellenweise im Kreis uns 
einmal einer fehlte, war nur natürlich: die zufallig hier und 
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da gerissenen Lücken sind das begreifliche Ergebnis der Zerstörungs- 
wut von vier Jahrhunderten. Aber dafs diese Zerstörungswut nun 
weiter so planmäfsig vorgegangen sein sollte, dafs sie gerade alle 
diejenigen Handschriflen vernichtet haben könnte, die er benutzt 
haben müfste, wenn thatsächlich er es gewesen wäre, der den eigent- 
lichen Sittenspiegel zusammengestellt hat, gerade alle die Kirchen- 
väter und Scholastiker und auch den Aristoteles und den Seneca, 
die sich ordnungsmäfsig in ihrem Geleite einstellen, wird man doch 
nicht annehmen wollen, sich vielmehr logischerweise zu der An- 
nahme bequemen, dafs hier nicht Eyb, sondern ein anderer die 
Excerpierungsarbeit gethan hat. 

Es bliebe allerdings noch die Möglichkeit oflen, dafs in Eybs 
Bibliothek eine uns verlorene Handschrift, eine Art ,Margarita pa- 
tristica et scholastica*. existiert hat, die er vielleicht nicht selbst 
angelegt, aber ähnlich wie die ,Margarita poetica' für seine kom- 
binierende Schriftstellerei verwendet hätte. Da erhebt sich nun 
zunächst die Frage: sind denn die Autoren, die dieses theologische 
Citatbuch enthalten haben müfste, mit ihren Sprüchen auch in 
anderen Eybschen Werken vertreten? Eine Durchmusterung des 
Ehebüchleins zwingt uns, diese Frage zunächst zu bejahen: that- 
sächlich finden wir hier die Namen Ambrosius, Augustinus, Hie- 
ronymus, Chrysostomus, und die Bibel ist durch die Bücher Salomo, 
Hiob und Prediger Salo.monis vertreten. Aber zwei der betreffenden 
Stellen sind nachweislich aus secundären Quellen, aus der Grisardis 
und aus Burlaeus, geschöpft^), und von dem einzigen Ambrosius- 
citat abgesehen, auf das alsbald noch zurückzukommen ist, finden 
sich alle hergehörigen Spi*üche in dem, wie wir bemerkten, ganz 
unorganisch in den dritten Teil des Ehebüchleins eingefügten Kapitel 
fVon eilende, kranckeit vnd widertoertigkeit der meti/chlichen natur'. 
Die Annahme, dafs Eyb seine patristisch-scholastische Citatensamm- 
lung nun .blofs für dieses Kapitel verwendet, sonst aber verschmäht 
habe, hat gewifs viel weniger für sich als die Vermutung, dafs er 
bei der Abfassung des letzten Teiles des Ehebüchleins das lateinische 
Original des Sittenspiegels schon besessen und aus ihm ein Stück 
des pessimistischen Kapitels für das Ehebuch bearbeitet hat; durch 
diese mehr oder minder einfache Herübernahme erklärt sich auch 
die ganze Existenz des Abschnittes, dessen mühselige Herstellung 



1) S. 6, 1 ff. u. 34, 26 ff. 

24* 
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\nv dem ganzen Zusammenhange nach kaum wurden begreifen 
können. Der Rest jenes lateinischen Urkapitels ist noch jetzt in 
der deutschen Bearbeitung des Sittenspiegels zu finden: er fuhrt 
da den Titel ,Von eilende vnd dürfftigkaü der menfchUchen aygen- 
fchaffi'j und beginnt mit den bezeichnenden Worten: ,Von eilende 
mennfchlicher aygenfchaffte zu fchreiben foll mich nü abwennden, das 
ich vor in dem püchlin des eelicheti wefenns hab geben zu verßeen, 
das ich hye vermeyden will, /b vil ich mag,' 

Es läfst sich aber noch deutlicher zeigen, dafs diese SteUen 
des Ehebuchs nicht einer ,Margarita patristica', sondern dem ur- 
sprunglich nicht von Eyb zusammengestellten Sittenspiegel ent- 
nommen sind, und dazu hilft das oben übergangene Ambrosiuscitat^), 
das zusammen mit einem Satze aus Terenz der Harinanovelle an- 
gehängt ist: ,Wann die vnkeufcheit, als Ambro fius fchreibt, iß etn 
filtere, fawre frucht mer dann die galle; wer fie ver facht, den raitzt 
ße, vnd wer ße trincket, den tödt /ie. Si iß fcherpffer vnd pched- 
licher dann ein fchwert, nympt die genad, verfert den leymut, macht 
trawrig die ehgel, fchetidet den nechßen, erzürnet got vnd erfreut 
den teüfel, mag nit güttig gefein vnd fucht rachfale, den reichtum 
verzeret ße vnd kürtzet das leben des menfchen, ße fchadt dem geßcht 
vnd myndert die fynne, zerpricht vnd krenckt den gantzen leichnam 
vnd verdämet die feie in ewigkeit/ Das eifrigste Suchen ') nach dem 
Original dieser Stelle ergab, dafs die lateinische Grundlage aller 
jener Worte nicht in des Ambrosius Werken steht, sondern dafs 
nur der Anfang auf einen Satz in der zwar nicht von Ambrosius 
herrührenden, aber früher allgemein ihm zugeschriebenen Schrift 
,De lapsu virginis consecratae' ") zurückgeht: ,0 quam acerbus fructus 
luxuriac, amarior feile, crudelior gladio/ Nun aber steht im Sitten- 
spiegel mitten im Kapitel ,Von der todfünd vnkeüfchait' (fol. 18*') 
folgende Auseinandersetzung: ,So fchreibt Ambroßus alfo: wye 
gar arn fchware harbe frucht iß vnkeUfchayt, vil pittrer dann gaUen^ 
erfchrockenlicher dann ain fchwert! wer fy verfuchet, den raitzet fy, 
der fy trincket, den tödet fy, Sy nympt die gnaden, befchedigt den 



^) S. 67, 16—86 meiner Ausgabe des EhebÜGhleins. 

^) Ich erfreute mich dabei der Uoterstütznocf eines her vorragend eo 
Ambrosiaskenoers, des Herrn Dr. Max Ihm. Vgl. Ji. v. Eyb, Deutsche Sehrifteo 
I, S. XXXIV. 

3) X, 46; Benedictiner- Ausgabe II, p. 296. • 
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lamut, zerbricht das geßdu, verkeri die fynnen, verfchlickt den 
rtiduumb, kürtzl das leben, macht traurig die enget, fchendett den 
nachflen, ertzümet got vnd erfreüwet den teüfel, auffhebt die gütig- 
keit, ein fürt rachfal, bringt jfeindtfchafft vnd morde, verdampt die 
feel vnd verendert den gantzen leichnam des menfchen' usw. Da 
ist wohl nur eine einzige Erklärung möglich: Eyb hatte keine 
Ambrosiushandschrifl, auch keine Sammlung von Ambrosiusexcerpten, 
sondern das lateinische Original seines späteren Sittenspiegels bei 
der Abfassung der zweiten Hälfte des Ehebächleins neben sich auf 
dem Arbeitstisch und flickte bier gelegentlich eine passende Stelle 
ein; da er aber selbst jenes Original nicbt zusammengestellt hatte, 
so konnte er aucb nicht scheiden, wo das Ambrosiuscitat aufhörte 
und die Erweitenmg des modernen Autors begann, und er nahm 
deshalb schlankweg die ganze Erörterung mit dem Zusatz ,dls im- 
hropHs fchreibt' herüber*). 

Die gleiche Eigentümlichkeit, dafs nämlich Eyb die Herkunft 
der Stellen nicht kennt, die er in deutscher Übertragung vorlegt, 
und dafs er sie daher nicht selbst den Originalen entnommen haben 
kann, läfst sich nun auch im Sittenspiegel selbst beobachten. Es 
sei auch hier wenigstens an einer Stelle nachgewiesen. In dem 
Kapitel vom Fasten wird mit einigen kleineren Citaten aus Augustinus 
u. a. begonnen, dann aber erhält wieder Ambrosius das Wort zu 
einer Auseinandersetzung, die zwei volle Seiten füllt. ,Ambroßtis 
fchreibt, das ain fchlang . . .' ist der Anfang; ,Da mitt will ich be- 
fchließen mit Ambrofio' beginnt die Schlufserörterung. Thatsäch- 
lieh rührt das Original des Eingangs wie das des Schlüsse» von 
Ambrosius her (,Hexaemeron* VI, 28 bezw. ,Liber de Eha et leiunio, 
22); dagegen hat alles Dazwischenliegende in den Werken des Am- 
brosius sich nicht auffinden lassen. Dafs es Eyb ihm aber zuschrieb, 
beweist der Satz ,. . . . vnd fagt Ambro fius, daz nit ain klaine ß^nd 
fey, die anffgefatzte faßen von got zu übergeen vnd ander faßtag 
^on der kirchen angenommen mit fraß zu leßem\ Hier ist die 



^) Die an sich schon nnwabrscbeioliche Möglichkeit, dafs omgekebrt der 
Sitteospiegel das Ehebnch benatzt haben könnte, fällt bei der Beobachtung 
fort, dafs in dem Marioakapitel das betr. Citat nur in abgekürzter Form 
S^geben ist — Die Übereinstimmung in der Übersetzung ist anflallend, — 
sollte Eyb bei der Abfassung des Ehebuchs auch schon mit der deutschen 
Bearbeitung des Sittenspiegels beschäftigt gewesen sein und an jener Stelle 
bereits seinen deutschen Text variiert haben? 
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einzige Erklärung die, dafs Eyb eine lange lateinische ErörteruDg 
vor sich hatte, die sich am Anfang und am Schlufs auf Ambrosius 
berief, die er infolge dessen für ein einziges Citat hielt und bei 
deren Verdeutschung er, wie er auch sonst gern that, den Namen 
des vermeintUchen Gewährsmannes auch in der Bütte noch einmal 
mittelst eines eingeschobenen Satzes anbrachte. 

Aus allen diesen Erwägungen ergiebt sich wohl die hohe Wahr- 
scheinlichkeit der Annahme, dafs beim Sittenspiegel Eyb auch nicht 
die Komposition zuzuschreiben ist, sondern daüs er nur ein bereiU 
vorhandenes lateinisches Original mehr oder minder frei bearbeitet 
hat. Auffinden liefs sich dieses bisher nicht, aber wenigstens sein 
Titel steht fest: es hiefs ,Speculum morum*. Denn ohne diesen 
Umstand und ohne die Richtigkeit der gesamten hier vorgetragenen 
Hypothese wäre der Titel des Eybschen Sittenspiegels nicht ver- 
ständlich, der mit den Worten beginnt: ,Spiegel der ßUen, im laieiH 
genannt Speculum morum'. Wozu sollte wohl Eyb einem deutschen 
Originalwerk einen solchen Zusatz auf den Weg gegeben haben? 

Weiterhin nun die Art der Eybschen Bearbeitung zu charakte- 
risieren, ist schwierig, ja fast unmöglich, soweit es sich um Kürzun- 
gen handelt, die etwa an dem Original vorgenommen sind. Ziemlich 
sicher ist wohl, wie oben augedeutet, in dem Kapitel vom Elend 
der menschlieben Gesellschaft manches fortgefallen; auch an einer 
ganzen Anzahl anderer Stellen zumal des zweiten Teils ^) weist Eyb 
darauf hin, dafs er sich mit Rücksicht auf die im Ehebüchlein 
erfolgte Behandlung der gleichen Materie Beschränkung auferlegt 
habe; da jedoch die betreffenden Partien des Ehebuchs niemals 
Sätze aufweisen, die wie im Kapitel vom menschlichen Elend aus 
der Vorlage des Sittenspiegels genommen sein könnten, so wird 
sich die Beschränkung wohl im allgemeinen darauf beziehen, dafs 
Eyb auf eine Erweiterung aus den sonst so gern herangezogenen hu- 
manistisdien Weisheitsrepertorien Verzicht leistete. Auf Kürzungen, 
die Eyb bei der Übertragung vorgenommen hat, wird es wohl auch 
hinweisen, wenn wir den gebetartigen Ausklang, von dem oben die 
Rede war, in einigen Artikeln vermissen: fast gar nicht im ersten 
Teil*), um so häufiger im zweiten'), wo wiederum die stoffliche 

') fol. 58b, n9b (zweimal), 121«, 127», 129b, 138b. 
>) Dur fol. 70 (über 79 s. u.). 

3) fol. 99, 101, 102, 105, 106, 112 (zweimal), 114, 115, 116, 121, 126, 
127, 129 (zweimal), 130, 135, 140, 142. 
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Verwandtschaft mit gewissen Materien des EhebQchleins eine knappere 
Fassung empfahl^). Es lohnt schliefslich wirklich nicht der Mühe, 
in dieser Hinsicht etwa noch durch subtile Einzelforschung an 
einigen Stellen weiterzukommen. 

Um so deutlicher zu erkennen und um so bedeutungsvoller 
sind die Zusätze, mit denen Eyb den scholastischen Grundstock 
seiner Vorlage ausgestattet hat, und wenigstens die wichtigsten 
Einzelheiten seien hier hervorgehoben. Gleich die Vorrede bietet 
da die sonderbarsten Erscheinungen. Wer bisher über den Sitten- 
spiegel eingehend gehandelt hat, dem sind die Eingangsworte wegen 
ihres lyrischen Schwunges, wegen der zu des Werkes trockenem 
Inhalt in merkwürdigem Gegensatz stehenden Frühlingsstimmung 
auffallend und mitteilenswert erschienen : »Als in der jartzal taufent 
vierhundert vierundßbentzig von vnfers Herren Jefu chrifti gepurt 
in des goulichen natnen difes pücklin mtrd angefangen, gemitteU 
vnnd geendet, was erfeheinen die frotiche, wunnfame zeit des Mayen, 
der mit manickerlay varhen der hlumen, mit wolriechenden kreütkin 
vnd mü grünenden wifen erleuchtet vnd bedecket das erdtrich, mit 
vemeHten pkttem allenthalben beklaidet die paüme, die da mit fvffer 
plüt getzierd ir künftige frücht verhai/fen den menfchen vnd die 
vSgelein mit lieblicher ftymme vnd armtmien zuntzem, frolocken vnnd 
ir gefang mit tenoriren, difcantiren vnd burdaumen füren, fcMahen 
vnd harpffen: Zu foJher Mayen zeit käme mir Albrechten von Eybe . . 
in gem&te vnd bedacht . . .' usw. Viel auffallender aber noch als 
bisher muTs dieser Eingang jetzt erscheinen , wo wir ihm litterarisch 
auf die Spur kommen. Es ist uns nichts Neues mehr, dafs Eyb 
seine älteren Arbeiten bei der Zusammenstellung neuer Werke sehr 
gern wieder verwendet, aber hier geht diese Neigung denn doch 
etwas weit : was er hier mit der ehrsamsten Miene seiner Morallebre 
voranstellt, ist der Eingang jenes nichts weniger als moralischen 
Jugendwerkchens auf die Reize der kleinen Barbara, das wir oben 
S. lOOff. wiedergegeben haben. Dort entsprach es der Stimmung 
des Ganzen, hier schlägt es ihr geradezu ins Gesicht. Von der 
Übertragung des Dialogs ,De nobilitateS die Eyb dem Kapitel ,Yon 
edelen' einverleibt hat, ist bereits oben (S. 292 ff.) ausführlich die 
Rede gewesen. Handelt es sich aber in den beiden genannten 



^) Dantlich ist das z. B. besonders fol. 129b. In anderer HiDsicht be- 
Eeichnend fol. 102 b. 
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Fällen nur um umfängliche Emeiterungen, so sind zwei andere 
Kapitel ohne Zweifel voUsÜindig erst von Eyb geschaifen und der 
Disposition der Vorlage eingefugt worden. Schon oben wurde an- 
gedeutet, dafs unter den bei der Beschreibung des zweiten Teils 
des zweiten Buches aufgezahlten Kapitelüberschriften der Titel ,Von 
kupplem vnd kupplerin* gänzlich aus dem Rahmen fällt, da von 
einem wirklichen Wechselverhältnis,, wie zwischen Eltern und Kindern, 
in diesem Falle nicht die Rede sein kann. Thatsächlich haben 
wii* hier einen neuen Beweis von Eybs Bestreben, ältere, minder 
bekannt gewordene Arbeiten um jeden Preis zu verwerten, und das 
Ergebnis ist diesmal fast noch schnurriger als der lyrische Eingang 
des gar nicht lyrischen Sittenspiegels: das genannte Kapitel ist 
nichts anderes als eine deutsche Übertragung jener höchst bedenk- 
lichen ,Invectiva in lenam' vom Jahre 1459, die im C^ensatz zu 
den beiden gleichzeitig entstandenen Schriften über Frauen und 
Ehe im Ehebüchlein wohl unbenutzt geblieben war. Der künstlich er- 
weiterte Titel wird zu reclitfertigen gesucht, indem zunächst auch 
im Text ,lena' immer durch ,kuppler vnd kupplerin* wiedergegeben 
wird; während der Arbeit kam dem Autor aber offenbar die Über- 
zeugung von der Unmöglichkeit, diese Änderung durchzuführen, und 
er verzichtete daher auf sie, indem er den Zusatz einschob: ,. , . vnd 
^0 folks ampte mer vnder den frauen dann mannen iß geübt, tüill 
ich mein rede fürbafs wenden gen den franwen'. Im einzelnen tritt 
dann, namentlich in den letzten Teilen des Essays, das schon oft 
beobachtete Streben nach Kürzung deutlich hervor, aber ohne dafs 
sich dabei, wie in den Erzählungen des Ehebüchleins, ein künst- 
lerisches Prinzip verfolgen liefse: ist es doch auch hier nicht wohl 
mögUch, wie dort ein allbeherrschendes Leitmotiv straff sich heraus- 
heben zu lassen. Hin uud wieder ist man geneigt, den Grund der 
Kürzungen in dem Streben nach der Vermeidung von Anstöfsig- 
keiten zu suchen, das auch in der Übertragung der einzelnen Aus- 
drücke wiederholt hervortritt; mehr aber ist hier wohl die auch 
sonst im Sittenspiegel erkennbare Eile mafsgebend gewesen, mit 
der der Verfasser nicht eben zum Nutzen seines Stils zu Werke 
ging. Über ernste Schwierigkeiten wird leicht hinweggehuscht, das 
plautinische ,graeca fide' z. B. schlankweg durch ,mit kriegifchem 
(glauben' wiedergegeben. Andrerseits tritt Eybs untilgbares Deutschungs- 
talent auch hier, zumal in der lebendigen Gestaltung der direkten 
Reden, hervor, und eine Übersetzung wie ,qua me causa ludifkares?'' 
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fich hyn dir gut gewefst %ü aim vafmacht fpih' fuhrt uns schon 
deutlich in den Stil der Dramenübertragungen hinüber. 

Nicht mit der gleichen urkundUchen Sicherheit läfst sich Eybs 
unmittelbare Autorschaft für den zweiten Fall behaupten, und doch 
wird auch hier dieselbe Annahme die richtige sein. Wir haben ge- 
sehen, wie getreu im Anschlufs an die fast stereotyp gewordenen 
Formen der ,Artes moriendi^ jener zweite Teil des ersten Buches 
gestaltet war; ein Kapitel aber fHUt ganz aus dem Rahmen, hat in 
der ganzen Litteratur der Sterbelehren nicht seines Gleichen: das 
ganz welthch-juristische Kapitel ,Von gefchäfft vnd teftament der 
ßerhenden vnd jrm getreu fskendem'. So fehlen denn hier auch 
die üblichen patristischen und mittelalterhchen Citatspenden bis auf 
Hieronymus und Anacletus, die je eine Stelle beisteuern; diese 
beiden Stellen aber haben mit der Sache selbst nichts zu thun, 
sondern sind nur in übertragener Bedeutung herangezogen: Eyb 
mag sie sehr wohl an einer andern Stelle des Originals, etwa in 
dem Kapitel vom Rauben und vom Stehlen, übergangen und nun 
hier verwendet haben; so schliefst denn auch das Kapitel mit der 
Anacletstelle ohne den gebetartigen Ausklang, der sonst wenigstens 
im ersten Teil des Werkes fast niemals fehlt ^). Alles andere aber, 
was dieses Kapitel vorbringt, sind Sätze aus römisch-rechtlichen 
Juristen, die Eyb in seiner Bibliothek besafs, ferner aus Yalerius 
Maiimus und Diogenes Laertius (richtiger Burlaeus), die ihm eben- 
falls direkt oder im Auszuge seiner ,Margarita poetica* zur Verfügung 
standen. Testamentsangelegenheiten waren ja auch, wie wir oben') 
gesehen haben, eine Spezialität des Juristen Eyb, und so lag die 
Einfügung dieser kurzen theoretischen Betrachtung ihm gewifs nahe 
genug. Uns interessiert sie besonders als die älteste Erörterung 
dieser Art in deutscher Sprache^); Eyb war sich auch wohl be- 
wufst, dafs er hier etwas ganz Unvolkstümliches bot, und fügte 
deshalb den Eingangsworten des Kapitels den Satz ein: fieprauch 
der gefchäft vnd teßament iß bey der teütfchen Nation neüu>/ 

Bestimmender aber für den Charakter des ganzen Buches als 
diese neuen Sonderabschnitte ist die Fülle antiker und humanisti- 



1) \§\. oben S. 374 Aom. 2. 

«) S. 262 fr. 

3) Die älteste der Abfassoof; nach, nicht hinsichtlich des Erscheinungs- 
jahres. Die rechtsf eschichtliehe Litterttar (aoch Stintzing) hat dies Dokament, 
soweit ieh sehe, nicht verzeichnet. 
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scher Gitate, die Eyb ziemlich gleichmäßig, etwas sparsanier nur 
in den Kapiteln von der Todesbereitung, über das Werk gestreut 
hat. Die Quellenbenutzung liefse sich bis ins einzelne genau so 
darstellen, wie es oben für das Ebebüchlein geschehen ist: wir 
können darauf verzichten, weil es eine neue Arbeitsweise dabei nicht 
zu cliarakterisieren giebt. Wieder ist vor allem die ,Margarita 
poetica' ausgeschöpft, wieder sind daneben auch die Gesamthand- 
schriften herangezogen; gelegentlich wird auf eine kurze Citatreihe 
des sonst ungenutzten ,Speculum poetriae' (fol. 8*), femer auch 
auf die ,Clarissimarum feminarum laudatio^ zuröckgegriflen, und 
einmal ist ausnahmsweise sogar die Übersetzung einer Gtat- 
kette des Ehebüchleins fast wörtlich herübergenommen ^). Die in 
dieser Schrift so oft erkennbare Verquickung mehrerer Stellen zu 
einem unlöslichen Satze läfst sich auch in den klassischen Citaten 
des Sittenspiegels nicht selten beobachten. Die Summe dieser antik- 
modernen Einschiebsel steht gewifs auch hinsichtlich des Umfiuigs 
hinter dem, was das Ehebüchlein bietet, nicht zurück. Aber während 
dort so gut wie alles einem Quellengebiet entströmte und daher 
trotz der Buntscheckigkeit der Anordnung eine einheitliche Gesamt- 
aulTassung hervortrat, dienen hier, wie schon oben betont, die 
humanistischen Zuthaten vielmehr dazu, die schon an sich gegebene 
Zwiespältigkeit im Grundcharakter des Werkes bis zur Unverständ- 
lichkeit zu steigern. Die ärgsten Widerspräche finden sich fast auf 
jeder Seite, und es scheint unmöglich, dafs ein zeitgenössischer 
Leser sich aus diesem Buch ein festes Urteil über Eybs ethische 
Theorien bilden konnte. 

Diesem Charakter des Werkes entsprach sein Erfolg; ihn herab- 
zumindern trug noch ein anderer wichtiger Umstand bei. Zwar 
sagt jene lyi^sche Vorrede, dafs der Verfasser das Buch im Mai 1474 
,ange fangen, gemüUU vnnd geendet' habe; mag man aber auch diese 
Angabe für vollkommen authentisch halten und nicht blofs durch 
die oben erwiesene Quellenbenutzung erklären, so zeigt sich das 
Eine wenigstens mit Sicherheit, dafs Eyb bis zu seinem im nächsten 
Jahre erfolgten Tod nicht mehr dazu gelangt ist, die Drucklegung 
zu erwirken. Obwohl wenige Jahre später Eichstätt selbst seine 
eigene Presse erhielt, dachte doch zunächst niemand daran, das 

1) fol. 38 b : Eheb. D. S. I, S. 75, 82-76, i8. Es ist die WaniuDg vor 
der Trnokenheit. Benatst ist die deutsche Form des Ehebnchs aoeh nder- 
wärts, aber daoD doch mit mehr oder minder starken UmwandloDfeD. 
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Werk des einheimischen Autors vervielfältigen zu lassen, und erst 
sechsunddreifsig Jahre nach seinem Tode, also 151 P), entschlofs 
sich sein Neffe Gabriel von Eyb, der inzwischen Eichstätter Bischof 
geworden war, zum Dank für manche Wohlthat, die einst der Oheim 
dem Neffen erwiesen, ,folh buch nüt lenger zu verhalten', und be- 
aurtragle den Kanonikus Johann Huff, ,das mit dkm fMfs zu über- 
fthen vnd in aifi gute Ordnung vnd zu end bringen'. Huff gewann 
als Verleger die grofse Firma Rynmann in Augsburg, welche die be- 
währte dortige Offizin von Johannes Otmar mit der Drucklegung 
betraute'); trotz alles Rühmens, das Huff in einem eigenen Vor- 
wort von seiner Thätigkeit macht, scheint sie sich wenigstens für 
den didaktischen Teil auf wenig sorgfaltige Korrektördienste be- 
schränkt zu haben ^). Einen Neudruck aber erlebte dieser Teil des 
Werkes nicht: das Interesse für die scholastische Weisheit war in- 
zwischen noch mehr zurückgegangen, und der Reiz, den die huma- 
nistischen Zuthaten vielleicht 1474 noch ausgeübt hätten, durch 
die mächtige Fortbildung der humanistischen Bewegung längst über- 
holt. Systematisch den etwaigen Einflufs des Buches auf die Litteratur 
des sechzehnten Jahrhunderts festzustellen, wäre eine schwierige 
Aufgabe: gelegentlich läfst es sich in einer adeligen Privatbibliothek 
nachweisen^), und Hans Sachs, der sich auch Eybs Ehebüchlein ^) 
zu Nutze machte, hat die didaktischen Sätze des Sittenspiegels 
wiederholt verwertet*). Aber im Grunde stand doch der Erfolg des 
Werkes, in dem der Verfasser alles in allem seine innerste Natur 
verleugnet hatte, weit hinter den Erfolgen der ,Margarita poetica* 
und des Ehebüchleins zurück. 

Der zweite Teil dagegen zeigte wieder den echten Eyb und 
erntete wieder den echten Erfolg. Plautus und Ugolijio Pisani im 
deutschen Gewände. 



^) Die bei Paozer, Zusätze S. 92, N. 505b (uod danach bei Haia u.a.) 
gegebene, dort nicht auf Eyb bezogene Notiz, dafs Gaspar Hochffeder zu Metz 
1500 einen ,Spiegel der Sitten, in Latein genannt Specitlum morom' gedruckt 
habe, mnfs auf einem Veraehen beruhen. 

3) Vgl. Anz. f. deutachea Altertum 17, S. 80. 

^) Aasföhrliches über die ganze Angelegenheit s. D. S. 11, S. V — IX. 

*) S. L. Pröll im Jahresber. d. Staatsgymo. im 8. Bezirke Wiens 28/29. 

&) Vgl. Vierteljahrachrift f. LiH.-Gesch. 3, S. 19 ff. 

") Nachgewieseo von Stiefel, Germania 36, S. 7 — 9. Ich mofs danach 
wohl zaräcknehmeo, waa ich D. S. II, S. XXIX gesagt habe, obwohl immerhio 
Hana Sachs für die Menaechmen den Sonderdruck benutzt haben könnte, 
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scher Citate, die Eyb ziemlich gW 
in den Kapiteln von der Todes» y/tragoilgeil. 
hat. Die Quellenbenutzung /^ also nach dem Erscheinen des 
darstellen, me es oben ^j^rger Drucker Marx ^ürsung einen 
können darauf verzieht' '^/schnitten verzierten Sonderdruck des 
zu charakterisieren .' i537 veranstaltete die Riesendruckerei 

poetica' ausgescb' -^y^ unter Benutzung der Wörsungschen Holz- 
schriften heran' - , /^, und 1550 wälzte der Frankfurter Cyriakus 
des sonst u* -''Jl^H ^^ seinen Neudruck von Paulis Schimpf 
auf die / ^ '^/(^a^% ^^^ Eybschen Sittenspiegels. 1548 brachte 
einmal * yj^jit Afenaechmenkomödie ohne rechtes Geschick in 
kette /^^r^ ^''^'* Jahre später machte Martin Glaser aus Eybs 
diesr /f^^ L-zragung ein funfaktiges Fastnachtspiel; andrerseits 
eir ij^^^ ^^^^ ^^ Anonymus bei der Bearbeitung der Ehe- 
i' ^ "ffaternus SteyndorfTers Eybs Prosafonn in auffallender 
i,^^^ii'). Wie man sieht, ist der nachgeborene Erfolg der 
f^^ein geringer; er wäre aber, sofern der Historiker eine Ver- 
^«^^ aufsern darf, sowohl nach der Seite der Verbreitung wie 
^^ der des formalen Einflusses hin weit gröfser gewesen, wenn 
..Ruch statt erst 1511 schon im Jahre 1474 dem Publikum in 
jjg Hände gegeben worden wäre. In den dazwischen liegenden 
^chsunddreifsig Jahren war bereits soviel von römischen Schrift- 
stellern, Cicero und Seneca, Caesar und Livius, Hygin und Vegetius 
lind vor allem der ganze Terenz, in deutschen Übertragungen auf 
den Markt gebracht worden, dafs der eigentliche Reiz der Neuheit der 
Übertragung nicht mehr zu Statten kam; 1474 bestand die Konkurrenz 
aus Valerius Maximus und aus Boethius oder eigentlich nur aus 
Boethius, da Mugelns Yaleriusübertragung erst 1489 zum Druck 
gelangte. 1511 war ferner das Übersetzungsprinzip schulbuch- 
mäfsiger Wörtlichkeit bereits so erstarkt, dafs die gar nicht respekt- 
volle Übertragungsweise Eybs gewifs vielfach geradezu Anstofs er- 
regte; 1474 dagegen wäre es ihm gewifs ein Leichtes gewesen, das 



^) Ober diese ganze Nachgeschichte habe ich in der EiDleitnog zun 
zweiteo Bande der Deutschen Schriften des Albrecht von Byb aasföbrltch ge- 
handelt. Nor die Ausföhrangen über die mir lange bekannte Steyndorffer- 
übersetznng hatte ich mir zur Wärzung des vorliegenden Abschnittea laf- 
gespart; za meiner Freude — so kann ich nachtrüglich angesichts des Platz- 
mangels sagen — sind mir Stiefel, Roethe nnd Bolte in der Zeitschrift 
für deutsches Altertum 36, S. 225 ff., 232, 364 ff. zuvorgekommen. 
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gequälte Deutsch der beiden vorhandenen Arbeiten glänzend aus dem 
Felde zu schlagen. Um so höher erhebt sich Eybs Leistung für 
den modernen Geschmack über den grofsen Haufen der Übersetzungen 
und Übertragungen, die aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert auf uns gekommen sind. Der Versuch einer kurzen Charakte- 
ristik mufs sachliche und sprachliche Momente auseinanderhalten, 
so sehr sie vielfach in einander übergehen. 

Eyb äufsert sich in den beiden einleitenden Abschnitten des 
Sittenspiegels verhältnismäfsig ausführlich über die Absichten, die 
ihn bei der Komödienbearbeitung geleitet^): die Übertragungen 
sollen, das ist das Ergebnis seiner Bemerkungen, den Leser über 
,die pofen, verkerlen ßtten der mmfcken* unterrichten, verfolgen also 
zunächst eine rein didaktische ui\d, wenn man will, kulturhistorische 
Tendenz. Der höchst talentvolle, aber ebenso frivole Schwankdichter 
Ugolino Pisani wird in demselben Abschnitt geradezu ein ,leerer' 
genannt. Die Stücke sollen gerade so eine belletristische Nutz- 
anwendung der Theorie des Sittenspiegels sein, wie jene drei Novellen 
von Sigismunda, von Marina und von Albanus für die Theorie des 
Ehebüchleins. Aber mit so leichten, wenn auch durchaus künstlerisch 
durchdachten Änderungen, wie sie unseren früheren Ausführungen 
zufolge für die Anpassung dieser Geschichten genügt hatten, kam 
der Autor hier nicht zum gewünschten Ziel. 

Zunächst verlangte schon die Fremdartigkeit der Kunstform 
eine eingreifendere Ummodelung als jene Prosaerzählungen, deren 
Form für das deutsche Publikum nichts ungewöhnhches mehr war. 
Zwar wird es, auch ohne dafs wir ein eigentliches Zeugnis dafür haben, 
kaum zu bezweifeln sein, dafs Eyb während seines sechzehnjährigen 
Aufenthalts in Italien Aufführungen lateinischer Kunstdramen antiken 
und modernen Ursprungs mitangesehen hat; aber der Unterschied 
zwischen diesen technisch hochentwickelten Prosadarstellungen kom- 
pliziertesten Gefüges und den auf der untersten Stufe der Technik 
stehenden, mit dem Reimvers arbeitenden dramatischen Vorführungen 
Deutschlands war zu grofs, als dafs Eyb der Gedanke eines Vergleichs 
hätte kommen können oder dafs er den Zusammenhang, wenn er 
ihm selbst auch nicht entgangen wäre, seinem Pubhkum hätte klar 
machen mögen. So begnügte er sich damit, den Lesern eine *theo- 



>) Abgedrockt mit deo voo Eyb beootzteo Kollrgnotizca seioer Komiker- 
haodschriften D. S. II, S. XVI -XIX. 
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retische Auseinandersetzung über die Komödie zu geben, die bis 
auf eine halb unverständliche und in ihrer Herkunft dunkle anti- 
quarische Anspielung das eigentlich Dramatische ganz bei Seite Ufst 
und in der Praxis ihnen ein sonderbares Mischding vorsetzt, eine 
Art Pxosaerzählung mit direkt angeführtem Dialog der handelnden 
Personen, wie es in epischen Darstellungen viel späterer Zeiten gar 
nicht selten ist. In der Litteratur des Mittelalters und der be- 
ginnenden Neuzeit aber hat Eyb für diese Form kaum ein 
Muster gehabt, denn die lateinischen scenischen Bemerkungen der 
geistlichen Spiele mit ihrem nur ausnahmsweise aufgegebenen Präsens 
sind schwerlich als Vorbild der hier die Dialoge verbindenden 
Zwischenberichte aufzufassen. 

Freilich läfst sich nicht verhehlen, dafs die reine Durchführung 
dieser epischen Form Eyb nicht gelungen ist: es finden sich nicht 
ganz selten Ruckfalle ins Präsens {,fprichV statt ,fprach')^ nament- 
lich in den ,Bacchides^ wo des Autors Übung noch am geringsten 
war. Die Schuld an dem Durcheinander trägt offenbar das ent- 
sprechende Durcheinander in der unmittelbaren Vorlage Eybs, den 
prosaischen Einleitungen in jede Einzelscene, die, wie wir früher 
gesehen haben, Eyb nach den Universitätsvorträgen des Balthasar 
Rasinus in seinem Plautuscodex geschrieben hat. Hier ist es aller- 
dings mit Ausnahme der Argumente, die bei Rasinus wie bei Eyb 
die epischen Tempora aufweisen, das Präsens, das überwiegt, während 
das ,dixiV nur ausnahmsweise und vielleicht nur durch Versehen 
des Nachschreibers auftritt. Dieser Unterschied ist auch sonst be- 
zeichnend für die Verschiedenheit zwischen den lateinischen und 
den deutschen Sätzen. Dort handelt es sich — daher das Präsens — 
um philologische Einführung in jede einzelne Scene, damit sie auch 
für sich verstanden werde; hier um die Herstellung eines Gesamt- 
zusammenhanges, eines Führers durch das speziell für den deutschen 
Leser ungemein verwirrte Labyrinth der Vorgänge: in diesem Sinne 
hat Eyb hier gekürzt, dort erweitert und oft durch Umstellungen 
und andere Änderungen den Sinn modifiziert. Nach der Durch- 
führung dieses Verfahrens für die beiden plautinischen Komödien 
ist er dann schon so sicher darin, dafs er das im Präsens abgefafste 
Argument der ,Philogenia' ohne weiteres in epische Form bringt 
und die wiederum in anderem Stile gehaltenen Scenenargumente, 
die oft gar zu kahl sind, ziemlich glücklich im Sinne der beim 
Plautus gegebenen verändert. 
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Neben diesen Haupterläuterungen Gnden sich nun auch scenische 
Bemerkungen, die teils zu den Personennamen gestellt sind, teib 
den Dialog unterbrechen und dem Ganzen so ein fast modernes 
Ansehen verleihen. Angeregt sind auch sie offenbar durch Erläute- 
rungen des Balthasar Rasinus, wie sie Eyb zwischen die Textzeilen 
seines Codex eingetragen hat: das zeigt sich rein äufserlich schon 
darin, dafs in der deutschen Philogenia, wo das lateinische Manu- 
skript so gut wie gar keine derartigen Anregungen bot, sich im 
ganzen nur sieben solcher scenischen Bemerkungen Onden, während 
die deutschen Menaechmen ihrer siebenundzwanzig, die Bacchides 
sogar funfidg aufweisen. In ihrer Art sind sie im ganzen recht 
modern: sie notieren Bewegungen der Sprechenden, die vor dem 
Einsetzen der Rede ausgeführt zu denken sind, sie machen gelegent- 
lich den Leser auf eine der verwickelten Voraussetzungen aufmerk- 
sam, ohne die er die betreffenden Worte des Dialogs nicht verstehen 
kann, oder charakterisieren wohl auch die Stimmung des Sprechen- 
den und damitrden Klang seiner Rede. Beinahe die Mehrzahl der 
Fälle aber wird durch die Hervorhebung der Selbstgespräche gebildet, 
die fast ausnahmslos durch ein ,redt mü jm ftlhz* oder etwas ähn- 
liches bezeichnet sind. Bei weitem häufiger übrigens, als es Balthasar 
Rasinus eigens bemerkt hatte, wie denn überhaupt die gröfsere Zahl 
der Bemerkungen völlig Eybs Eigentum ist, während er in anderen 
wieder dem Latein gegenüber eine beträchtliche Erweiterung eintreten 
liefs. Die Ähnlichkeit dieser Sätze mit den scenischen Bemerkungen 
des gleichzeitigen deutschen Dramas wird durch die Unregelmäfsigkeit 
ihres Auftretens und die Vielseitigkeit ihres Inhalts stark verringert. 

Als ein wesentlicher Unterschied von der Einrichtung der 
deutschen Dramenhandschriflen ist es auch zu bezeichnen, dafs ganz 
im Anschlufs an die lateinischen Vorlagen vor Beginn des Dialogs 
jeder Scene die Namen der in ihr redenden Personen genannt 
werden; umgekehrt steht die Anordnung dadurch der modernen 
Einrichtung femer, dafs far die die Scene eröffnende Rede der zu- 
gehörige Personenname, weil er in dem voraufgehenden Argument 
vorkommt, nicht wiederholt wird. Obrigens ist auch jenes zuerst 
angeführte Zugeständnis an die äufsere Form des Dfamas nur in 
den Menaechmen und der Philogenia gemacht: in den Bacchides 
hat Eyb die Zusammenstellung der Namen vor den Scenen nicht 
herubergenommen; dagegen hat dieses Stück eine Zugabe aufzu- 
weisen, die den beiden anderen fehlt und die einem modernen Be- 
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stand teil der Dramendrucke leidlich ähnlich sieht: zwar keinen 
Theaterzettel, aber doch eine in zusammenhängender Darstellung 
gegebene Obersicht der ,namen der per fönen in difem puchlin genannt 
vnd gemeldet*, die den Leser zugleich über die verscliiedenen Gruppen 
der handelnden Menschen, über Spieler und Gegenspieler orientiert ^). 
Andere, wichtigere Bestandteile der dramatischen Technik brauchte 
Eyb auf Grund des einmal gewählten Obertragungsprinzips nicht 
besonders zu beachten. Die feinen Bezüge der Originale auf die 
Buhne hinsichtlich der Ortseinheit werden bei der Verdeutschung 
naturgemäfs verwischt; die Aktteilung war vor dem Jahre 1500 
selbst den italienischen Plautusphilologen nicht bekannt und machte 
daher dem Bearbeiter keine Schwierigkeiten. Eine Scene heifst eine 
,RedeS und für die ganze Komödie wird, wo nicht das Fremdwort 
zur Anwendung kommt, die Bezeichnung ,Gedicht', «Geschichte' 
oder ,Büchlein' gebraucht: der Ausdruck ,Spiel' ist durchaus vermieden. 
Eine weitere Frage, die sich für den Übersetzer neben der 
Frage nach dem Verhalten zu der fremden Kunstform erhob, bezog 
sich auf das Kostüm der Vorlagen. Bei jenen Novellen des Ehe- 
buchs war die Kluft zwischen dem in den Originalen gescliilderten 
Leben und den deutschen Zuständen des Jahres 1472 nicht so 
grofs gewesen, dafs die Bearbeitung dort gründlich umgestaltend 
hätte vorgehen müssen. Aber hier, wo es einmal programm- 
mäfsig noch mehr darauf ankam, lebendige Illustrationen zur theo- 
retischen Sittenschilderung zu liefern, wo andrerseits wenigstens 
zwei der Vorlagen und eigentlich auch die dritte, die vielfach die 
Antike kopiert, in eine örthch und zeitlich weit entfernte und mit 
dem deutschen Leben der Eybschen Gegenwart kaum noch irgend 
wie verbundene Welt führten, da hätte die einfache Herübema^me 
des fremden Kostüms nichts anderes hervorgebracht als ein dem 
wirklichen Leben völlig fernstehendes Schulhülfsbuch, wie es z. B. 
der grofse Straf sburger Terenz von 1499 ist. Die Art und Weise, 
wie Eyb sich hier aus dem Dilemma half, ist eigentlich die einzige 
seiner Leistungen, die bisher von der litterarhistorischen Wissen- 
schaft genauer betrachtet worden ist'): auf diesem Gebiete darf man 



1) D. s. II, S. 8. 

^) Cholevias, Geschichte der deotschen Poesie nach ihren antiken 
Elementen (Leipzig 1854) l,S.285ff.; Günther a. a. 0. S. IIIT.; Pey a.a.O. 
S. 27 f. Womöglich noch wertloser als Fey ist Taege, Die älteste denUche 
Plantnsübersetzang (Danzig 1887). 
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hier nichts wesentlich Neues mehr erwarten. Eyb machte den un- 
vergänglichen Teil der lateinischen Komödien wieder lebendig, indem 
er das Vergängliche, das antike Kleid, aufgab und das Ganze flottweg 
auf deutschen Boden versetzte. Allerdings nicht im lokalen Sinne 
dieses Ausdrucks : von der Philogenia abgesehen, in der das Original 
überhaupt keine Ortsangabe bietet, spielen Eybs Bearbeitungen auf 
dem klassischen Boden, in Athen und in Epidamnus, wie die latei- 
nischen Komödien, und wenn auch im Dialog nicht so viel wie in 
den Originalen mit den dem Römer geläufigen, dem deutschen Leser 
fremden Ortsnamen operiert wird, so ist doch die Mittelmeerlokalität 
als Ganzes festgehalten; dafs gelegentlich (S. 31, 15) für das echte 
,Elatia' bei Eyb ,Dennmark' eintritt, beruht nicht auf einer absicht- 
lichen Änderung, sondern einfach auf der falsch verbesserten Lesart 
,Dania' in Eybs Plautuscodex. Wagte der Bearbeiter diese durch- 
greifendste Veränderung also nicht, so liefs er dafür, im Vertrauen 
gewissermafsen auf die dürftigen geographischen Kenntnisse seiner 
Mitbürger, jene südlichen Gegenden vielfach von Deutschen bewohnt 
sein: statt der fremdländischen antiken und neulateinischen Per- 
sonennamen finden wir, ,fo fy fein kriechifch vnd vngeu>onlich% die 
fleütfch tmd gewonlich namen' Heintz, Letz, Petz, Entz, Lentz, Peutz, 
Kleis, Seitz, Dietz, Götz, Fritz, Kuntz, Utz, Lutz und für die Frauen 
Barb, Ell, Geut, Metz, Nefs. Wie man sieht, eine ganz abwechs- 
lungsreiche Liste, aus der nur sechs Namen mehrfach verwendet 
werden; dazu kommen noch ein paar deutsche Namen für nur im 
Dialog erwähnte Personen, wenngleich Eyb hier die meisten fremden 
Namen lieber einfach fortgelassen hat. Beibehalten sind nur die 
beiden phadiü'j weil Eyb zunächst nichts an dem Titel des Stückes 
ändern mochte; später fiel auch dies Bedenken: die zweite plauti- 
nische Komödie heifst ,in Monechmo*, die beiden Zwillingsbrüder da- 
gegen sind Lutz benannt, und ebenso steht es bei dem neulateinischen 
Schwank, dessen Titel ,Pkilogenia' beibehalten wird, während die 
Heldin den Namen Metz empfangt. Langsam erst entwickeln sich 
im Verlauf der Arbeit die Anfänge einer mehr internationalen Per- 
sonenbezeichnung: während in den ,Bacchides* der namenlos ge- 
bliebene Parasitus Fritz getauft wird, tritt in den Menaechmen neben 
drei ähnliche Neubenennungen (Ancilla — Nefs, Senex — Kleis, Ma- 
trona — Geut) schon in einem Falle die einfache Übertragung ein: 
Medicus — Arzt und in einem zweiten sogar die Einführung der 
Standesbezeichnung im Gegensatz zum Latein: Cylindrus heifst ein- 

Hamuuui, A. ron Byb. 25 
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fach ,Koch^; in der Philogenia aber wählt Eyb weitergehend für die 
Eltern der Heldin, Calixtus und Ciiofa, die sclüichte Benennung 
,yater* und ,Mutter* und lallst den Prodigius, der der Braut Tor der 
Hochzeit die Beichte abhört, lediglich als ^Priester' auftreten. Mit 
solcher Verdeutschung der Namen aber war die Germanisiening des 
Ganzen natürlich keineswegs gethan: sie erlegte dem Bearbeiter die 
Pflicht auf, nun auch aus dem Thun, dem Beden, dem Fühlen 
seiner Personen das spezifisch Antike so weit wie mögUch zu ent- 
fernen und dafür soviel wie möglich des spezifisch Deutschen ein- 
zuführen. Die Mittel aber, die einem Obersetzer zur Bewältigung 
einer solchen Aufgabe zu Gebote stehen, sind wesentlich sprach- 
liche, so dafs die Grenzen zwischen sachlichen und stilistischen 
Änderungen hier zumal verfliefsen und die Betrachtung dieser Ger- 
manisierung daher besser mit unserer kurzen stiUsüschen Prüfung 
vereinigt wird. 

Ganz ähnlich steht es um des Bearbeiters Verhalten in den 
Fällen, wo das einfache Vorführen der antiken Sitten mit der mo- 
dernen Sittlichkeit gar zu wenig sich vertragen hätte: denn w^enn 
er schon darauf verzichten mufste, seinem Programm gemäfs eine 
besondere moralische Tendenz herauszuarbeiten, wie es ihm in den 
Novellen so glücklich gelungen war, so durfte sich doch wenigstens 
nicht umgekehrt die Tendenz der Unmoralitat gar zu breit in den 
Vordergrund stellen: der Leser sollte bewundem ,die hübfchaü vnd 
fuffigkait der worter vnd die ftoärlichait der fynnen vnd red vnd nit die 
frölichait vnd wolluß der Comedien'. Zum Glück ist der Bearbeiter 
hier im ganzen nicht so radikal vorgegangen wie in derKostümfirage, wir 
haben also nicht etwa eine Art Familienplautus vor uns: er hat aber 
doch hier und da Striche und Milderungen eintreten lassen. Auch hier 
läfst es sich manchmal nicht mit Sicherheit ausmachen, ob noch 
eine stilistische oder schon eine sachliche Änderung vorliegt, und 
so mag auch Eybs Verhalten auf diesem Gebiet im Zusammenhang 
der stilistischen Betrachtung behandelt werden. 

Eins sei ihr vorangeschickt, was auch deutlich in das Gebiet 
der sachlichen Bearbeitung zurückgreift. Es ist schon gelegentlich 
hervorgetreten und hier noch besonders zu betonen: zwischen den 
drei vorgelegten Stücken finden sich hinsichtlich der Gbertragungs- 
weise mancherlei Unterschiede, wie sie denn auch Eyb nicht in der 
Weise, wie sie uns jetzt vorliegen, als gleichmäCsige Leistung dar- 
geboten hat. Die Liederlichkeit und Ungeschicklichkeit des Heraus- 
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gebers Huff hat den Nachweis leicht gemacht, dafs Eyb zum Anhange 
des Sittenspiegels nur die Menaechmen und die Philogenia bestimmt 
hat; in der äufserlichsten Weise hat dann HuiT noch die im Nach- 
lafs vorgefundenen Bacchides herangeklebt ^). Ganz richtig hat man 
auch schon bemerkt, freilich mehr geahnt als bewiesen, dafs die 
Bacchides höchst wahrscheinlich vor den beiden anderen Stöcken 
bearbeitet worden sind: dafür spricht einigermafsen die Reihenfolge 
der Stöcke im Cod. Aug. 126, in dem die Baccliides sich zunächst 
darboten'), dafür sprechen weiter einige schon oben erwähnte Unter- 
schiede zwischen den drei Verdeutschungen, deren Entwicklung sich 
am einfachsten in der hier angenommenen Folge erklärt, dafür 
sprechen endlich auch die Charakteristiken, die man den drei Be- 
arbeitungen im allgemeinen zu Teil werden lassen kann. Denn 
wenn die stilistische Eigenart des Autors auch so stark ist, dafs 
der Gesamteindruck des ganzen Werkes ein ungemein einheithcher 
ist und dafs die unten versuchte Hervorhebung einiger Eigentümlich- 
keiten die drei Stücke ziemlich gleichmäfsig berücksichtigen kann^), 
so liefse sich doch im einzelnen die Richtigkeit der Beobachtung 
nachweisen, dafs bei den Bacchides der Respekt vor dem lateinischen 
Text noch am gröfsten, dafs der bewufste Eifer, einen dem plan- 
tinischen Wort genau entsprechenden und doch echt deutschen 
Ausdruck zu finden, noch am regsten ist. Bei den Menaechmen 
tritt an die Stelle dieser erfolgreichen Bemühung schon eine nicht 
minder erfolgreiche Routine, die vor gröfserer Selbständigkeit in 
der Anbringung von Germanismen ebensowenig zuruckscheut wie 
vor einer etwas weitergehenden Antastung des Originaltextes. Die 
Philogenia endlich ermöglicht durch ihre breitere Prosadarstellung 
zwar eine weit gröfsere Wörtlichkeit in der Textausgestaltung als 
der plautinische Lakonismus; dafür ist aber hier andrerseits der 
Respekt vor dem Dichterwort fast zur Respektlosigkeit geworden, 
und namentlich im Weglassen gröfserer Stellen hat Eyb hier eine 



>) Giinther a. a. 0. S. If. 

*) £s folgeo (vgl. 0. S. 151) dio Menaechmeo; der sich anschliefüeode 
,Poennlus' schien Eyb offenbar nicht verwendbar, weil hier Raainas' sprachliche 
Erlänterungen nicht bis zom Ende reichten: er hat nur v. 4 — 10 des Prologs 
in den Menaeehmenprolog hineingearbeitet. So kam denn endlich die sich zn- 
nächst anschliefsende Philogenia an die Reihe. 

^) Die Philogenia wird seltener herangezogen, weil der Mangel einer Aas- 
gabe des lateinischen Stackes für den Leser die Nachprüfung erschweren würde. 

25* 
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Schonongslongkeit entfaltet, die tod dem bri den Bacchides beob- 
achteten konsenratiren Verhalten ungemein weit entfernt ist. 

Sehonongslose Streichungen waren bei der Pbilogeniabeariieilung 
allerdings auch geboten, soDte nicht die aufeer Rand und Band ge- 
ratene Neigung zur Pikanterie, die das italienisdie Original aufweist, 
dem deutschen Leser eher zur Illustration eines Spiegels der Un- 
sittlichkeit geeignet erscheinen. Aufser denjenigen Stellen, an denen 
das Nackte gar zu nackt auftritt, liefe Eyb besonders diejenigen 
Sätze bei Seite, die die Vortrefnichheit des Sinnengenusses gewisser- 
mafsen sentenzartig verallgemeinert preisen, und femer die Reden, 
in denen religiöse Dinge mit geschlechtlichen Verhältnissen allzunabe 
verbunden werden. Trotzdem bleibt noch genug des Gewagten 
übrig, um auch Eybs Bearbeitung nicht als eine Lektüre för die 
reifere Jugend erscheinen zu lassen: die Unsittlichkeit und ihr 
Triumph in der Lebensführung der damaligen italienischen Gesell- 
schaft ist zu sehr das Thema dieses Stückes, das man nicht einfach 
als unsittlich abthun kann, das vielmehr hinter all der vorgetragenen 
Unsittlichkeit oft die tiefe sittliche Entrüstung des sittenschildemden 
Dramatikers ahnen läfst, zu eng ist vielfach Religionsform und 
Pikanterie verbunden, als dafs eine gründliche Reinigung möglich 
gewesen wäre. Noch weniger ging das bei den viel zahmeren 
Menaechmen an, wo das Lockere, das der Stoff bot, nicht eigentlich 
in anstöfsiger Redeführung zu Tage tritt ; in den Bacchides endlich, 
in denen sich namentlich Eine höchst bedenkliche Stelle findet, war 
die Ehrfurcht des Bearbeiters vor dem Urtext noch zu grofs, als daüs 
er von seinem Bestreben, den Absichten des Dichters möglichst nahe 
zu kommen, hätte abweichen mögen. Fast in allen den Fällen nun, 
wo er nicht streichend vorgehen konnte, half er sich mit der stilisti- 
schen Abtönung des Ausdrucks. In dem sprachlichen Gegensatz 
zwischen Grobianismus und ,verblümtem' Deutsch, das man jüngst 
im Anschlufs an eine Wimphelingsche Andeutung als ,Hofsprache' 
bezeichnet hat^), steht Eyb durchaus auf der Seite der letztgenannten 
Partei, so wenig er sonst vor derbem Zugreifen im Stile der Volks- 
sprache zurückscheut. Wo er um die Übersetzung von ,meretrix' 
oder ,fcortum* nicht durch eine Wendung ins allgemeine herumkommt, 
die gelegentlich sogar auf Kosten der Klarheit geschieht, wählt er 



^) SzamttöUki, Ulrichs vod Hatten deatsche Schriften (Strarsborg 
1891)8.11 ff. 
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den gelindesten Ausdruck: niemals ,HureS ein einziges Mal ,pfde', 
sonst in reichem Wechsel Jiubfche frau% ^hubfche, gälte frau\ ,guUe 
frau'y fluftige, u)olredende fraW usf. ; entsprechend sind die verwandten 
Phrasen gewendet: z. B. ,fcorium accubui' ,die frauxo iß hübfch vnd 
freünllich geweß'. Auch wo er/ wie einmal in den Bacchides (25, 
30 tr.) sich, vom Original angeregt, eine kleine realistische Verstärkung 
erlaubt^), ist der Euphemismus des Ausdrucks nicht zu verkennen. 

Man wird, von diesem Gebiete abgesehen, in Bezug auf stilistisch 
differenzierende Abtönung von einem Bearbeiter dieser Zeit nicht 
viel verlangen. In den Originalen redeten alle Personen wenigstens 
für einen damaligen Leser wesentlich dieselbe Sprache, und so zeigen 
z. B. die Terenzübersetzungen des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
ennädende Gleichförmigkeit in der Ausdrucksweise der verschiedenen 
Personen. Auch Eyb weifs nur Einen Ton anzuschlagen, so lange 
sich nur Leute mit einander unterhalten, die wesentlich derselben 
gesellschaftlichen Sphäre angehören; aber sobald er tiefer herab- 
steigen kann, bewährt sich eine eigentümliche Kraft, aber die Unter- 
scheidung der Vorlage hinaus für geringere Stände eine charakte- 
ristisch gefärbte Bedeweise anzuwenden. Leise Ansätze dazu finden 
wir schon in den Liebesscenen, wo Eyb durch Einfügung verliebter 
Anreden, ,mein rdflin\ ,mem zuckermeüUn\ stärkere Farbe aufzu- 
tragen gewufst hat, in der Schülerscene, auch wohl in den 
Scenen der Diener, die mit den Herren unter häufiger Anwendung 
des anredenden fherr" etwas respektvoller sprechen als der ver- 
trautere servus des Altertums. Den eigentlichen Höhepunkt aber 
bilden die Kupplerinnenscenen und ganz besonders die Bauernscenen 
der Philogenia, wo Eyb durch drastische, groteske Haltnng des 
Tons, der hier auch geradezu den Grobianismus streift, und durch 
freierfundene Zusätze im Bauerntölpelstil sich als Charakteristiker 
dem Dichter des Originals entschieden überlegen zeigt. 

Immerhin aber bleibt das Bewundernswerteste der Eybschen 
Obertragungskunst doch die im weitesten Sinne des Wortes vor- 
genommene Germanisierung. Es galt vor allem, sich mit den zahl- 
losen Anspielungen auf fremdartige Verhältnisse abzufinden, die bei 
einfacher Obersetzung dem nicht vorgebildeten Leser selbst dann 
gewifs vielfach unverständlich blieben, wenn wie in den deutschen 



1) Vgl. aach Philogenia S. 154, 26. Das sind aber die beiden einzigen 
Znaätze dieser Art. 



- 390 - 

Terenzbüchern erläuternde Anmerkungen beigefügt wurden. Alle 
drei Stücke, die Philogenia eingeschlossen, wimmeln von Hinweisen 
auf die antike Götter- und Heldenlehre, und auch an historischen 
Anspielungen fehlt es nicht ganz. Im Prinzip ging Eyb hier radikal 
vor. Wo im Latein die Götter angerufen werden, tritt im Deutschen 
der einige Gott ein; der Name Christus ist vermieden, einmal da- 
gegen ,d^t' durch ,die hailigen' wiedergegeben. Nennt das Latein 
einen einzelnen Göttemamen, so führt Eyb, wo er ihn nicht ganz 
unterdrücken, durch entgötterte Anführung seines Elements vertreten 
lassen oder die betreifende Phrase durch eine moderne kirchliche 
Anspielung ersetzen kann {,dufn regnum obtinebä Juppüer* — ,byfr 
nymmer leüt gen Rom geen'), ebenfalls aUgemein den Ausdruck ygoi' 
ein; nur Venus wird mehrfach als dem deutschen Leser bekannt 
vorausgesetzt, und statt Apollos und Aeskulaps werden einmal 
wenigstens ihre Bildsäulen angeführt. Für die Unterwelt tritt natür- 
lich ,hell' und ,teüfeV ein. Hinweise auf antiken Tempeldienst sind 
ebenfalls verchristlicht, und statt des Beichtgebetes der Philogenia 
hat Eyb, wie er auch die Fragestellung dem deutschen Gebrauch 
näherte, ein deutsches Gebet eingeführt, das an die letzten Worte 
des Ehebüchleins anklingt. Ähnlich verfuhr *er mit den mythologi- 
schen und historischen Anspielungen: sie werden fortgelassen oder 
durch eine sinngemäfse deutsche Wendung ersetzt (sehr geschickt 
z. B. für die Phrixusgeschichte Bacch. v. 241 f. ,al8 nye kam fchaf 
befchoren iß worden); statt der Namen der Helden Herkules, Ulysses, 
Nestor, Linus, treten ihre charakteristischen Eigenschaften ein, oder 
sie werden christianisiert, wie denn Bellerophontes als Urias, Thaies 
als Saloibon, Lykurg als ,ain karteüfer' erscheint. Nur einmal redet 
der Knecht Peutz von Troja,' von Helena, Paris und Menelaus, von 
Agamemnon und Ulysses: es ist eine Stelle der Bacchides, in denen 
Eyb, wie wir sahen, vor der Tilgung gröfserer Partien, für die er 
keinen deutschen Ersatz wufste, noch zurückscheute. 

Ebenso werden die Hinweise auf öffentliche Einrichtungen 
modernisiert oder verschleiert: die Volksabstimmung, die Census- 
verhältnisse, Eigentümlichkeiten im Gerichts- und Militärwesen ver- 
schwinden, das Clientelwesen wird allgemein menschlicher dargestellt, 
die ,ftatkneclu' spielen wiederholt im Dialog eine Rolle, der Sklaven- 
kauf und die Sklavenmifshandlung sind mehr oder minder ausgemerzt. 
Nicht wenig wird auf den Wandel der Privatverhältnisse Rücksicht 
genommen: für die vornehmere Gesellschaft der antiken Welt wird 
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die Ritterschaft eingesetzt, ,mile$* ist ,rüt€r% und auch sonst tritt 
die Eyb seiner Abkunft und seinem Verkehr nach naheliegende 
.Rittersprache^^) in Ausdrücken wie ,junekherren% ^ritterliche th(U% 
,ain freyer helde* hervor; auch die Namen der Waffen sind mit 
Rücksicht auf den ritterlichen Gebrauch jener Zeit gewählt Eybs 
eigenem Stande entspricht es, dafs der Schulmeister in den Bacchides 
aus seinem Zögling nicht nur ein ,rtctum et honum ingenium*, sondern 
,ainen gerechten, frommen tmd geleerten man' machen möchte. Wie 
gelegentlich der ,cluen$', so erscheint auch der römische Parasit, den 
die Terenzubersetzer als ,fmeichler vnd zütiUtler* auftreten lassen, 
als ,knecht' und zwar als fräfßger knecht'; aber ganz ist diese Über- 
tragung nicht gelungen : trotz Eybs Änderungen bleibt in der Selbst- 
charakteristik, die Peniculus-Fritz in den Menaechmen liefert, manches 
uneinheitlich und unbegreiflich. Interessant ist es übrigens, dafs 
Eyb hier zur Aushülfe den Monolog des Parasiten Gnatho aus dem 
lEunuchen' des Terenz herangezogen hat; ein am Schlüsse selbst- 
ständig zugefugter Ausdruck, den Haintz in Bezug auf die Leute 
braucht, auf deren Ausdrucksweise er getreulich eingeht, ,dahey ver- 
fpolt ich fy alle vnd verumndert mich der narren% bringt eine ganz 
neue Farbe in das Bild und klingt fast wie eine Anspielung auf 
den deutschen Eulenspiegel. Auch sonst spüren wir fort und fort, 
dafs Eyb das Leben in einer deutschen Stadt förmlich plastisch vor 
Augen hat: wie man singt, wie man sich begi*üfst, wie man um 
Hülfe ruft, wie man flucht, welche Münzsorten man im Beutel hat, 
welchen Wein man trinkt, welche Früchte man ifst, wie man sein 
Haus verziert und wie man sich selbst schmückt, alles das ist aus 
dem Bomanischen ins Germanische gewendet; nur die Anrede ,du* 
ist mit einer wohl doch als Pluralis zu erklärenden Ausnahme (8, 8) 
durchaus beibehalten. 

Das nationale Gepräge der plautinischen Stücke beruht aber neben 
solchen Anspielungen auf die Bealien^des Lebens auf der reichen Aus- 
münzung des Sprichwort- und Sentenzenschatzes, über den die latei- 
nische Sprache gebot. Hier war ein Gebiet, wo Eyb seinen Scharfsinn 
in der Aufspürung verwandten deutschen Gutes besonders zeigen 
konnte; hier lag es nahe, zur reicheren Ausschmückung des deutschen 
Gewandes auf eigene Hand Schmuckstücke aus den Schatzkammern 
deutscher Spruch- und Sprachweisheit hinzuzuthun. Hier hat Eyb 
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denn auch mit dem gröfsten Eifer und dem gröfsten Erfolg gearbeitet 
und dem Freunde alter deutscher Weisheit eine Fundgrube geschafien, 
deren Ausbeutung an dieser Stelle leider nicht einmal begonnen werden 
darf^). Wo er nicht glatt für das römische ein deutsches Sprich- 
wort einsetzen konnte, da hat er wenigstens gestrebt, dem fremden 
Satz durch kernig volkstümliche Übersetzung einen originalen An- 
strich zu geben; dafs er bei der Umprägung nicht in allen Fällen 
glucklich gewesen ist, mag immerhin zugegeben werden. Wie er 
einfache Übersetzung eines fremden Sprichworts nicht mehr als 
Sprichwort empfand, zeigt eine interessante Stelle der deutschen 
Philogenia, wo Eyb zwar ein lateinisches Sprichwort getreu über- 
setzte, dafür aber den Zusatz ,ut vulgo traditum eß' wieder- 
gab: ,ah die geleerten fagen'. Ungemein zahlreich sind ferner die 
Fälle, wo die MögUchkeit, ein echt deutsches Schlagwort anzubringen, 
ihn bewog, seine Vorlage zu erweitern; gelegentlich taucht auf diese 
Art auch ein Yolkstümlicher Reimanklang auf: ,ich fag dir neue 
märe: der feckel i[t vns nit fware\ Volkstümliche Worte muten 
uns ganz modern an und sind auch thatsächlich kaum vor Eybs 
Zeit zu belegen: Enten (=^ falsche Nachrichten; ein anderes Mal 
ursprünglicher ,d^ fagft von plawen enten, die auf holtzfckuhen geen*\ 
Macherlohn, Judenschule und andere mehr. 

Wieder sei es hier gestattet, einen kurzen allgemeinen Hinweis 
einzuschieben, der sich sowohl auf das unmittelbar Voraufgehende 
wie auf das unmittelbar Folgende bezieht : Eybs Neigung, zu streichen 
und zuzusetzen, kurzum mit völliger Freiheit des Nächschaffens zu 
arbeiten, bethätigt sich hauptsächlich an zwei oder allenfalls an drei 
Stellen. Zunächst in den Monologen, für deren freie Gestaltung 
schon oben ein Beispiel gegeben ist, und dann aufser in einigen 
Scenenanfangen besonders in den Scenenschlüssen : für harmonischen 
Ausklang hat Eyb ein feines Ohr und weifs daher manche inner- 
halb der Scene vorgenommene Änderung am Schlufs des Auftritts 
giebührend zu berücksichtigen. 

Die Gelegenheit, einen deutschen Spruch anzubringen, war 
nicht die einzige Veranlassung zur freien Erweiterung. In einer 
ganzen Anzahl von Zusätzen tritt das dem Plautustext gegenüber 
ja auch oft gerechtfertigte Bestreben, deutlicher zu sein, hervor. 



^) Eioige Zusammeostellaosen bei Gäother a. t. 0. S. 15f. ond bei 
FüyS. 31f. 
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das nur bei einer eingebenden Vergleichung hin und wieder etwas 
aufdringlich erscheint. Thatsächlich aber ist es offenbar fast in 
allen Fällen wohlüberlegt, nicht nur da, wo durch Zusätze die mit- 
unter in Eybs Codex völlig unverständliche plautinische Textgestaltung 
verständlich gemacht oder wo nach der Vornahme von wünschens- 
wert erscheinenden Umstellungen durch kleine Bindeglieder der 
Zusammenhang wieder hergestellt werden soll. Man muFs vor allem 
daran denken, dafs Eyb stets ein Lesepublikum vor Augen hatte, 
dais er daher durch Zusätze die Denkthätigkeit und vor allem die 
Erinnerung seines Publikums auch in solchen Fällen unterstützen 
mufste, wo das Theaterpublikum ohne weitere Hülfe sich zurecht- 
findet: daher also die verschiedenen Hinweise auf die täuschende 
Ähnlichkeit der beiden Lutze, daher z. B. für den Ausruf ,eccam 
eoronam' die Übertragung ,(fa ligt das krmtzlin, et hat es von jm 
gtworffen' usw.; hin und wieder dienen solche Zusätze auch 
direkt als Ersatz der unterdrückten scenischen Bemerkungen. Einem 
verwandten rationalistischen Bestreben entspringt es, wenn gelegent- 
lich einer Gruppe von Sätzen, die nur spezielle Thatsachen ent- 
halten, ein allgemeinerer, zusammenfassender Satz vorauf oder auch 
hinterdrein geschickt wird oder an beiden Stellen erscheint, und 
wenn der in einem lateinischen Satz implicite angegebene Kontrast, 
wie es sich oft findet, durch einen neu konstruierten, Satz besonders 
hervorgehoben ist. 

Ähnliche Gesichtspunkte sind es wohl auch, unter denen wir 
uns die an Zahl freilich hinter den Zusätzen weit zurückstehenden 
Kürzungen zu erklären haben: sie gehen fast alle von der Erwägung 
aus, dafs die Übertragung gelesen, nicht gespielt werden soll. So 
fallen die ganz kurzen Zwischenreden der am Dialog beteiligten 
Personen häufig ganz aus, weil sie in der Prosa weder zum Aus- 
füllen noch zur Belebung dienen können und nur aufhalten, so 
werden auch in die Scene gerufene Sätze weggelassen, die beim 
Lesen unverständlich wären. Merkwürdig erscheinen andrerseits 
ein paar Kürzungen, deren Ursache man fast in einer gewissen 
Rücksichtnahme auf die Bühne erblicken möchte: kleine Rollen sind 
entweder ganz beseitigt, wie die Rolle des Cadiocus in der Philo- 
genia und die Statistenrollen der lorarii in den Menaechmen, oder 
sind wesentlich gekürzt, wie neben der Magdrolle der Menaechmen 
besonders der Koch; in der Philogenia sind die Rollen des Jubinus 
und des Alphius dadurch stark zusammengeschrumpft, dafs das. 
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was sie in den letzten Scenen zu sprechen haben, auch sachlich 
viel sinngemäfser dem Zambinus (Kuntz) und dem Eufonius (Letz) 
in den Mund gelegt wird. 

Wie nun übrigens auch Eybsche Kürzungen zuweilen stilistisch 
zu rechtfertigen sind, wo es nämlich galt, eine nur metrisch be- 
greifliche Worthäufung durch die sinngemäfse Prägnanz zu ersetzen, 
so ist auch eine Fülle der bisher hier immer noch nicht vollständig 
charakterisierten Eybschen Zusätze stilistisch zu erklären. Vor 
allem hat in den letzten Partien der Menaechmen und in der 
Philogenia das Talent des Arbeiters für plastische und drastische 
Darstellung nicht selten zu einer Übertrumpfung des im Original 
gebotenen Humors geführt. Die Arztscenen und besonders der 
Wahnsinnsauftritt in den Menaechmen sind in dieser Hinsicht mit 
derben, zuweilen sogar etwas rohen Zusätzen ausgestattet, ebendort 
hat die Eheunterhaltung zwischen Vater und Tochter manchen Auf- 
putz erhalten, der deutlich an das Ehebuchlein mahnt, und der 
Alte schildert die Leiden seiner Jahre in freier Ausführung, die dem 
Bearbeiter eigenes Empfinden eingegeben haben mag. Die umfang- 
reichsten Zusätze aber finden sich in der Philogenia ; ohne genauen 
Vergleich mit dem Latein erkennt man sie gewifs nicht heraus. 
Da ist vor allem Metzens Liebeserwägung (123, 32—124, 7), der 
mifsglückende Versuch der Mutter, die entflohene Tochter dem 
Vater gegenüber zu rechtfertigen (130, 4 — 19), des Bauern Götz 
köstlich naive Fragestellung, die sich zucfrst nach dem Haarband 
der Braut und dann erst nach ihrer Jungfräulichkeit erkundigt 
(140,8 — 11), die prächtige Unterhaltung der beiden Kupplerinnen 
über die jungen Leute von heute, die sich benehmen, als wären 
sie der Schultheifs (143, 21 — 23), und viele groteske Einzelzusätze: 
meist umfangreichere Stellen, an denen wir Eyb als völlig selbst- 
ständigen deutschen Schriftsteller beobachten können. Besondere 
Beachtung verdient endlich die Stelle der Philogenia (150, 24f.), 
wo im Original die falsche Brauttante im Namen der Braut zum 
Bräutigam sagt: ,. . eunuchum effe te audiuit% und die Antwort er- 
hält ,Egon eunuchus? Res ipfa eocperietur.' Eyb bietet dafür folgen- 
den Dialog: ,Ell: aber dein iunekfraue iß bekümert vnd traurig, wann 
man hott tr gefagt, du mHgeß nit opffel effen . . . götz: das wirt fy 
wol innen: ich mag dpffel md pyren effen.' Erst am Schluis des 
Stückes begreift der Tölpel bei einer Wiederholung der Frage den 
Sinn der obscönen Anspielung. Der Zusammenhang dieses neu ein- 
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geführten bedenkHchen Scherzes mit Hans Folzens schmutzigem 
Fastuachtspiel »ein hochzeit zu machen' ist kaum zu bezweifeln. 

Unverhältnismäfsig gröfser ist die Zahl der kleineren und 
kleinsten Zusätze, ja sie sind recht eigentlich für die ganze Arbeit 
charakteristisch. Ihre Grundlage ist das Streben, für die epigram- 
matische Knappheit des antiken Komikers die behagliche Fülle ein- 
zuftihren, die dem deutschen Stilgefühl zumal für die Alltagsrede 
entsprechend ist. Eine wahre Flut von Satzergänzungen, von Be- 
teuerungspartikeln, von Anredezusätzen ist über das Ganze aus- 
gegossen. Die Wortaufnahme spielt eine grofse Rolle; dem simpeln 
Substantivum wird mit Vorliebe ein charakteristisches Adjektivum 
oder wenigstens ein Possessivpronomen beigegeben. Die ganz ent- 
schieden auftretende Neigung, eine einfache Frage in eine aus zwei 
so gut wie synonymen Hälften bestehende Doppelfrage zu zerlegen 
und womöglich auch positiven, selbst komplizierten Phrasen gegen- 
über dieses Verzweifachungsveiiahren anzuwenden, begünstigte auch 
die Verwendung der in jüngster Zeit von der Forschung gern be- 
trachteten Stilmode, das einfache Wort in zwei Wörter möglichst 
synonymer Art zu zerlegen; die zahlreichen Beispiele, die Eybs 
Übertragung bietet, zeigen aber deutlich die Unabhängigkeit von der 
Kanzlei, die jene Mode zu festen Formen erstarren liefs : eigentliche 
feste ZwilUngsformeln sind verhältnismäfsig wenig zu finden. Ge- 
legentlich wird auf diese Weise auch ein Fremdwort herüber- 
genommen, indem es mit dem entsprechendsten deutschen Wort 
zu einem Doppelausdruck vereinigt wird; aber zu dem bereits mit 
Recht zurückgewiesenen Vorwurf, dafs der Humanismus uns die 
Fremdwörterplage gebracht habe'), bietet auch Eyb keine Veran- 
lassung: enthalten doch, selbst wenn wir die im ganzen Mittelalter 
üblichen Ausdrücke mitrechnen, die drei Stücke zusammen kaum 
mehr als dreifsig Fremdwörter, und sind doch unter diesen nur 
ganz wenige, die durch das dem Übersetzer vorliegende Latein ver- 
anlafst sind. Wie wenig er sich von diesem regieren hefs, zeigt 
sein Bestreben, die Wortspiele seiner Originale möglichst unabhängig 
vom Latein auch in der deutschen Prosa anzubringen. Glücklich 
nach unseren BegriiTen war er dabei freilich nicht: weder wenn er 
bei Namenwitzen eine Übersetzung des Namens im Stil der deutschen 
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Faslnachtspielnamen versuchte {Archidemides — n^mms geli), noch 
wo er mit demselben Wurzelwort operiert {,lemhu8 laedü latus' — 
,da8 rennfchif zerrennt mir mem feiten'), noch wo er sich mit Wort- 
anklängen begnügt (,facietque Crucifalum me ex Chryfalo' — ^vnd 
Wirt aufs dem pentzen machen ainen perer vnd wtrt mir meinen 
rucken gar wol peren'); lieber sind uns die Fälle, wo er statt des 
Wortspiels eine hübsche, scherzhafte Wendung wählt {,paUa pallorem 
inculit' — ,der mantel hat mich rot gemacht'). An vielen SteUen 
hat er allerdings, den unvermeidlichen Mifserfolg jeder Bemühung 
begreifend, das Wortspiel einfach unter den Tisch fallen lassen; 
aber andrerseits fehlt doch unter den' mancherlei oft allerliebsten 
Scherzen, die er frei erfindend hinzugethan, auch der deutsche 
Wortwitz nicht vollständig. 

Speziell deutsche Stileigentümlichkeiten in Fülle wird auch der 
finden, der sich im einzelnen mit Eybs Syntax beschäftigen wird ^) : 
die Tendenz zum Konkreten, die sich wie in anderm so besonders 
in der Ersetzung des dem Lateiner unentbehrlichen Pronomens 
durch Substantive und Adjektive äufsert, die Tendenz zum Persön- 
lichen, die sich in einer sichtlichen Bevorzugung des persönlichen 
Subjekts vor dem sachlichen, der zweiten Person vor der dritten, 
ganz besonders- aber der ersten Person darthut, die Tendenz zum 
Aktivum, welcher zahllose passive Konstruktionen der Originale zum 
Opfer gefallen sind, die Tendenz zur Auflösung der lateinischen 
Perioden und zur Koordination, zur Vermeidung endlich der eigen- 
artigen lateinischen Bildungen des Akkusativs mit dem Infinitiv und 
des Ablati?us absolutus, welche andere Stilisten dieser Zeit besonders 
eifrig der deutschen Syntax aufzudrängen streben. Die Neigung, 
an ihrer Stelle und auch sonst, z. B. für das Prädikatsnomen, ganze 
Sätze zu geben, ist wieder jener Neigung zur Fülle zuzuschreiben, 
die als ein besonderes Charakteristikum Eybscher Stilkunst erscheint 

Es ist nicht möglich, in so kurzer Erörterung den Vorzügen 
dieser Sprache gerecht zu werden, denn der Hauptgrund ihrer 
Wirksamkeit liegt vor allem in der Fähigkeil Eybs, jene halb bewufst, 
halb unbewufst angewandten Arbeitsgrundsätze fortwährend leicht 
variierend zur Geltung zu bringen, in der Gabe, über eine Fülle 



1) Eine Einzelheit ist sehr staber erledigt darch die Dissertation von 
R. Wessely, Ober den Gebrauch der Casus in Albrecht von Bybs deotschen 
Schriften (Berlin 1892). 
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des Ausdrucks zu verfügen, dessen bestandige Abwechslung jene 
uimachabmliche Lebendigkeit der Darstellung mit sich bringt. Diesen 
Wechsel im einzelnen hier vorzufuhren, fehlt es ganz und gar an 
Raum; ungerecht aber wäre es, unter solchen Umständen auf Eybs 
Gbersetzungsfehler näher einzugehen. Sie sind zu wenig zahlreich, 
als dafs sie nicht neben den Vorzügen so gut wie ganz verschwinden. 
Es genüge der Hinweis, dafs von einer Anzahl sprachlicher Mifsver- 
Ständnisse der Bearbeiter thatsächlich nicht freigesprochen werden 
kann, dafs neben so vielen glücklich erzielten Germanismen auch eine 
kleine Schar von Latinismen sich eingefunden hat; interessant ist 
es, dars der gröfsere Teil dieser Stellen, die uns nach der lateini- 
schen Grammatik zu schmecken scheinen, nicht etwa auf die ein- 
fache Übertragung lateinischer Satzfügungen zurückzufuhren sind. 
Nur mit der Lupe des Forschers sind solche kleinen Unebenheiten 
zu erkennen, die Vorzüge des Werkes aber fallen auch dem nicht 
philologisch geschulten Leser' ohne weiteres in die Augen, und die 
Lektüre des Buches ist noch heute ein Genufs, welcher der Be- 
schäftigung mit den Originalen beinahe ebenbürtig an die Seite tritt. 



ZEHNTES KAPITEL. 

Lebensausgang. 



Es bleibt nicht viel mehr zu berichten übrig: die Zeit scheint 
mit den Dokumenten aus Eybs letzten Lebensjahren, der Periode 
seiner deutschen Schriflstellerei, besonders schonungslos umgegangen 
zu sein. Die wenigen Reste, die sie uns gelassen und die hier ohne 
den- Versuch einer inneren Verknüpfung in schlichter Aneinander- 
reihung vorgelegt werden, sind nicht geeignet, uns ein einigermafsen 
ausreichendes Bild von Eybs Lebensführung in diesen Jahren zu 
gewähren; nicht einmal für die Bestimmung der Orte, an denen 
er sich aufhielt, bieten sie yöUig genügendes Material. Während 
der Abfassung des Ehebüchleins, also etwa 1471, war er jedenfalls 
in Eichstätt ansässig, sonst hat die Wendung des Vorworts, dafs er 
das Buch der Stadt Nürnberg ,aiifs freüntlicher nackparfchafl' widme, 
keinen rechten Sinn; wir werden durch diese Annahme gleichzeitig 
auch in den Stand gesetzt, ihn uns zur Zeit der von Eichstätt 
aus lebhaft unterstützten Gründung der Universität Ingolstadt in der 
Umgebung des Bischofs Wilhelm zu denken^). Ob hier auch der 
Sittenspiegel bearbeitet wurde, ob Eyb jene litterarisch konstruierte 
Maienwonne des Jahres 1474 in Eichstätt erlebte, läfst sich nicht 
erweisen; dafs Bamberg kaum in Betracht kommt, mag man dem 
Umstände entnehmen, dafs Eyb bei der Übertragung des Originals 
den Satz ganz unübersetzl liefs, in dem Bamberg als Entstehungs- 
ort jenes lyrischen Einganges bezeichnet wurde. Andrerseits haben 
wir ein Zeugnis dafür, dafs ihm seine Wohnung auf der Bamberger 
Besidenz am Herzen lag: schon früher') wurde gelegentlich erwähnt, 
dafs er hier eine Kapelle dem hl. Sebastian gestiftet hat, den er 



1) Vgl. 0. S. 226 f. 
«) S. 97 f. 
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auch sonst als Spezialheiligen namhaft macht ^). Wir wissen davon 
nur durch das Familienbuch des Bruders Ludwig; die Stelle mag 
als eine Art Vermächtnis Albrechts hier in dem Kapitel ihren Platz 
finden, das von des Stifters Tode erzählt'): ,Ilem meyn Bruder Her 
Albreeht feiiger hat geftyffi vnnd gepawt die Kapelln Sant Sehaßian 
In feym hoff zu Bamberg, vnnd derfelbig kapplan, der dy pfrüendt 
verweft, ift fchuldig. In dem Thumßyfft zu Bamberg auff dem köre 
ewiglich vnnder der metten, fo man helt plenum officium, meß zw' 
halten; derfelbig prießer hat fein ßanl Im Köre vnnd fein prefenntz, 
onnd fo die pfrüendt ledig iß, fo hat ße der eltß von Eyb von meiner 
linia gepom zu leichenn, vnnd fo die pfründt das ander mal ledig 
Wirt, So hat ße der paumaifte(r) auff dem Thomßyfft zu leichenn, 
vnnd foll fürder alfo eunglich vmbgann, die felben ßifftbrieff ligen 
zu Sumerfzdorff In der liberey. Item domach hat Her Hartnit 
vom ßein, Thumdechat d'o felbft, vnd Her Erhart Truchfefz, Thum- 
her tA Bamberg, zu der obgemelten ßyfftung geßyfß, das man furder 
die anndem tag vnnder der metten, fo nit plenum officium iß, mefz 
helt, Alfo das man alle tag mefz vnnder der metin Im thom auff dem 
Koren helt, das vor nit geweß iß: des iß mein Bruder felger ein 
anfacher geweß. gott woll, das fein feil do mit getroß werd/ Wann 
diese Stiftung erfolgte, die, wie man sieht, auch für die Geschichte 
des Bamberger Gottesdienstes von Interesse ist, läfst sich nicht 
ausmachen, da die von Ludwig von Eyb erwähnte Urkunde nicht 
mehr zu ermitteln ist^). Genau datiert dagegen ist ein anderes auf 
Albreeht bezügliches Aktenstuck; es gehört in die hier behandelte 
Zeit, in den September 1474*) und ist in Würzburg geschrieben. Dafs 
Eyb sich damals aber wirklich selbst in Würzburg aufgehalten 
habe, kann man dem Schriftstück nicht mit Sicherheit entnehmen : 
es ist nur ein im Namen des Würzburger Archidiakons Dr. Albrecht 

^) Spiegel der Sitten fol. 75 b: ,. . . vnd ir Heben herm fant Sebaftian^ 
fani Wolfgang vnd ander haiHgen^ die ich mein tag des Mens funderlich an- 
gerufi vnd geert kah . . .' So schreibt ihm die Tradition aocb die Worte za, 
die seboD Heiarich II in den Muod gelegt werden : ,Wenn Nürnberg mein wäre, 
wollt' ich's zn Bamberg verzehren.' Vgl. Laurent S. 126. 

2) Familienboch fol. 9 ». 

^) Vergeblich worde in Sommersdorf und Riigland einerseits, im Bam- 
berger Rreisarchiv noter den Akten des Domkapitels andrerseits danach ge- 
forscht. Die Fortsetzung jener Familienbuchaufzeichouogen über die Schicksale 
der Stiftung noch Albrechts Tode können uns hier nicht interessieren. 

*) Ägidientag d. h. 1. September. 
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von Evb von seinem Offizial erlassenes ausführliches Schreiben in 
lateinischer Sprache^); der Auftraggeber mag dcn^eilen ruhig in 
Eichstatt gesessen haben. In diesem Schreiben werden sämtliche 
Geistliche der mittelirSnkischen Stadt UfTenheim aufgefordert, den 
vom Markgrafen Albrecht von Brandenburg zur Pfarrstelle in UfTen- 
heim präsentierten und vom Generalvikar des Bischofs von Wörzburg 
instituierten Petrus Viti in das Amt und den Besitz der Pfarrei 
förmlich einzuführen. Das Interessanteste an dem ganzen uninter- 
essanten Vorgang scheint der Umstand, dafs wir auch hier wieder 
auf einen Zusammenhang zwischen Eyb und den HohenzoUern 
treffen*). 

Auf den Wohnort Albrechts von Eyb müssen wir auch das 
letzte Dokument beziehen, das uns für seine Lebensführung vorliegt, 
ein eigentumliches Stuck, dem wir hier nicht vollauf gerecht werdeD 
können. Der ungedruckte Teil des Mönchener Handschriftenkatalogs 
verzeichnet als Inhalt des Cod. germ. 5185: Gedichte von Albrecbt 
von Eyb, und man ist naturlich besonders gespannt darauf, den 
Meister der deutschen Prosa auf dem Gebiete der Verse sich ver- 
suchen zu sehen. Die Betrachtung der Handschrift selbst scheint 
zunächst statt Eybscher Gedichte ein Bätsei zu liefern. Siebzehn 
Quartblätter, denen sich noch ein gefaltetes Folioblatt anschUefst, 
zeigen eine ganze Anzahl künstlerisch recht ungleichwertiger Feder- 
zeichnungen, die zum gröfsten Teil kreisförmig umrahmt und ziem- 
lich handwerksmäfsig koloriert sind, mit dazu gefügten erläuternden 
Versen. Das Gedicht, das zum ersten Bilde gehört, schliefst mit 
den Worten: 

,A1fo hal aufs fchrifUn gemacht 
Doctor Albrecht van Eyb vnd betracht 
Vnd mit gemeide geczirt fein fal, 
Gott beware vns vor der helleqmV 

Die nächstliegende Deutung dieses eigentümlichen Thatbestandes 
ist doch wohl die, dafs Eyb in seinem Domherrnhofe eine Reihe 
von Wandgemälden angebracht hat, dafs er zu ihrer Erklärung an 



^) Gedruckt bei Geor|ri| Uffenheimische NebenstDoden (Schwabach 
^1740 -54) II, S. 52—55. Aaf dieses Bach machte mich Herr Landgenchtsdirektor 
SchoUleio in Ansbach freundlichst aufmerksam. 

') Ganz anverwertbar ist die bei Jung, Miscellanea III (Anabach 1740) 
S. 249 aus einer ^Matricula nobiliuin^ gedruckte Notiz: ,1474 Albertus de Eibj 
(J. J, D, Sf Archidiac, Eectes. Herbip.\ 
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die Wand eine Anzahl selbstgefertigter Emblemgedichte schreiben 
lief^; darauf bat er dann das Ganze, Bilder und Verse, auch auf 
Papier übertragen lassen, oder auch es hat jemand ohne seinen 
Auftrag diese Aufzeichnung vorgenommen und so den erwähnten 
Hönchener Codex hergestellt. Und thatsachlich erweist sich diese 
erste Annahme allen späteren Zweifeln gegenüber, die entweder in 
dem ,fal' nur einen symbolischen Ausdruck für das unmittelbar 
vorliegende handschriftliche Werk vermuten oder gar in jenen Worten 
nur eine litterarische Anspielung eines fremden Autors sehen möchten, 
als stichhaltig und als die kaum noch anzuzweifelnde Lösung jenes 
Rätsels. 

Jene in der Handschrift vereinigten Zeichnungen zerfallen 
nämlich in drei Gruppen. Die erste wird gebildet von dem ersten 
und den beiden letzten Bildern, die durch ihre Gröfse, ihre Rahmen- 
losigkeit und auch wohl ihren zeichnerischen Charakter sich von 
den übrigen unterscheiden. Auf der Rückseite des ersten Blattes 
präsentiert sich die Tugend als geflügelte Figur, die auf einem 
Sessel sitzt, ein Schwert in der Hand hält und eine Krone auf 
dem Haupte trägt. Ihr Gesicht ist auch nach den beiden Profil- 
seiten hin ausgeführt ; an der Stelle, wo das Herz angedeutet wird, 
befindet sich eine braune Leiter auf blauem Grund. Links über 
ihr sehen wir einen schwarzen heraldischen Adler, dem hohenzolleri- 
schen ähnlich; ein Spruchband trägt die Worte: ,ViuUe felices ac 
kti', Rechts zeigt sich ein fliegender Vogel von bräunlicher Farbe 
mit rotem Kamm; sein Kopf ist nach unten geneigt, und das Spruch- 
band trägt die Devise: ,Vemt ethera virttis'. Das grofse Schlufsblatt 
dagegen zeigt auf der einen Seite eine ,Mappa mundi% auf der 
andern in sehr grofser Darstellung einen bärtigen Mann, der in 
einem Boote eigentümlicher Bauart fährt, das durch Segel, grofse 
Schaufelruder und an einer durch die Luft gezogenen Kette sich 
fortbewegt; an ihr läfst sich der Schiffer mit hoch über den Kopf 
gestreckten Händen vorwärts gleiten. Im Spruchband stehen die 
Worte: ,Vo8 et veftra ruunt'. Die beiden anderen Gruppen von 
Bildern haben das miteinander gemein, dafs alle ihnen zugehörigen 
Darstellungen von buntfarbigen Kreisen umrahmt sind; dagegen 
gehen sie namentUch stofllich weit auseinander. Die eine Gruppe, 
die die Hauptmasse aller in der Handschrift entbaltenen Zeichnungen 
umfafst, ist astrologischen Charakters. Da finden vrir zunächst 
Einzeldarstellungen der sieben Planeten: an der Spitze Saturn als 

Hemnftaji, A. Toa Eyb. 26 
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nackten Mann mit blauem Haar und Vollbart, der unter dem 
linken Arm eine Krücke, im rechten erhobenen eine Sense hält 
und dem statt des Feigenblatts ein sechszinkiger Stern gegeben ist, 
dann in ähnlichem Stile Jupiter, Mars, die Sonne (als Mann), Venus, 
Merkur und den Mond (als Jungfrau). Darauf kommen die Dar- 
stellungen der Tierkreise, um die sich je ein konzentrischer Kreis 
fugt; in dem so entstandenen Ringe sind oben und unten und 
rechts und links die yier jedem Tierkreise zeitlich zugehörigen vier 
Hauptprodukte der Erde zu schauen. Endlich gehört, wie sich noch 
zeigen wird, zu dieser Gruppe ein zunächst isoliert erscheinendes 
Bild: ein sehr flott gezeichneter Arzt im langen Gewände mit roter 
Kappe, der das unvermeidliche Uringlas prüfend gegen das Licht 
hält. Die letzte Gruppe endlich umfafst drei auf das Menschen- 
leben bezügliche allegorische Darstellungen: zuerst ein Glücksrad, 
das an den vier Hauptstellen der Peripherie die vier Stationen des 
dem Glücke nachjagenden Menschen zeigt und von der aufserhalb 
des Kreises stehenden Fortuna, einer deutschen Bürgersfrau des 
fünfzehnten Jahrhunderts mit einer Binde um die Augen und einer 
Schlange in der rechten Hand, mittels einer Kurbel in Bewegung 
gesetzt wird. Sodann die Gruppe der Parzen, deren Beschreibung 
durch die unten als charakteristische Probe gegebene Abbildung 
Qntbehrlich wird, und endlich der Tod: ein nackter gelber Mann mit 
fleischlosem Schädel, an einer Kette ziehend und von Schlangen 
umzüngelt. 

Für wichtige Teile wenigstens zweier von diesen drei Gruppen 
läfst es sich nun geradezu nachweisen, dafs ähnliche Darstellungen 
zu Wandgemälden verwendet wurden. Planetenbilder mag Eyb in 
Italien gesehen haben, wo z. B. im Palazzo della Ragione zu Padua 
berühmte Wandgemälde dieser Art seit den zwanziger Jahren des 
fünfzehnten Jahrhunderts bewundert wurden; Darstellungen des 
Glücksrades, das auch als architektonischer Schmuck beliebt war, 
lassen sich auch in Deutschland namhaft machen: zu den Schilde- 
rungen bei Reinmar von Zweter, beim Meister Ingolt u. a. kommt 
nun auch der jüngst durch Weinhold ^) gebotene Hinweis aut 
ein noch erhaltenes, aus dem Ausgange des Mittelalters stam- 
mendes Wandgemälde in der Kapelle des tiroh'schen Schlosses 
Gravetsch. 



^) Glücksrad aod Lebensrad. AbhandloDgeo der Berlinrr Akademie 1892. 
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An ganz denselben Stöcken aber läfst es sich nun zeigen, dafs 
Eybs Gemälde auch in der Ausführung keineswegs Anspruch auf 
Originalität machen konnten, sondern nur Nachahmungen bewährter 
Muster boten. Für seine Darstellung des Glücksrades liefern die 
zuletzt Ton Weinhold zusammengestellten Nachweise zwar kein völlig 
mit ihr übereinstimmendes Seitenstück, sie setzt sich aber doch nur 
aus auch sonst bekannten Zügen zusammen, die ihre Zugehörigkeit 
zu einer der von Weinhold aufgeführten Darstellungsklassen zweifellos 
erscheinen lassen. Ist der Zusammenhang jenen Zeugnissen zufolge 
hier wohl ein internationaler, so führt die Betrachtung der Eybschen 
Planetendarstellungen speziell auf deutsches Kunstgebiet, unbeschadet 
der für Eyb so charakteristischen italienischen Anregung. Die 
deutsche Planetendarstellung in ihrer Entwicklung scheint bisher 
Ton den Kunsthistorikern nicht untersucht zu sein; ein auf eigene 
Hand unternommener Streifzug in das fremde Land ergab aber 
wenigstens die Gewifsheit, dafs hier die systematischer durchgeführte 
Entdeckungsreise eines Sachverständigen die interessantesten Er- 
gebnisse haben roüfste. Eybs Zeichnungen nämlich stehen hier 
mitten in einer Entwicklung, die aus den astrologisch-geomanti- 
schen Geheimbüchem des ausgehenden Mittelalters bis in die 
deutschen Yolkskalender des sechzehnten Jahrhunderts fuhrt. Eine 
höchst beachtenswerte Berliner Handschrift, das Ms. Genn. in fol. 
244, das um die Wende des vierzehnten und fun&ehnten Jahr- 
hunderts entstanden sein dürfte^), ist offenbar das Hauptbuch eines 
Würzburger Sterndeuters, Geomanten und Chiromanten gewesen: 
hier finden sich unter einer Fülle höchst unkünstlerischer Bunt- 
bilder auch unsere Planeten, unverkennbar trotz kleiner Einzel- 
abweichungen ältere Repräsentanten der Typen, die uns dann auch 
in Eybs Gemälden entgegentreten; zu betonen ist aber, dafs neben 
jedem der Planeten, die je eine Folioseite füllen, ein roh komponiertes 
Sammelbild auf der Nachbarseite zu sehen ist, das die ,Kinder* 
des Planeten, die Menschen, die unter seiner Stemenherrschafl ge- 
boren werden, in ihren verschiedenen Beschäftigungen und Tempera- 
menten in sehr kunstloser Komposition vorführt. Fehlt hier noch 
der Zusammenhang solcher Darstellungen mit den Kalendertafeln, 
so treffen vrir diesen schon in dem Berliner Ms. germ. fol. 557 : 



^) Eio termioas ad qaem ist dadarch gegeben, dafs eio späterer Besitzer 
Behrere Notizen im Jalire 1447 eiogetrageD hat. 

26* 
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hier geht ein Kalender voran, der um 1460 enstauden sein dürfle^ 
dann kommen astrologische und schliefslich medizinische, besonders 
auf den Aderlafs bezugliche Auseinandersetzungen. Unter den vielen 
bald kreisförmig umrahmten, bald rahmenlosen kolorierten Feder- 
zeichnungen finden wir auch unsere sieben Planeten ganz ähnlich 
den Darstellungen im Würzburger Astrologenbuch auf der einen, 
den Bildern in Eybs Saal auf der andern Seite; auch der Arzt mit 
der roten Kappe ist hier zu finden, nur dafs er statt des Uringhises 
in der erhobenen ein Blutglas in der gesenkten Hand trägt. Eine 
ganze Anzahl von anderen, gleichzeitigen Handschriften, die in München, 
Heidelberg und anderwärts bewahrt werden, gehören vermutUch in 
den gleichen Zusammenhang. Dann folgt der Zeit nach das höchst 
interessante sog. Blockbuch ^) des Johannes von Gamundia, d. h. eine 
mittels Holzplattendrucks hergestellte Vervielfältigung des Kalenders, 
den der 1442 gestorbene Wiener Astronom Johann von Gemünden 
zuerst konstruiert, der aber hier für das Jahr 1468 umgerechnet 
ist; daran schliefsen sich sieben grofse Vollbilder, die oben in der 
Mitte medaillonförmig eingefafst wieder unsere Planetendarstellungen 
zeigen, während der übrige Teil der Tafeln mit der Vorführung der 
,Kinder' gefüllt ist, die in der Komposition bei aller Verschiedenheit 
immer noch Zusammenhang mit jenem alten Würzburger Buch auf- 
weist. Ein von Ludwig Bechstein') beschriebenes xylographisches 
Planetenbüchlein ist wiederum dem Kalender des Johannes von 
Gamundia nahe verwandt. Auf die Blockbücher folgen die gedruck- 
ten Kalender, deren bildliche Darstellungen wie jenes Berliner Kalender- 
manuskript nicht nur Planeten und Tierkreise, sondern auch ärztliche 
Funktionen und ähnliches, z. B. die vier Temperamente, umfasseu, 
wobei nun auch der Doktor mit dem erhobenen Harnglas nicht fehlU 
Hier lassen sich unsere Planetenbilder, trotz allmählich eintretender 
kleiner Modifikationen den Grundtypus deutlich bewahrend, bis tief ins 
sechzehnte Jahrhundert hinein und vielleicht noch weiter verfolgen *), 

^) Ich verdanke den Hin weis auf dieses Bach der Freoodlichkeit des 
Herrn DirektorialassisteDten am Kgl. Kapferstichkabinet Dr. von Loga io 
ßerlin. Das betr. Exemplar tragt die Signatar: Hs. 69. 

2) Deutsches Museum 1 (Jena 1842), S. 241 ff. 

2) Ich kenne folgende Kalender, die hier in Betracht kommen: Augsburg 
Blanbirer* 1461; Augsburg, Bämler 1483; Augsburg, Schönsperger 1495, 
Strafsburg, Hupfuff 1504; Erfurt, Schenck 1505; Zürich, Hans am Waseo 1508 ; 
Augsburg, Froscbauer 1512; Strafsborg 1518; (Basel) 1521. Verwandtes z.B. 
auch im Grüningerschen Vergil von 1502; vgl. Bezold: Hist. Zs. 49, S. 25 f. 
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bis dann schliefslich die italienischen Zeichnungen, die die Planeten als 
Wagenlenker vorführen^), auch in deutschen Kalendern zu finden 
sind. Aus allen diesen Andeutungen ergiebt sich das Eine jeden- 
falls mit Gewifsheit, dafs Eyb, als es sich darum handelte, die wohl 
in Italien empfangene Anregung zu freskenmäfsiger Darstellung der 
Himmelskörper in die Praxis umzusetzen, sich an die zeichnerischen 
Vorbilder hielt, die jene astrologisch-medizinisch-kalendansche Litte- 
ratur gewährte: dafür spricht nicht nur die ganz schlagende Über- 
einstimmung in der Gestaltung der Plane tenbilder, sondern auch 
das Auftreten des Arztes, der ohne jenen Zusammenhang gewifs 
nicht in diesen, im übrigen von Eyb njich ganz anderer Seite hin er- 
weiterten Cyklus gekommen wäre. Über die künstlerische Abstammung 
der vier eigenartigsten Bilder aber, der Tugend, der Parzen, des Todes 
und des Schiffers, läfst sich ebensowenig etwas sagen wie über die 
Person des Künstlers, der in Eybs Auftrage das Werk geschaffen hat. 
Die beiden Behauptungen, deren Beweis bisher an der Hand 
der Zeichnungen versucht wurde, die Behauptung erstlich, dafs 
Wandgemälde der in Rede stehenden Art durchaus denkbar sind, 
die Behauptung ferner, dafs die astrologischen Bilder mitten in eine 
speziell deutsche Entwicklungsreihe gehören, lassen sich nun auch 
durch eine näliere Betrachtung der den Zeichnungen in unserer 
Mönchener Handschrift beigegebenen Verse stützen. Zu den sechs- 
undzwanzig Bildern gehören vierundzwanzig Gedichte: die Darstellungen 
des Mondes und des Arztes sind ohne poetische Erläuterung ge- 
blieben, obwohl die Handschrift jedesmal Raum für die zugehörigen 
Verse gelassen hat. Bei näherer Nachprüfung ergiebt sich nun, 
was man nicht ohne weiteres sieht, da nicht etwa jede Darstellung 
ihre besondere Seite einnimmt, die merkwürdige Thatsache, dafs 
alle 24 Gedichte genau die gleiche Länge haben, dafs jedes von 
ihnen gerade dreifsig Verse umfafst. Zumal wenn ^ir alsbald sehen, 
dafs einige davon erst künstlich zu diesem Umfange ausgedehnt 
worden sind, werden wir kaum daran zweifeln können, dafs hier 
räumliche Ursachen diese Nivellierung veranlafst haben: die Gemälde 
waren alle in der gleichen Höhe angebracht, der Platz für die poe- 
tische Unterschrift war überall gleich grofs, und nun sollte auch die 
Ausfüllung der Symmetrie halber in allen Fällen die nämliche sein. 



1) Besonders schöne Holzscbnittdarstellongen dieser Art in dem 1494 
zn Veoedis hergestellten Druck der ^Genealogia deorum' Boccaccios. * 
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Jene eben erwähnte künstliche Ausdehnung aber fuhrt uns wieder 
zu der Planetenentwicklung. Die sechs Gedichte nämlich, die zu 
den Planetenbildem gehören, zwingen uns, jenen Ausdruck des Ein- 
leitungsgedichts, Eyb habe diese Verse ,aus fckrifften gemacki'' zu- 
nächst in der Weise zu deuten, dals wir das Wort ,gemaehi' durch 
,zienilich wörtlich herübergenonimen* erklären. Die textlichen Bei- 
gaben zu den vorhin näher betrachteten Planetenbildem in fland- 
Schriften und Drucken des fünizehnten Jahrhunderts scheinen ebenfalls 
bisher nicht untersucht zu sein und sollten im AnschluTs an jene 
noch ausstehende Durchforschung ebenfalls einmal im Zusammen- 
hang betrachtet werden. Ganz so glatt wie in Bezug auf die Zeich- 
nungen werden die Ergebnisse nicht sein. Verse als Erläuterungen 
zu den Bildern treten zwar auch noch in der gedruckten Kalender- 
litteratur der Spätzeit neben umfänglicheren prosaischen Ausfuhrungen 
auf, aber sie sind nur vierzeilig und haben mit den in Eybs Saal 
an die Wand geschriebenen Gedichten formell gar nichts zu thun; 
dagegen finden sie sich, wie hier nebenher erwähnt sein mag, z. B. 
in der Berliner Handschrift Ms. germ. 4^ 20, einem Kalender mit 
den gewöhnlichen Beilagen vom Jahre 1474, und auch sonst stimmt 
hier alles mit den späteren gedruckten Kalendern überein — sogar 
die Kreise für die nur nicht eingetragenen Planetenbilder fehlen 
nicht — , so dafs wir hier offenbar einen unmittelbaren Vertreter aus 
der Obergangszeit von der handschriftlichen Verbreitung zum Druck 
vor uns haben. Zu den Planetenbildem in den beiden oben zuerst 
genannten Berliner Manuskripten gehört dagegen nur Prosatext 
(sachlich ist freilich überall ziemliche Dbereinstimmung, wenn auch 
z. B. der älteste Codex die Ausführungen über den Einfluls der 
Planeten auf menschliche Krankheiten, die gedruckte Kalenderlitteratnr 
die mythologischen Erörterungen für sich allein haX\ und so möchte 
man Eybs Versifizierung für original halten; aber schon ein Blick 
in das oben behandelte Blockbuch vom Jahre 1468 zeigt die Unrich- 
tigkeit einer solchen Annahme. Hier finden sich nämlich neben 
den Holzschnitten handschriftliche Verse auf jeden Planeten, und 
diese stimmen in ihren ersten Teilen fast völlig, in den zweiten 
wenigstens soweit überein, dafs man in Eybs Wandgedichten nur eine 
erweiterte Form dieser Originale erkennen kann. Dieselben Verse 
stehen nun auch in dem Bechsteinschen Blockbuch ^), hier bereits 

^) Vfl. oben S.404*). nie Verse sind dort vollstäodig abgedroekt 
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xylographiert, mit kleinen Abweichungen allerdinge, die auf die Zu- 
gehörigkeit zu einer andern Redaktionsklasse schliefsen lassen. Ge- 
nügender Sammeleifer könnte gewifs auch eine ganze Anzahl von 
Codices zusammenbringen^), welche die weite handschriftliche Ver- 
breitimg der Verse darthun und ihren Ursprung bis in die erste Hälfte 
des Jahrhunderts zurückverfolgen lassen würden. In unserer Zeit ist 
davon wenigstens Ein Text, der des sog. Mittelalterlichen Hausbuches') 
gedruckt, welches deutlich auch den Zusammenhang mit der illustra- 
tiven Entwicklung darin zeigt, dafs hier neben den Bildern der 
Planeten auch die Beschäftigung ihrer ,Kinder' vorgeführt wird; es 
wurde oben nicht erwähnt, weil der anonyme Künstler bei der Dar- 
stellung der Sterngottheiten ganz und gar aus der Tradition heraus- 
gegangen ist. üiese Hinweise auf ein noch wenig gekanntes Lit- 
teraturgebiet müssen genügen; genauere Durchforschung würde wohl 
auch hier, wie auf dem Gebiete der Illustrationen zur Feststellung 
eines Zusammenhanges mit der Medizin kommen uhd zwar gewifs 
zu der verbreiteten Übersetzung der Praktika des alten Salemer 
Arztes Bartolomaeus^): an sie gliedert sich so manches und darunter 
auch diese astrologische Poesie schliefslich so fest an, dafs z. B. in 
einer Heidelberger Handschrift vom Jahre 1468 geradezu als Ober- 
schrift der Planetenverse zu lesen ist: ,Hie nach faget der maißer 
birtolameus von den ßhen planeten.' Die unmittelbare Vorlage Eybs 
wird sich vielleicht im Gefolge einer derartigen Untersuchung eben- 
falls ergeben : offenbar gehen die Zeichnungen und Gedichte, welche 
die Tierkreise betreffen, auf dieselbe Quelle zurück, aus der die 
Planeten und ihre Verse stammen. Deutlich sehen wir nun auch 
in textlicher Hinsicht, dafs Eybs Thätigkeit für die astrologischen 
Dinge sich auf die Übertragung vorhandener Ausführungen aus 
Handschriften an die Wände seines Saales beschränkte. 

Würde somit ein näheres Eingehen auf diesen Teil der im 
Münchener Codex überlieferten Gedichte^) nur lohnen, wenn es 



^) Vgl. z. B. Bartsch, Die altd. Handschriften der Universitätsbibliothek 
Heidelberg (Heidelberg 1887) S. 222 (,Planeten<). 

^) Zweite Auflage ed. Essenwein (Leipzig 1687). Hier ist aach we- 
nigstens eine Heidelberger Handschrift (Cod. Pal. Germ. 832) kollationiert. 

>) J. Haupt ,Das mitteldeutsche Arzeneibuch des Meisters Bartolomaeus ' 
(Wiener Sitzungsberichte, phil.-hist. Klasse 71, S. 451 ff.) hilft gerade in un- 
serer Frage leider nicht weiter. Vgl. auch Regel, Das mittelniederdeutsche 
Gothaer Arzneibueh (Gothaer Gymnasialprogramm 1872— r3) S. 11. 

^) Ich rechne zu ihnen auch die auf die ^Mappa mundi^ bezüglichen Verse. 
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sieb um eine Gesamtdarstellung der Speziallitteratur handelte, so 
haben die noch übrigen fünf Unterschriften um so gröCseres Anrecht 
auf unser Interesse. Dafs für diese 150 Verse jene Wendung »inr/s 
fckrifften gemacht' thatsächlich auf Eybs Autorschaft bezogen werden 
darf und dafs die zu Grunde gelegten ,Schriften^ seine dgenen 
Prosawerke, das Ehebüchlein und der Sittenspiegel, sind, wird unten 
durch glatte Nebeneinanderstellung der Prosa und der Verse auf 
die einfachste Weise nachgewiesen werden. Dieser Quellennachweis 
liefert zugleich auch das Datum für die Entstehungszeit der Gedichte 
und somit wohl auch des ganzen Bildercyklus : da der ,Spiegel der 
Sitten' der Vorrede zufolge im Mai 1474 beendet ist, können die 
Bilderverse, die auf ihn zurückgehen, erst in Eybs letzter Lebens- 
zeit verfafst sein. Vielleicht ist jener ,Saal' gar die Kapelle, die 
er auf seinem Bamberger Domherrnhofe dem heiligen Sebastian er- 
baute — Gndet sich doch, wie erwähnt, jene von Weinhold auf- 
gefundene bar£ilellung des Glücksrades als Wandgemälde in einer 
Kapelle — , und so wäre am Ende an den Wänden des Bamberger 
Hauses Karolinenplatz No. 1 ^) unter der Tünche noch eine bedeut- 
same kunsthistorische Entdeckung zu machen^). 

Erfüllt es uns mit einer gewissen Freude, Eyb in unmittelbarer 
Beziehung auch zur bildenden Kunst zu sehen und auch dabei mit 
einiger Wahrscheinlichkeit an eine Ausgestaltung der in Italien ge- 
wonnenen Anregungen auf deutschem Boden und in deutschem 
Geiste denken zu dürfen, so brauchen wir auch nicht weiter mit 
dem Verdrufs, den uns der zeitweilige Rückschritt vom Humanismus 
zur Scholastik bereitete, auf den hier scheinbar vorliegenden AbfaU 
von der kunstmäfsigen Prosa zum kunstlosen Reimpaar zu blicken : 
es handelt sich ja hier nicht um eine gewöhnliche schriftstellerische 
Leistung, sondern um eine Gelegenheit, wo selbst die glänzendste 
Prosadarstellung kaum am Platze gewesen wäre. Überdies wird 
man die unten abgedruckten Verse, so wenig sie inhaltlich ein sonder- 



1) V^l. oben S. 98. 

*) Im Zasamroenhaog mit deo Bildero mug es steheo, dafs £yb Id der 
Philof^eoia (D. S. II, S. 153, 16) fdum faia finunt* ^ie weil es g^eben die pla- 
netten* übersetzt nod im Bhebüchleio (D. S. I , S. 34, 24 — 25) deo aus Petrarca 
stammenden Erörternogeo über den Reichtum den frei seschaffenen Satz hin- 
zufügt : fye hoher du auff dem gluck rode fäseß, ye fehwerer der val fein wirdt.*^ 
Die ganze Stelle ist dann, stilistisch umgestaltet, in den Sittenspiegel (fol. 14 a)^ 
übernommen. 
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liches Interesse einzuflöfsen vermögen, doch nicht ganz zu der lang- 
weiligen Handwerksreimerei des Jahrhunderts werfen: eine gewisse 
Eigenart des Verfassers tritt in der auffallend bevorzugten Form der 
Anapher und in dem Streben nach scharfer Ausprägung spruch- 
artiger Zweizeiler und Vierzeiler anziehend hervor. Die Handschrift, 
nach der wir drucken, zeigt nicht Eybsche Zuge; wahrscheinlich ist 
der Schreiber der Verse auch der Zeichner der Kopien, von dem 
wir höchstens vermuten können, dafs er mit dem Maler der Fresken 
identisch sein mag: wahrscheinlich, nicht gewifs, denn die lücken- 
lose Aufeinanderfolge von Bild, Gedicht, Bild mag auch dadurch zu 
erklären sein, dafs der Zeichner bei dem gleichen Umfang aller 
Gedichte regelmäjjsige Zwischenräume lassen konnte. Dafs dieser 
Schreiber aber in Eybs Auftrag gearbeitet hat, läfst sich paläo- 
grapfaisch nachweisen: zwei Worte, die der Kopist ausgelassen, sind 
unzweifelhaft von des Verfassers Hand nachgetragen, der somit 
die Abschrift einer Durchsicht unterzogen hat. Vortrefflich stimmt 
es zu dieser Beobachtung, dafs der Cod. germ. Mon. 5185 aus Hart- 
mann Schedels Besitz stammt'): letzterer hat ihn offenbar bei seinem 
Abschreibebesuch ebenso wie die offizielle Abschrifl der lateinischen 
Opuscula im Cod. lat. Mon. 650 aus Eichstatt entHihrt. 

Die Verse, die zur Erläuterung der allegorischen Glucksdarstellung 
dienen sollen, folgen hier zunächst, unter Beifügung einer Reihe 
von Stellen aus dem Sittenspiegel, speziell den beiden Abschnitten 
,Von lügenden vnd guten ßtten in gemain' und ,Von den vier angel- 
tugenden'; zur Erweiterung dieser Kernsätze hat offenbar besonders 
der Reimzwang geführt.') 

Spiegel der Sitten. Von tngenden vnd 
guten (itten in gemain. fol. 3» — 4 b. 
Von den vier angeltagenden fol. 6. 

JCh hyn die lügende genanl, vnd der gleichen, das nit anders iß 
Vil feligkeil fein mir bekam. dann . .'zergencklivk^) 

Alle dinge fein zergencklich, 4 [vgl. unten im Gedicht von den 
Allein in die hymel fteig ich. Sünden v. 4] 



^) Er ist erat in neuerer Zeit ans dem Cod. lat. Mon. 351 ebenso wie 
einige Druckschriften heransgelöst worden: dieser lateinische Codex aber 
rührt nomittelbar ans Schedels BüchersammloDg her. 

2) Im folgenden sind die Abltürznngen der Handschrift aufgelöst und mo- 
derne Interpunktionen eingeführt. Auf Textbesserung ist sonst verzichtet. 

3) fol 3» am Schlnfs des voraofgehendeo Kapitels. 
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5 Was der Menfch recht ihui vnd 

gedenkt, 
Auff tugent foll es fein gefenckt. 
Tugent vherwindet alle ding, 
Tugent ist alles guten vrfptung, 
Tugent macht demutig vnd gerecht, 

10 Tugent iß aufs natur vnd flecht, 
Zu tugent fein wir erfchaffen, 
Tugent wanet pey leyen vnd pf äffen. 
Wer tugent hat, begert nit mer, 
Tugent iß got felber der herr. 

15 Gedenck, menfch, vndleb intugendt 
Beyde ym alter vnd Jugendt 
Vnd bifs gehör fam der vemufft, 
Veracht ere, reichtumb, weltlich luß, 
Treyb avfs die mackel der funden, 

20 Hab rew Uyde zu allen ßunden, 
So magß in die hymel ßeigen 
Vnd ewig darin beleiben: 
Da iß wune vnd freuden vil, 
Vnaufsfprechlich vnd on ZU, 

25 Die wol vnns gott allen geben 
Vnd nach diffem das ewig leben! 
Alfo hat aufs fchriften gemacht 
Doctor Albrecht von Eyb vnd be- 

tracht 
Vnd mit gemeide geczirt feinfal 

30 Gott beware vns vor der helkquaU' 



5—6 was die menfchen iind vnd 

. begytinen . . . das iß als getickt 
auf das ende der tugenden . . 

7 Sy überwinden alle ding 

9—10 Die natur hat geboren den 
menfchen zu gerechtikaü, zu 
freyhait, zu demutikaü . . . 

1 1 ain menfch iß darumb geporen, 
das er in tugenden leben tmd 
zu nemen foL 

13_I4 fo der menfch das felb end 
erlanget, begert er nit fürbafs 
zu ßchen vnd zu haben ; wann 
das end der falikaü iß das 
hochße gut, got fdbs. 

15—19 Nun foll ain yeder Chrf/len 
menfch.. fleijßg vnnd empg fem 
in guten wercken vnd tugenden 
vnd [i7 vgl. unten Von der 
Sünde v. 19] gehorfam der ver- 
nunfft. .. er fol avfs feinem ge- 
müt treiben aUe mackel der fan- 
den, weltliche eer, wirdtkait vnd 
hoff ort fol er verfchmahen, er 
fol verachten reichtumb . . . 

25—26 So er dem., anhanget, mag er 
erlangen den Ion des ewigen lebens, 
das verleihe vns got genedigklick. 



Das Seitenstück dazu ist das Gedicht von der Sunde, das unter 
dem Bilde des durch das Lebensmeer fahrenden Menschen zu sehen 
ist und sich wesentlich auf Sätze des Kapitels ,Von ßnden in 
gemain' gründet, mit welchem der Sittenspiegel beginnt. 



,MErck^ menfch, die zeit iß zer- 

genlich! 
Was vmbgibt hymel vnd ertrich, 
Wirt valUn vnd nit pleyben, 
Tugent allein gen hymel ßeigen. 



Spiegel der Sitten. Von runden in 
gemain. (fol. 1 — 3«) 



[4 Vgl. oben Von der Tugend v. 4] 
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( Darvmb meydfunden, das ratt ich: 
Sifurm dick in die pein ßcherlich. 
Bofm rait des deufels veracht, 
Der VHS zu funden hat gepracht: 
Das fleifch zu funden bebeget er 

10 Ynd leß lieben weltlichen beger. 



Sunden fein alezeit mit forgen, 
Sunden fein got vnuerporgen, 
Sunden fein mit vnrue vnd arbeit, 
Sunden geben bofen Ion vnd leyt, 

15 Sunden veinden die tugent an, 
Sunden fein des teuf eis vnterthan, 
Sunden fein fchnod vnd erplenden, 
Sunden vermeid on allen enden! 
Deiner vemufft vergiße nit, 

20 Hafs klein: grofs funde iß der fit. 
Die funden las dir leit weßsen: 
Vor der heüe bißu geneßen. 
Menfch, wiüu funden vermeiden, 
Betracht Crißum vnd fein kyden, 

25 Dein fchwacheit vnd fchiullen dot. 
Der hellen pein vnd ewig nott 
Ynd was du künftig warten piß. 
Biß tugenhafß zu aUer friß,' 

So wil dir gott zu lone geben 
30 Sich felbß vnd das ewig leben,' 



7->9 Im hertzen gefchidu die fünd 
durch einblafung vnd böfen radJt 
des teüfels, der da. . zu fall der 
ßnden gebracht vnfer erßen 
altern . . . dadurch iß wolluß 
der ßnden durch das flaifch . . . 

1 1 die fynder werden aUtzeit ge- 
zwengt mit forgen 

13 In aim fyndigen gmüt iß 
kain rüw 

15 Die fynden veinden an die 
tugenden . . . 

17 Seneca fpricht fürbafs, das die 
/linden erplenden den menßhen 

[19 vgl. oben Von der Tugend T. 17] 



23—27 Dießndzuvermeydenmag 
leicht gefein, fo die menfchen be- 
trachten den tod, den fchneUen 
fal jrs lebens, die fchnodikait 
jrer gepurt vnd was fy künfßig 
wartend fein^ der ewigen pein 
oder der freüden. 

29 -30 got ... vndßch felbs zu Ion 
gibt in freuden des ewigenlebens 
amen. 



Besonders eng ist der Anschlufs an den Sittenspiegel in den 
Versen auf die Fortuna mit dem Glücksrad: kaum eine einzige 
Wendung, die uns nicht dort in prosaischer Form in dem Kapitel 
,Yon gelück* begegnet. 



^) Die im folgeoden der Druck eiorichtaDg za Liebe gedoldeteo Lücken 
fiad nAtärlich in der Handschrift nicht vorhanden. 
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[229b] 

,Dlefe figur iß genant das Gelucke, 
Vngewis vnftet vnd gefluck, 
Geludc hat federn vnd hendt, 
Gibt troß vnd fleugt darion behend. 

5 Geluck iß plindt vnd plendet auch, 

Wer geluck trau>et, der ißemgauch. 



Geluck ift famm der monßihein: 
Yetz dnckel, yetz, lautier vnd fein, 

Heui reich vnd morgen in nott, 
10 Heut lebendig, morgen dott, 
Geluck gibt, nympt, wie es wil, 
Macht weis den menfchen vnd fubtil, 
Der geweft iß ein nar vnd grob. 
Geluck gibt gunß, ere vnd lob: 
15 Geluck iß ein gnnßiger [?] geyß; 
Ein feinde der fnenfchen allermeiß; 

Geluck iß zu furchten billich: 
Es verfurt die menfchen ßcherlich. 



So geluck iß zuergangen, 
Fliehen frewnd vnd geßelln von 

dannen, 

[230»] 

Haft geluck, las dich nit bedunken, 
Yngeluck fey von dir gefuncken. 

In geluck fecz dein hoffnung nit: 
Im hymel iß man vngiichs [!] quit. 



Spiegel der Sitteo. Voo geliick. 
fo].30«~3l». 



2—4 Es iß fchlüpferig vnd mag nit 
gehalten werden; es hat hendvnd 
federn: fo es peUtet die hend, fo 
fleugt es daruan mit den federn. 

5 geluck vnd vnglückfeindpUnd vnd 
erplenden die menfch^i mit jn 

^ Esiß ain groffe torheit der men- 
fchen, fo fy jre hertz vnd hof- 
nting fetzen in das fliegend 
geluck. 

7—8 es verwandelt ßch, als der 
monfchein wechfet vnd ent- 
wedifet . . . 

9 was der menfche heüt hat, iß 
er vnhabend auf morgen 

11—13 dz geliUk gibt vnd nimpt, 
wie es will, madu den menfchen 
fubtil vnd weifs, der vormals 
iß grob gewefst vnd ain narr 

15—16 Das geluck iß nichts an- 
ders d^inn ain pdfer liftiger gaiß, 
der anfeindet die menfchen . . . 

17—18 ain yedes gelUck ift zu 
fürchten, dochmer das gut geluck 
denn das pSfs, wann das gut ge- 
luck verfürt die menfchen durch 
fein fenftikait . . 

19—20 fo aber reichtumb vnd glück 
fein zergangen, fo fliehen die 
freund vnd gefellen toider von 
dannen 

21—22 vnd fagt Cicero, das die 
menfchen fwarlich jrren, die 
in glück faligen dingen ßch laßen 
beduncken, wie fy das vnglück 
haben überwunden 
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25 In tvgend dein getrawm fecz, 
Mit vemufft das vngeluck nit leczt^ 

Wer füren ml ein ßchers leben, 
Sol ßch nit dem geluek geben: 
Es bringt den menfchen zu valle, 
30 Vor vngeluc kbeware vns got alle /* 



25 wSlker menfch fein getrauen in 
tugend fetzt, dem mag vnglUck 
nit fchaden fugen 
27—30 darumb will der menfch 
ain ßchers leben füren, fol er 
vermeiden vnd verachten das 
bedunken des gelückes, wann 
es betreügt vnd bringt zu fal 
den menfchen, got woU vns be- 
waren vor dem ewigen pittern 
fale. amen. 
Über die Parzen wufste der Dichter offenbar nicht viel Passen- 
des zu sagen, und so half er sich mit einer Klage über ,ellende, 
kranckeit vnd widerwertigkeit der menfchlichen natur', für die er 
sich aber nicht an die betreffenden Stellen des Sittenspiegels, sondern 
an das vorletzte Kapitel des Ehebüchleins hielt. 

Bhebiichleio. D. S. I, S. 79—85. 

,DEs menfchen leben kan ich fpinen. 
Dreyerley zeit mir nit zuerinen: 
Vergangen, werend vnd kunfftig. 
Das menfclich enlend bedeudt ich. 
^ Der eingang iß mit feine vnd 

ckglich. 
Das weßen funtlich vnd flrepich ; 
So iß verdemplich der aufsgangck, 
Der dott gewiß, das leben nit lang. 



Aufs ertrich der menfch erfchaf- 

fen iß, 
10 Vbt ßmden vnd pofsheit zu aller 

friß. 
Iß ein krancke, fchwache figur. 

Mit weinen beclaget er die natur. 



Wirt an kunß geboren vnd iß 

vergeffen. 



5_7 , . . das ich müg bewainen 
den eilenden eingang in dife 
weit der menfchlichen aygen- 
fchafß vnd das ßrefflich, funt- 
lich wefen der menfcMichen 
wonung . . . vnd den grawfam- 
liehen, verdamplichen aufsgang . . 
(79, 33- 80, 2) 

9 . . rfer menfch . . Er iß erfchaf- 
fen auß erdtrich, Wirt geboren in 
finden vnd zu peynen vnd thut 
bofe, fchnode werck (80, 4—7) 

12 Der menfch, fo bald der ge- 
boren Wirt, beclagt die natur 

(80, 31-2) 

13 . . . vnd Wirt ein ietzlich menfch 
geboren on kunße (80, 26) 



Ifi dem fewr vnd icurmen ein effen, 

]S Stm abfckeiden iß nacket vndplos, 

Wirt künftig ein fmeckeles af$. 



14^ 16 So iß vnd wt'ri der menfdi 

kunfJMg ein effm des fe&n 

ein fpegs der würmm tmi 

ein grawfami oft det fhyfeh, 
das aüseit fchmecket vnd ftindct 
(80, IS— 21) . . vnd abfckeidet 
wider nackende vnd arme von 
l^tmen (81, Anm. 1 ; auch lext- 
kriüsch interessant.) 



Iß emert mit vorchlen vnd forgen, n . . . Wirt erneret in ong/lm vnd 



Hewi reich vnd in armüdi morgen. 
Er lauffei hin, er laufftt herr, 
20 AttfseckI perg, kobet vnd teler. 



Erßchl not anfreimdenvndkinden. 
Ah }m felbß vnd haußg^den. 



arheil.. (80,34—81, i) 

[iS vgl. Vom Glück v. d] 

19—20 . . die menßhen lauff'en län 

vnd lauffen her, ütif^etgen die 

kobet vnd die berg, ßegiendurch 

teter vnd gruben (81, 33 — 82, 2) 

aj— 22 wie gar eilende müter 

ßin ße geweß, die fottkhe 
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Em kkme kranckheü fchwechet In, 



Iß zomig vnd hat ein leichten fynn, 

25 Menfch, rnfsaufsvemufftdeinleben; 
Ewig firetod will dir gott gehen. 

Eif$ geduüig in Jcranckheit: 
Sie fein der feie feligkeiu 



BetradU dich felbs vnd menfchlichs 

gefeczs. 
30 EinfeU'gs ende gebevns got zu lecz!' 



ettende kinder geforen haben! 
So empfahen imr auch grofs er- 
fchrecken vnd fchmertzen, wenn 
wir fehen vnd hören, das es 
vnnferen .... freunden vnd gm- 
neren vnrecht vnd vnglicklidi 
zußet (83, 6—10) 

23 vndgarain klein ding ...macht 
zeme vnd kranck einen ßarcken 
man (83, 24— 5) > 

24 . . . vnd Wirt balde zu zoren 
bewegt . . (? 81, 27—8) 

25 . . . vnd folle der fchmertze 
ftaten geben der vemuffte . . 
(84, 1-2) 

27—28 .. fo du kranck biß, leg 
hin dein trauren: wann was 
dem leychnam kumpt, iß gvtt 
zu feligkeyt der feie. (85, 27—9) 

29 So nun ein menfch bedenckt, 
tDte er mit follichem gefetze ge- 
boren fey ... (84, 5—6) 



Das gleiche Kapitel des Ehebüchleins hat der Verfasser endlich 
auch für die Erläuterung des letzten Bildes, jener seltsamen Dar- 
stellung des Todes, ausgenutzt, während er merkwürdigerweise die 
im Sittenspiegel gebotene eingehende Behandlung des Todes un- 
berücksichtigt gelassen hat. Höchstens die Schlufszeilen haben einige 
Parallelen in jenem Abschnitt; die Obereinstimmung ist aber keine 
so schlagende, dafs man notwendig eine Übertragung von Papier zu 
Papier anzunehmen hätte. 



, DEr dot bin ich, ein gemeiner mordt. 
Mlehemach!', iß mein fprich wort. 
So der menfch wil orgelen vnd 

ßngen, 
Baucken, harpffen, danczen, 

fpringen, 
5 So kume ich dot in augenplick, 



Ehebächleio. D. S. 1, S. 86 n. 89. 



3—5 . . . den menfchen . . 5ie haben 
in hennden Paucken, Harpjfen 
vnd ander feiten fpil, erfreuen 
ßch aus dem gedöne der orgelen 
vnd ... in einem augenplick 
fteigen fie ab in die helle (89,5—8) 
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Vake den mennfchm mit memem 

ftrick. 
Gedenck nü, menfch: ,ich wil 

morgen leben 
Vnd uril in freuden fchtoeben/ 
Ick werde dich betrigen zwar, 

10 Du folt alczeit mein nemen toar. 
Betracht, v>o hm kamen fein 
Hector, paris, helena die vein, 
Samfan, Saloman, Achilles, 
Porphirius vnd Arißotiles, 

15 Catho, plato, Julius, alexander: 
Sein hinweg als pawmes pleter. 
Des lebens fein ße worden queit 
Durch mich dot vnd dotes zeit 
Nymant mag mir entweichen: 

20 Junck, alt, fraw, man, arem und 

reich. 
Wider mich foltu nit ßreben, 
Salt pawen auff das ewig leben. 
Ein yder tag fol dir der dot fein, 
Betracht, menfche, der helle peyn, 

25 Stirb mit willen, fo die zeit iß da, 
Stvrbe mit andacht vnd fpriche : ,Ja, 
Herre got, meyn zuuerßcht vnd 

troß. 
Von der helle haflu mich erloß; 
Dein leiden las nit verloren fein. 

30 In dein hend gibe ich den geiß 

mein!' 



[7—8 wer anfahet in freuden der 
befchkufset in trawren 89, 9- 1 0] 



11 -.16 wo iß kinkumen Julius 
der keifer? wo Pompeius? wo 
Cato? wo virgilius? wo Plaio? 
wo Porphirius? wo Hector, der 
ßerckß in troia? wo die hübfche 
Helena vnd Paris? wo der groß- 
mutig Achilles? wo der groß 
kunig AUexander? vnd wo der 
geler t Arißotiles? ße fein alle 
hingeweet als die pletter des 
pawmes vofi eim fchnellen windl 

(86, 20-25) 



25—30 alfo fol auch der menfch 
wiüigUeh ßerben . . . Ain ßerben- 
der menfch fol . , alfo mit an- 
dacht füren femgebeete ,...: Mein 
got, mein got, mein barmhertziger 
vater vnd mein zufluchte . . 
Ich bin dir Ueb gewefst, mich 
zu erUfen: laß mich dir nit 
fchndde fein mich zu verlieren! 
. . Meinen gaiß beßhe ick in 
dein kende. (Sp. d. S. fol. 75«) 

Sollte da8 düstere Bild des Todes ihn mahnen an das drohende 
eigene Ende? Fügte er jene Lehre von der Todesbereitung dem 
Sittenspiegel mit dem Bewufstsein ein, dafs sie bald für ihn prak- 
tische Bedeutung gewinnen sollte^)? Fast möchte man glauben 



Vielfach wird Eyb aach eine besondere Schrift ,üe praeparatioM ad 
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dafs er eine Steile seines Ehebuclileins^), deren Quelle nicht zu 
ermitteln und die wohl ganz ursprünglich ist, vorahnend mit Bezug auf 
das eigene Leben geschrieben: ,Nun zu vnnferen zeüen fein wenig 
menfchm, die do kumen zu viertzig vnd faß wenig zu Sechzig iartn*\ 
mit Sicherheit aber läfst sich nur das eine ausmachen, dafs er that- 
sächlidi nicht tn den ,faft wenigen' gehört und nicht einmal das 
fiiafundfunfzigste Lebensjahr vollendet hat. Ob der Tod erst nach 
langen Leiden sich einfand oder ob er plötzlich und unerwartet 
ins Haus trat, davon sagen die trockenen Notizen nichts, an die 
wir uns zu halten haben. Ludwigs Familienbuch') berichtet ein- 
fach: Jtem meyn bruder feiiger Her AlbredU Iß von difer welU ab^ 
gefMden an fant Jacohabent des kegligen zwelfßotten anno domini 
m LXXVten Jar'; also am Abend des 24. Juli 1475. Bamberger 
Archivalien ^) führen statt dessen als Todestag den 23. Juli an : 
Angabe steht gegen Angabe, doch darf man sich wohl an die 
Familienuberlieferung halten. Eine Grabschrift, die als eine ziemlich 
unmittelbare Urkunde die Entscheidung liefern könnte, ist nicht auf 
uns gekommen: im Mortuarium des Eichstatter Doms, wo man 
Albrecht von Eyb zur letzten Ruhe gebracht hat, ist sein Grabstein 
nicht zu finden^). Von seinem Tode meldet hier vielmehr nur eine 
schon früher einmal erwähnte Familientafel für verstorbene Eich- 
statter Geistliche aus dem Eybschen Geschlechte, die frühestens aus 
dem Jahre 1483 stammt und dem Andenken der vier Geschlechts- 



mortem* zogesebriebeD, schwerlich auf eine andere Quelle hio aU des Wolf- 
gang Agricola Spalatinos 15S0 gehaltene fChrißenliche Predig von dem hey- 
ligen EhefUtndi', wo es bei der Erwähnang Bischof Gabriels von Eichstätt nnd 
seines Todes heifst, er . . . jtoerde xiiuor den guten, Chrißlichen, tßolgefteUten 
Tractat von ForhereÜung tum Todt vnd einem feiigen Sterben, fo,,,. Her 
jilbertus von Eyh , , . hat laffen vorlängfl . aufsgehen, fleiffig und offt gelefen 
haben . • J Jedenfalls denkt der Prediger dabei nar an jenen omfSnglichen 
Teil des Sittenspiegels, dem Bisehof Gabriel ja sein besonderes Interesse zu- 
gewendet hatte. Diese so konstraierte neae Schrift ist denn weiterhin gar 
flottweg mit dem ,Ackermann von Böhmen* identifiziert worden. Es braucht 
heute nicht mehr besonders erwiesen zu werden, dals Eyb mit dem anonymen 
Bearbeiter jenes Dialogs nichts zu thun hat. 

1) D. S. I, S. 81, 21—23. 

») fol. 13». 

>) Liber obitus Bamberg. Domkapitel No. 80; wiederholt ferner DomkapiteU 
sches Protokollbuch A a. 101 fol. 43*. 

*) Man mag es daher vielleicht anzweifeln, dafs Eyb überhaupt in Eich- 
stätt begraben ist. 

HemnaBB» A. von Byb. 27 
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genossen Jobannes, Sigisniiuid, Wilhelm und Albreeht geweiht ist 
Sie befindet sich unten an einem von Sigismnnd Ton Eyb gestifteten 
Denlunalf dem Bildnis der Jungfrau Maria, in deren Seite St Barbara 
und St Katharina stehen; in den Nisdien einer Art von Preddla 
sind jene yier Kanonilter im ChorUeide und in betender SteUung 
abgebildet, und dabei finden sich in Bezug auf Albrecht die Worte : 
pAnno dm m. eeee. Ixxv. m vigi feU. Jaeobi o. ohijt prefianÜßmuM 
vtrtHfq. juris dodor dn$ Alberttu de Byh hamhergen. et Eyßein. eccfe- 
/Tor. canon, ardudiaam. herb^kn. cum$ amma .../*) DaCs den 
Zahlenangaben dieser Tafel eine urkundliche Beweiskraft nicht bei- 
wohnt, haben wir gesdien, als wir von dem Todesdatum des Johannes 
von Eyb zu handeln hatten'). 

Der gleichgültige Ton, in dem wir hier, unserm Material ge- 
horchend, von dem Ende unseres Helden gesprochen haben, mag 
die Gleicbgältigkeit symbolisieren, die alsbald die Nachwelt seinen 
Verdiensten gegenüber bewies. Während man seine Schriften noch 
wieder und wieder auflegte, begannen der Name ihres Verfassers 
und seine Schicksale schon der Vergessenheit anheimzufallen. Trithe- 
mius berichtet 1495 kurz über ihn in dem J. Wimpheling ge- 
widmeten pCatalogus vtrarum iüußrium% indem er seine Werke 
aufzählt und ihn bezeichnet als ,vir in fecularibus Utteris ftudiofus 
et eruditus atque in dmnis fcripturi$ et maxime in iure eanonieo 
egregie doctus, ingenio fubtilis et difertus elogvio, iurißa, rhetar et 
foeta inpgnis'. Nicht minder rühmt ihn Johann Eck in der 1515 
gedruckten Schrift ,De nobiUtate Utteris examanda\ im Anschlufs 
an TrithemiuB preisen ihn Gesner und Cyriakus Spangenberg; 
aber in Hauptbüchern wie. z. B. bei Pantaleon bleibt er unei^ 
wähnt, und jene Hervorhebung bei Tritheim und bei Eck deutet 
den Weg schon an, den Eybs Nachruhm nun nahm: es sind 
fortan wesentlich die Genealogisten und die Lokalhistoriker, die 
Interesse für ihn bekunden. Im achtzehnten Jahrhundert wird dann 
der Umstand ihm einigermafsen günstig, dals seine Werke in In- 
kunabeldrucken verbreitet sind: so kommen die Bibliographen dar- 
auf, seinen Namen manchmal zu erwähnen, und dadurch werden 



1) S. J. Schlecht im PastoralblaU des Bistums Eiehstätl 34, S. 45 f. 

3) S. 19. — W. Agricolas und Gorckfelders CbereiostimmaDS mit der 
Aogtbe des Familieobachs und der FamilienUfel habeo oaturlich fleiehfalls 
kaam selbstModigeo Wert. 
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Utteratorfreunde, wie Leonhard Meister, darauf gebracht^ sich näher 
mit ihm zu befassen. Seit Panzers Nachweisen fehlt er selten in 
modernen Litteraturgeschichten, aber nirgends eigentlich weifs man 
ihm die gebührende litterarhistorische Stellung anzuweisen: entweder 
werden die ihn betreffenden biographischen und bibliographischen 
Notizen immer weiter y ererbt, oder man wird, wenn man seine 
Werke selbst in die Hand nimmt, auf den Reiz seiner Sprache auf- 
merksam und fafst das Lob, das Theodor Mundt in seiner ,Kunst 
der deutschen Prosa* ziemlich eingehend spendete, in ein paar rüh- 
mende Epitheta zusammen. Schöne Worte hat in dieser Hinsicht 
besonders Scherer gefunden. Daneben aber dauerte jene Vorliebe 
der Lokalhistoriker fort, und sie war noch bis vor kurzem der all- 
gemeinen Würdigung so überlegen, daljs auch in der jüngsten deutschen 
Ruhmeshalle, in der Allgemeinen Deutschen Biographie, der Albrecht 
von Eyb betreffende Artikel in lokalhistorischem Sinne vergeben 
und bearbeitet woitlen ist. 

Historisch betrachtet aber ist diese Undankbarkeit der Nach- 
welt durchaus verständlich, zumal sie nicht etwa nur Eybs einzelne 
Persönlichkeit betraf, sondern eigentlich die gesamte älteste Huma- 
nistengeneration Deutschlands, zu deren Besten er ohne Frage zu 
zählen ist. Selbst unter diesen Besten befanden sich keine so 
starken Persönlichkeiten wie Petrarca und Boccaccio, die Haupt- 
vertreter der ältesten italienischen Humanistengeneration, die zumal 
auch durch ihre Verdienste auf anderen litterarischen Gebieten der 
Nachwelt als klassische Schriftstellertypen im Gedächtnis bleiben 
mufsten, auch seitdem die von ihnen eingeleitete Litteraturbewegung 
längst andere Wege ging, als ihre Begründer sie vorgezeichnet hatten. 
Dann aber war der Unterschied zwischen der ersten Generation und 
der zweiten und dritten in Italien doch bei weitem nicht so grofs 
wie in Deutschland: im Norden der Alpen trat die Begeisterung 
für das neuerwachte klassische Altertum erst so spät ein, dafs bald 
darauf eine Reihe anderer Fragen, die das ausgehende Mittelalter 
unbeantwortet gelassen, endlich spruchreif wurde und eine un- 
gestörte Utterarische Entwicklung des Humanismus hemmte, der 
nun vielmehr hauptsächlich eine vielbenutzte wuchtige Angriffswaffe 
wurde. Dazu kommt ein Zweites. Bei den Deutschen konnte der 
Humanismus nicht auf ein so rasches Eindringen in weitere Kreise 
rechnen wie bei den stammverwandten Römern, und so war die 
natürliche Folge, dafs, nachdem die Popularisierungsversuche der 

27* 
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ältesten deutschen Humanisten bei allen Erfolgen immerhin noch 
keinen entscheidenden Sieg davongetragen hatten^), und nach den 
glänzenden Erfolgen, die die Philologie als Fachwissenschaft erzielte, 
der Humanismus mehr und mehr in die Hände einer gelehrten 
Kaste geriet: sie verzichtete im allgemeinen, abgesehen von einigen 
Agitationsgebieten, auf die Massenwirkung, schlofs sich nach unten 
hin ängstlich ab und verachtete und vergais jene ältesten Genossen, 
die so unwissenschaftliche Popularisierungsversuche unternommen 
hatten. 

Die Litteraturgeschichte aber, die wie alle Geschichte dem Werden 
ihre besondere Aufmerksamkeit schenkt, hat gerade den Anfangen 
der humanistischen Bewegung besonders aufmerksam nachzugehen; 
sie darf auch mit innerer Anteilnahme auf die Eigenart ihrer Er- 
scheinung hinweisen. Die Art, in der jene Vertreter der Frähzeit den 
Humanismus erfafsten und für kurze Zeit zur Geltung brachten, ist 
nicht ganz unähnlich der Aufifassungi die man in unserer unmittel- 
baren Gegenwart auf mancher Seite von dem Werte der klassischen 
Kenntnisse hat, dadurch vielleicht eine nicht minder kurze Spätzeit 
des deutschen Humanismus heraufbeschwörend. In dem Bildungs- 
gänge und in den Leistungen Albrechts von Eyb aber finden wir 
diese früheste Art aufs deutlichste charakterisiert. Er hat an klassi- 
scher Stelle, in Italien selbst eine ungewöhnlich lange akademische 
Lehrzeit genossen und zunächst im Leben und in der Schriftstellerei 
aus der dort gebotenen Weisheit dieselben Konsequenzen gezogen 
wie ein italienischer Jünger der Altertumsstudien. Daneben aber 
oder eigentlich vor allem war er im Hinblick auf künftige Heimats- 
jahre darauf bedacht, einerseits die formale Beherrschung des klassi- 
schen Lateins soweit sich zu gewinnen, dafs er sogar ein eigenes 
Lehrbuch der Stilistik zusammenstellen konnte, und andrerseits 
möglichst viel von der stofflichen Wissenserweiterung mit nach Hause 
zu nehmen. Daheim jedoch benutzte er diese Errungenschaften nicht 
dazu, ein vornehmer lateinischer Stilist zu werden und nun ledig- 
lich Stoffe des klassischen Altertums schriftstellerisch zu behandeln: 
formal erschlofs er vielmehr aus seiner Kenntnis der lateinischen 
Sprache mit glänzendem Erfolge die Notwendigkeit, auch die deutsche 



^) Mao darf Dicht vergesseo, dafa die beste Leistaog, Eyba Drameo-» 
übertraf^oogeo, die 1474 vielleicht darcbgescblageD hStten, erst 1511 erachieoea, 
wo der dentaehe Hamaoiamna ein gaoz anderes Aaaaehen hatte. 
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Prosa nach ihren eigenen Gesetzen künstlerisch zu gestalten; sach- 
lich griff er, genau so, wie er im praktischen Leben seine Krall 
in den Dienst der modernen Hohenzollerngedanken stellte, moderne 
Fragen heraus, um sie aus seiner rückwärts erweiterten Welt- und 
Menschenkenntnis in neuem und eigenartigem Sinne zu beantworten. 
Diuxhaus aber ging er, freilich ohne dafs man dabei eigentlich 
störend eine Absicht merkt, der Hauptgefahr aus dem Wege, die 
seine Nachfolger bei der fortgesetzten Behandlung moderner Stoffe 
bald nicht mehr vermeiden konnten, dem unmittelbaren Zusammen- 
stofs mit den herrschenden geistigen Gewalten: von einer Polemik 
ist in seinen Schriften eigentlich nirgends etwas zu spüren und 
am allerwenigsten gegen die regierende Theologie und die Geist- 
lichkeit jener Zeit, denen im Gegenteil der Sittenspiegel eher ge- 
wisse reaktionäre Zugeständnisse macht. Bewufste Fortschritte auf 
dem Wege zur Reformation finden wir weder bei Albrecht yon Eyb 
noch überhaupt in den Kreisen, die uns die Frühzeit des deutschen 
Humanismus darstellen. 



Nachträge. 

Zu S. 2 u. 3. Zu der Litteratur über die Geschiebte des ältesten 
südwestdeutscben Humanismus sei nocb nachgetragen: Hartfelder, 
Analekten z. Gesch. d. Humanismus in den Alpenlandem: Vierteljabrs- 
schriAf. Kultur d. Renaissance 1, S.121/8, 494—503; G. Schepfs, Zu 
Peter Luders Briefwechsel: Zs. f. d. Gesch. d. Oberrbeins 38, S. 364/9; , 
P. M. fiaumgarten, Deutsche Lobrede auf Kurfürst Friedrich L von 
der Pfak: Rom. Quartaischria f. kirchl. Archäol. 1, S. 231— 58; 
Wattenbach, Aus Hss. der Berliner Bibliothek: Neues Archiv 9, 
& 624—30; id.: ib. 13, S. 402; F. Roediger: ib. 12, S.402f.; Eck- 
stein, Samuel Karoch: Ersch und Gruber U, 34, S. 105/6 (wo 
auch litterarische Nachweise). — S. 7. Vgl. jetzt besonders den lehr- 
reichen Aufsatz von G. Schepfs, Zu den Eybschen Pilgerfahrten: 
Zs. d. deutschen Palästinavereins 14 (1891), S. 18—29. — S. 72. 
Johannes Pirckheymer ist 1459 Vertreter der Stadt Nürnberg auf 
demKongrefszuMantua. Vgl. Joachimsohn S. 162 Anm. 5. — S. 26. 
Vgl. u. S. 253 f. — S. 76. Eine nach dem Druck erschienene, ganz 
kleine Schrift Sabbadinis über Lamola ist mir leider auch jetzt 
noch nicht weiter bekannt. — S. 97. Vgl. u. S. 398 f. — S. 103. 
Erwähnenswert ist ein Gedicht des Würzburger Humanisten Petrus 
Popon auf die Pamphiluselegie, das aus der Zeit 1478 — 90 stammt 
und von G. Schepfs, Die Gedichte des Magisters P. Popon: Arch. 
d. bist. V. f. Unterfranken 27, S. 291/3 mitgeteilt wird; es zeigt, dafs 
diese Elegie, so wenig man das vermuten sollte, geradezu hu- 
manistisches Schulbuch war. — S. 109. Hier sei auf eine merk- 
würdige Notiz hingewiesen, die ich Herrn Kreisarchivar Dr. J. Mayer- 
hofer verdanke. In der ungedruckten, im Bamberger Kreisarchiv be- 
wahrten lateinischen Beschreibung der Stadt Bamberg, die der Pro- 
fessor Johannes Bonius gegen 1600 verfafst hat, lautet derSchluis: 
,Si qw8 de ßtu, cammoditaie frugalttateque vrhis Bambergenßs plus 

cogtwfcere velit, is kgat Martinutn de Eyh de hone/tote mairo- 

narum Bambergenßum.' Liegt hier erstlich eine Vomamensverwechs- 
lung und zweitens ein Durcheinanderwerfen der Eybschen Appellatio 
und des Lobspruchs vor >- von beiden Werken mochte sich bis auf 
Bonius vielleicht eine lokale &unde bewahrt haben — oder hat that- 
3ächlich ein Martin -von Eyb aus den Werken seines Vorfahren ein 
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neues Büchlein kompiliert, das uns unbekannt geblieben ist? Ein 
Martin tob Eyb war 1580-*83 Bischof von Bamberg. Erwähnt mag 
hier w^den, dafs nach der Angabe Ton Laurent im SS.Jahresber. d. 
bist. Vereins von Kittelfiranken S. 132 eine Bleistiftnotiz des Frei- 
herm Ton Aufseis in einem dem Germanischen Museum gehörigen 
Druck einer anonym erschienenen Schrift ,Y(m dem eelichm Standf 
(Augsburg, Jung Hanns Schönsperger s. a. um 1515) als Verfasser 
»Martin von Eyb' namhaft macht. Ich habe den Druck in der Hand 
gehabt, die Bleistiftnotiz aber nicht entdecken können; dagegen ver- 
zeichnet der Katalog des Museums die Schrift unter ,Martin von Eyb^ 
Irgend welchen Anhaltspunkt für diese Aufstellung habe ich nicht 
gefunden; der Traktat macht sich Eybs Ehebüchlein im grofsen 
und im kleinen stark zu nutze, hat aber alles Humanistische bei 
Seite gelassen. Weller (Repertorium S. 90) macht sich die Sache 
gar zu leicht, indem er einfach Albrecht für den Autor erklärt. 
Eigentümlich bleibt das wiederholte Auftauchen dieses geheimnis- 
vollen Martin von Eyb. — S. 126 f. u. 202 fif. Viele Unsicher- 
heiten der Darstellung wären hier beseitigt worden, wenn mir 
rechtzeitig der Fund gelungen wäre, von dem ich jetzt nur an 
dieser Stelle berichten kann. Zunächst beweist er, dafs Eyb 
nicht nur vor 1455/6, wie es im Text heifst, sondern schon 
1454 wieder von Bologna nach Pavia gegangen ist; er zeigt femer 
Eyb im Kreise der Paveser Kommilitonen, von denen wir die meisten - 
später in der Widmung der ,Margarita poetica' wiederfinden. Der 
Cod. XI. 579 der Klosterbibliothek St. Florian (vgl. Czernys Ver- 
zeichnis S. 195), firüher Eigentum des Klosters Wiblingen, eine 35 
von 70 Blättern umfassende Foliohandschrift der Herenniusrhetorik 
und der ciceronischen Abhandlung ,De Inventione' hat am Schlufs 
des erstgenannten Werkes (fol. 35^) die Bemerkung: fiorrecim eß 
Über ifle ufque ad ßnem a prmcifio a magißro andrea toaÜ de 
baüxhem anno dommi 1454 cooperante hainrico nithart de ulma in 
ßudio papienß, in quo ttmc floruit almanorum nado; nam tres 
marchiones de niderhaden in eodem ßudio tuno ßuduemnt, Joannes, 
Georiue et Marcus fratres, et quidam bavarie iohannes filius . . . et 
dominus ortlieb de brandis dominus mens, otto dappifferi filius eber- 
hardi, dominus altarbertus de ibis, quidam nobüis Gotzfeld, Georius 
haß de herb^oli, tune iurißarum rector, et frater ßius Johannes et 
alii muUi, qui tunc omnes operam legum atque canonum ßudio im- 
pendebant.' ,altarbertus de ßis* ist zweifellos Albrecbt von Eyb 
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(Jbenßs' nennt er sich 1452), aber auch sonst ist die Gesellschaft 
höchst interessant: der öfters genannte Ulmer Heinrich Neidhart, dann 
der spätere Kardinal Georg Hesler^ der, wie an anderer Stelle er- 
wähnt ist (S. 64), mit einem Paveser Universitätslehrer, mit Balthasar 
Rasinus auch im Briefwechsel stand; ferner die Herren von Brandiso 
und Truchsefs yon Waldburg (Tgl. S. 204), endlich neben dem 
späteren Magdeburger Erzbischof die drei Badenser Prinzen, unter 
ihnen die beiden Kirchenfürsten von Trier und Metz, die wir, Ton 
der Widmung abgesehen, zu Eyb nicht in Beziehung zu bringen 
wuijsteu (S. 179 bitte ich Jakob von Trier in Johannes von Trier 
zu verbessern). Über die drei anderen, speziell über den neben 
Neidhart ausdriicklich als Humanisten bezeichneten Andreas Wall 
kann ich augenblicklich nichts Näheres angeben. — S. 161 ff. Wie 
weit die Plautusinterpretation des Balthasar Rasinus auf die von 
Schepfs (Blätter für das bayerische Gymnasialwesen 16, S. 97 fr.) 
nachgevriesene Thätigkeit des Antonio Beccatelli, der sich vor 
1435 in Pavia mit der Kommentierung des Plautus beschäftigte, 
zurückgeht, sollte einmal im Interesse der Geschichte der klassischen 
Philologie untersucht werden. — S. 191. Vgl. u. S. 272. — S. 199. 
Centona vgl. u. S. 269. ^ S. 213 f. Mberli ah Eyb Margarita' hand- 
schriftlich auch im Würzburger Papiercodex M. eh. f. 59. — S. 217 ff. 
Johanns Rede auf dem Mantuaner Kongrefs (vgl. S. 172) hat 
Joachim söhn (s. bei ihm S. 163 u. 166, vgl. auch 185) hand- 
schriftlich aufgefunden. — S. 277 ff. Hieronymus Rotenbeck hat 
auch eine Commmdatio poeßs vUra leffißas' verfafst (vgl. die Angabe 
im Cod. lat. Mon. 3941, fol. 102) ob sie mit dem Strdt Heimburg- 
Rot-Eyb-Beier irgendwie zusammenhängt, weifs ich nicht zu sagen. 
— S. 301 ff. vgl. jetzt die Vorrede dieses Buches. — S. 326. Nicht 
unbeachtet hätte hier das mir freilich auch heute noch nicht un- 
mittelbar bekannte und von der Litteraturgeschichte anscheinend 
fast völlig übersehene Werk des Kulmer Stadtfichreibers Konrad 
Bitschin »Labyrinthus vitae coniugalis' bleiben sollen, das hand- 
schriftlich in zwei starken Bänden der Königsberger Universitäts- 
bibliothek (Hs. 1310 u. 1304) erhalten ist; dieselbe Bibliothek be- 
wahrt auch in der Hs. 1762 des Autors Konzept. F. Hipler, 
der in den Monumenta Germaniae Paedagogica eine Ausgabe 
der pädagogis(5hen Abteilung des Werkes vorbereitet und einst- 
weilen in den Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte 2, S. Iff. einige Andeutungen giebt, 
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bezeichnet das Werk als ,eine Gesellschafts- und Staatslehre, wobei 
aber alle Gebiete des Wissens, Philosophie und Theologie, Juris- 
prudenz und Medizin, Pädagogik und Politik, Strategik und Kriegs- 
recht, Sozial- und Finanzwissenschaft mehr oder minder ausführlich 
zur Sprache kommen . . / Interessant ist es, dafs auch hier ein 
ganzes Buch der neun Bücher des Werkes, das dritte, ,über die 
Eigenschaften der guten und bösen Frauen' handelt; leider läfst 
sich sonst aus Hiplers Andeutungen, der hier ganz darauf yerzichtet, 
das Werk in irgend einen litterarischen Zusammenhang zu bringen, 
nicht ersehen, ob unter den 174 von Bitschin benutzten Autoren 
sich auch antike Klassiker befinden, deren Heranziehung Bitschin 
als einen Vorgänger L. Blumenaus, als den ältesten Vertreter hu- 
manistischer Tendenzen im Deutschordenslande erkennen liefse. 
Hier ist nicht der Raum für die etwaigen Ergebnisse einer eigenen 
Untersuchung. — S. 330. Das mir erst nachträglich bekannt ge- 
wordene Werk des Helsingforser Sociologen E. Westermarck ,The 
history of human marriage* (London 1S91) bietet für unsere Zwecke 
überhaupt nichts. Für die Ehelitteratur des 16. Jhdts. sind jetzt 
aufser Janssen ,Geschichte des deutschen Volkes' Bd. 6 (Freiburg 
1888), S. 390/7 noch zwei Schriften von W. Kawerau nachzutragen: 
,Lob und Schimpf des Ehestandes in der Litteratur des sechzehnten 
Jahrhunderts' (Preufsische Jahrbücher 69, S. 759 — 81) und ,Die 
Reformation und die Ehe (= Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte N. 39, Halle 1892). — S. 355. Erwähnt sei, was bisher von 
niemandem, der sich mit Matthias von Kemnat beschäftigte, bemerkt 
wurde, dafs dieser schon wiederholt des groben Plagiats überführte 
Schriftsteller seiner Chronik Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz 
stillschweigend auch grofse Stücke des Eybschen Ehebüchleins wort- 
getreu einverleibt hat (D. S. I, S.71, 1—77, 6; 4, 1-3; 5, 2—17; 
6, 1—35 = Quellen und Erörterungen z. bayer. u. deutschen Ge- 
schichte 2, S. 130, 5—137, 5; 139, 21—141, 7. Ihm lag der 
Creufsnersche Druck von 1472 vor. — S. 356 ff. Dafs ich für den 
dort beginnenden Abschnitt Th. Zieglers ausgezeichneter ,Geschichte 
der christlichen Ethik' (vor kurzem in zweiter Auflage erschienen) 
reiche Anregyng verdanke, wiU ich wenigstens hier dankbar hervor- 
heben. — S. 400 ff. hätte daran erinnert werden können, dafs auch 
ein anderer Didaktiker des 15. Jahrhanderts seinen Wohnsitz mit 
Wandgemälden verzieren liefs. Das sind die berühmten Fresken 
Hans Vintlers auf Schlofs Runkelstein in Tirol. 



Bibliotheken und Archive, 

deren Handschriften benutzt wurden. 

Admont, Archiv des Benediktinerstiftes. 

Augsburg, Kreis- und Stadtbibliothek. 

Bamberg, Königliche Bibliothek. 

Bamberg, Königliches Kreisarchiv. 

Berlin, Königliche Bibliothek. 

Berlin, Königliches Kupferstichkabinet 

Bern, Stadtbibliothek. 

Bologna, Archiv der Grafen Nerio Halvezzi. 

Coblenz, Königliches Staatsarchiv. 

Eichstätt, Bischöfliches Ordinariatsarchiv. 

Eichstätt, Königliche Bibliothek. 

Erlangen, Königliche Universitätsbibliothek. 

Eyb bei Ansbach, Pfarrarchiv. 

Gotha, Herzogliche Bibliothek. 

Linz, Museum Francisco-Carolinum. 

London, British Museum. 

Lüneburg, Stadtbibliothek. 

München, Allgemeines Reichsarchiv. 

München, Königliche Hof- und Staatsbibliothek. 

Nürnberg, Archiv des Germanischen Museums. 

Nürnberg, Königliches Kreisarchiv. 

Pavia, Universitätsarchiv. 

Rom, Archiv des Deutschen Nationalhospizes. 

Rom, Bibliotheca Yaticana. 

Rothenburg a. d. Tauber, Städtisches Archiv. 

Rügland (bei Ansbach), Registratur. 

Schwanenstadt (Oberösterreich), Pfarrregistratur. 

Wien, Deutschordenscentralarchiv. 

Wien, K. u. K. Hofbibliothek. 

Wolfenbüttel, Herzogliche Bibliothek. 

Würzburg, Königliches Kreisarchiv. 

Würz bürg, Königliche Universitätsbibliothek. 



• Titel der Druckschriften, 

die gelegentlich nur durch die Namen ihrer Verfasser bezeichnet 

werden. *) 



AeU oaüoBis Germanicae aaiversi- 
Ulis Boaooieaaifl, her. voo B. P r i e d - 
laoder aad C Mala; ola (Berlio 
1887). 

Agrieola, W., Spalatioai, Predig voq 
dem heyligen Ehestand t (logolstadt 
1580}. 

A p nleins, Opera ed. G. Hilde b read. 
Edilio mioor (Leipsi; 1843). 

Ar^elati, BibUotheca scriptor um Me- 
diolaoeasiura (Mailand 1745). 

Aaehbach, J., Geschichte der Wie- 
ner Universit&t im ersten Jahrhun- 
dert ihres Bestehens (Wien 1865 
bis 77). 

V e BS e n , Historische Untersnchong^en 
ober die ehemalig^e Reichsstadt Ro- 
thenburg (Nürnberg 1837). 

Borlaeus, 6., De vita et moribas 
philosophornm ed. H. Knust (Tü- 
bingen 1886, Stnttg. Litt Ver. 
N. 177). 

Cieero, Scripta quae manserunt 
omnia ed. C. F.W. Müller (Leip- 
zig 1879—91). 

Dallari, I rotall dei lettori legisti 
e artisti dello Studio Bolognese 
(Bologna 1888). 

Denifle, H., Dia Universitäten des 
Mittelalters bis 1400. Bd. 1 (Berlin 
1885). 



D. S. s. Eyb. 

Duellins, Mtscellanea I (Angsborg 
1723). 

Eyb, Albrecht von, Margarita 
poetica [» M. p.] (Base) 1495, vgl. 
S. 182 Aom.) 

— , Deutsche Schriften [D. S.], her. 
von M. Herrmaon (Berlin 1890) 
2 Bde. I. Das Ebebüchiein. II. Die 
Dramenübertragungen. 

— , Spiegel der Sitten [Sp. d. S.] (Augs- 
burg 1511). 

Eyb, Ludwig vt>n, Denkwürdig- 
keiten brandenburgischer Fürsten, 
her. v. C. Höfler (Bayreuth 1849). 

Falckenstein, Codex diplomaticus 
antiqnitatnm Nordgaviensium (Frank- 
furt und Leipzig 1733). 

Familienbuch s. S. 5 Anm. u. S. 30. 

Fan tu sei, Notisie deglt Scrittori 
Bolognesi Bd. 7 (1789). 

Fey, J., Albrecht von Eyb als Ober- 
setzer. Hallenser Diss. 1888). 

Günther, 0., Plaotuserneueruogen 
in der deutschen Litteratur des 15. 
bis 17. Jh. (Leipzig 1886). 

Gnrckfelder, W., Stamm der von 
Eyb im Und zu Franckeu, her. v. 
J. C M. Laurent: 34. Jahrcsber. 
des bist Vereins von Mittelfranken 
(1866) S. 63 ff. 



*) Es bedarf kaum einer besonderen Hervorhebung, dafs hier nicht eine 
der beliebten Prunktafeln, sondern lediglich eine dem Leser in praktischer 
Hinsicht schwer entbehrliche Zusammenstellong vorliegt. Vornehmlich mnfsten 
hier die Klassikeransgaben aufgeführt werden, nach denen im Text citiert wird. 
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öfler, 8. Lodwig voo Eyb. 

HofoftoD, B., Barbara voo Hohen- 
zollero: 41. Jahresbericht d. bist. 
Vereins f. Mittelfranken. 

Jfoachimsohn, P., Gregor Meim- 
borg (Bamberg 1891). 

Jong, Miscellanea (Frankfart aod 
Leipzig 1735—46). 

Jovenalis, Satirarom libri V ed. 
C. F. Hermann (Leipzig 1883). 

14 a e m m e l , O., Geschichte des deut- 
schen Schalwesens im Obergaoge 
vom Mittelalter zur I<leazeit (Leip- 
zig 1882). 

Kaufmann, G., Geschichte der deut- 
schen Universitäten. Bd. L (Stutt- 
gart 1888). 

■iactantius, Opera in der Patro- 
logia Latina 6 und 7 (Paris 1844). 

Li her confraternitatis B. Mariae de 
Anima Teutonicornm de Urbe (Rom 
1875). 

in. p. s. Albrecht von Eyb. 

Macrobius ed. F. Eyssenhardt 
(Leipzig 1868). 

Malagola, C, J rettori neirantico 
studio e nella moderne universita 
di Bologna (Bologna 1887). 

Malagola, s. Acta nationis Ger- 
manicae. 

Markgraf, Johann IV von Breslau: 
ADB. 14, S. 186 ff. 

Maximianusin Poetae La tini min ores 
ed. A. Baehreos (Leipzig 1883). 

Mayer, A., Thesaurus novus iuris 
ecclesiastici (Regeosburg 179] — 3). 

Memorie e documenti per la storia 
deir universita di Pavia (Pavia 
1877—8). 3 Bände. 

Muck, G., Geschichte vou Kloster 
Heilsbronn (INördliogen 1879). 

Müller, Job., Vor- und fröhrefor- 
matorische Schulordnungen (Zscho- 
pau 1885—6). 

Muther, R., Zur Geschichte der 
Rechtswissenschaft und der Univer- 
sitäten in Deutschland (Jena 1876). 



O e 1 1 e r, Historisebe Beschreibung 

des Wappens der Herren von Eyb 

(Augsburg 1784). 
Ovidius ed. K. Merkel (Leipzig 

1884—89). 
Pamphilus, De amore ed. Bao- 

douin (Parts 1874). 
Petr ar ca , F., De remediis utriusqne 

fortonae. 5. ed. (s.l. [Bsaias lePreox] 

1613). 
Plaut US, Coffioediaerec. F. Ritschi. 

2. Auflage. (Leipzig 1871) anfser 

,MostelIaria' u. ,CisteUaria'; von dem 

einen Stack wurde die erste Ritschl- 

sche Ausgabe, voo dem andern die von 

L.E. Benoist (Lyon 1863) benutzt. 
Prantl, C, Geschichte der Ladwig- 

Maximiliansuoiversität (Mönchen 

1872). 
Pmdentius in Patrologia Latiaa 60 

(Paris 1862). 
Ritsch 1 s. Plantns. 
Robolini, Storia di Pavia. Bd. 5 

Abt 2 (PavU 1836). 
Röhricht, A. und Meissner, H., 

Deutsche Pilgerreiseo (Berlin 1880). 
Röhricht, A., Deutsche Pilg[erreisen 

(Gotha 1889). 
Rotuli s. Dallari. 
Savigny, F. C. v., Geschi^te des 

romischen Rechts im Mittelalter 
.(Heidelberg 1834 ff.). 
Sax, J. V., Die Bischöfe und Reichs- 

rarsten v. Eiehstätt (Landshut 1884). 
Schmid, H., Catalogns Codieum Cre- 

mifaneosium (Linz 1877-^81). 
Sehneider, Ph., Die bisehöflichen 

Domkapitel (Mainz 1885). 
Seneca, Tragoediae edd. R. Peiper 

et G. Richter (Leipzig 1867). 
Sp. d. S. s. Albrecht von Eyb. 
S t ä u d 1 i n , Geschichte der Lehren und 

Vorstellungen von der Ehe (Göttingea 

1826). 
Stobbe, 0., Geschichte der dentseben 

Rechtsqoellea (Braunschweig 1860 

bis 1864). 
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S trän eh, Ph., Deutsche Prosa DOTellan 
des 15. Jhs. H. Grisardis von Albrecht 
voo Eyb: Zeitschrift f. deotsches 
Alt^rthnm 29, S. 373—443. 

Strans, A., Viri iosignes, qnos Eich- 
stadlnm ^enoit (Eichstätt 1799). 

Satt Der, Btbliotheca Eysteteosis 
dioecesaoa (Eichstätt 1866 f.). 

Szamat6l8ki, S., Ulrichs v. Hotten 
deutsche Schrifteo(Strassburg 1891). 

Terentins, Comoedite ed. A.F leck- 
eise n (Letpzif^ 1884). 

Tiballns in Catnllas Tibnllus Pro- 
pei^ios ed.L.Müller(Leipzigl885). 

Walerins Maximos ed. C. Halm 
(Lfeipzifr 1865). 

V e r g i ii tt 8 , Bocolica, Georgica, Aeneis 
ed. 0. Güthling (Leipzig 1886). 

Vitravias, De architectara ed. V. 
Rose et. U. Müller-Sträbiog 
^Leipzig 1867). 



Vogel, W., Des Ritters Ladwig von 
Eyb des Alteren Aufzeichnungen 
über das kaiserliche Landgericht 
(Erlangen 1867). 

Voigt, G., Eoea Silvio de' Piccolo- 
mini. 3 Bde. (Berlin 1856—63). 

— , Wiederbelebaog des klassischen 
Altertnms. 2. Auflage. 2 Bde. (Berlin 
1880—1). 

UTeissenborn, J. C. H., Akten der 
Erfurter Universität »» Geschichts- 
quellen der Provinz Sachsen 8. 
2 Bde. (Halle 1881—4). 

Wyle, N. V., Translationen, her. v. 
A. V. Keller (Stuttgart 1861, Litt. 
Ver. N. 57). 

Zahn, i. V., Ober ein Admonter 
Formelbuch des 15. Jahrhunderts: 
Beiträge zur Kunde steiermärki- 
scher Geschichtsquellen 17, S.- 33 ff. 



Regfister, 



Abrahaa y. Beggi^ 154. 

Abfberg, Geoif ▼. 270. 216/1. 

— , ürf «k r. 270. 

Aeearsins Pimou 61. 

AekcrauiDi y. Bolmea 417. 

Aeaeas Sylvies 4. 99. 128/9. 131/2. 

157/8. 'l60. 171. 177. 179. 208. 

216/7. 219. 229. 236. 240. 257. 286. 
Aesopof 188. 

AlbtBiu 287. 289 r. 298 K 342. 355. 
Albeiti, A. 67. 
Albertos Ma^ns 128. 361/2. 
Albrecbt Aebillei 22/3. 216. 232. 

244 r. 265. 276/7. 400. 
Al-Ghazuli 362. 
AlleabloneD, J. de 44. 
Altdorfer, G. 12401 130. 
Anbrosios 352. 371/4. 
Ammaoati 251. 
Amorbaeb, J. 184. 212/3. 
AoacletDs 361. 377. 
AncbaraBo, P. de 144. 
Ansbach 40. 265. 
Aosbeln v. Caoterbory 361. 
Aothropogonie 338. 
AotoD, Bisebof v. Bamberg; 96. 109. 203. 
AotoDions FloreDtioos'364. 368. 
AotoDios, J. 158. 
ApoUooios V. Tyras 151. 
Apnleios 93. 1 1 2.1 14. 190. 214. 273. 279. 

281. 283. 346. 349. 350. 353/4. 360. 
Arberg 25. 

Aretioos, Carolos s. Lepidos. 
— , Leonardos s. Brooi. 
Aristoteles 166. 177. 221.316.329.362. 
Ars dictandi 176. 
Ars morieodi 363. 366/8. 



Astrologe 401 r. 

Atheoa^ras 319. 

Aofsefs, P. T. 115. 

Aossborg 221. 228. 

Anpsstiaos 319. 327. 360/1. 371. 

Aarispa, J. 89. 

Antorfcorrektor 209. 

Averroes 362. 

Aviaaos 94. 188. 

Ayiceaaa 362. 

Baier, A. 137 IT. 157/8. 

Bamberg 82. 95 ff. 109/10. 195. 233/4. 

236. 263/4. 398/9. 422/3. 
Barbara 98 ff. 

Barbara y.Maotoa 158. 173. 248 ffl 340. 
Barbaro, F. 277. 323 ff. 331/2. 
Barbatia, A. de 76. 
Barbatos 99. 
Barde wiek 121. 
Bartolonaeos v. Salerao 407. 
Bartolos 144. 

Barsiia, G. 51. 159. 177 ff. 
Basel 212; Kodkü ao B. 70. 
Basilios 361. 
ßavaros s. Baier. 
Bayern ond der Homanismos 2. 
Beaovais, Vincenz v. 361. 363. 
Beccatelli, A. 51. 77. 188. 195. 232. 

424. 
Beda 361. 

Beichtlitterator 363. 
Benzi, U. 154. 
Berg, C. D. S. y. 98. 
Berohardos, St 160. 361. 
Berthold v. Regensborg 321. 327/8. 
Besozzi, F. 165. 
Bessariooy Kardinal 194. 
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Betolinf , Xyttas 296. 

Bibel 315 IT. 37]. 

Bibliothek 84. 253/4. 256 IT. 

BitMbiB, R. 424 f. 

Blockbiefaer 404. 406. 407. 

Bluenaa, L. 158/9. 425. 

BlameBStoek, H. 213. 

Boceaeeio, 6. 166. 266. 286 ff. 297. 

302/3. 339. 356/7. 
Boek, J. 43. 
Boetkiiu 93. 190. 
BoIogM 83. 87. 119ff^; B.er Litteritor 

126. 152 ff. Vgl. aaeh UniversiUteo. 
Bomertfelden, H. Trocbsefi v. 214. 
Bouennios 160. 292 ff. 
Bossen, F. 36. 
Bossiy G. 57. 
Bottilslede, H. de 44. 
Bottos, L. 186. 
Braed, P. 123. 
Braadiso, 0. t. 204. 423/4. 
Breitkopff, G. 213. 
Breviarinn 146. 

Breslao 129; vgl. auch UoiTersitiiteo. 
Briefsteller 257 ; s. anch ara dietaadi. 
Broebsely St. 71. 
Bmai, L. 102. 122. 186. 287/8. 293/4. 

297. 339. 352. 
Bnebbioderarbeit 142/3. 
Barlaens, G. 191. 272/3. 275. 278/9. 

282/3. 350/2. 354. 377. 
Caesar 93. 112. 190. 350. 
€aesar, P. 210. 
Canichiolns (dialogas) 89. 
Capraoiea 366/7. 
Castro, P. de 220/1. 
Castronovo, A. de 169. 
Cataoiiis, A. 158. 
Cato 188. 360. 
Celsas, An. Coraelias 78. 
Celtis, C. 313. 
Cbaldarinna 144. 
Cbiemsee 124. 138. 
Ghiromantie 403. 
Cbrysostomos 319. 329. 361. 
Cicero 87/8. 112.92. 135. 147 ff. 157. 

166. 175/8. 186. 189. 218. 221. 224. 



228. 263. 273. 282. 347. 349. 350. 

352. 354/5. 361. 
Cilli, U. Graf v. 129. 
Citatsammlnng 91 ff. 
Claodianns 86. 
Cliagea, A. in der 238. 
Clemens v. Alexandria 318/9. 
Colores rhetorieales 180. 
Conrad v. Rotheaborf 35. 
Cordiale 368. 
Cornatos Stceiaa 79. 158. 
CosU, St. 52. 

Cnrtias Rofos 93. 112. 190. 
Cnbicniarii 171/2. 
Cosa, Nicolana r. 50. 138. 
Cyprianos 199. 329. 361. 
Czeroabora s. Prothasios. 
Damianos, Petras 361. 
Decamerone, dentsch 28611. 
Demokratie 110. 
Dentscber Orden 35 ff. 
Deatseh-apracblicher Unterricht 37. 
Dialektik 63. 
Didymns 361. 

Diogenes Laertins 19U 272. 
DiplovaUccios, Tb. 164. 
Discipalns s. Herolt. 
Domkapitel 41. 82. 95. 97/8. 114. 231. 

274. 358. 
Doktorreden 159; 
Doktorprüfnng 167. 
Dramatargisches 882 ff. 
Dnekelhansen 217. 
Eck, J. 418. 
Bglaoer, K. 83. 
Ehe ond Bhelitterator 159. 222. 265. 

276 ff. 315 ff. 327 ff. 369. 425. 
Eich, J. V. s. Johannes IIL v. Eichstätt. 
Eichstitt 15/6. 24/5. 41/2. 71. 155. 

215. 233. 264. 802. 398. 417/8. 
Eilsich, H. T. 146. 
Elsafs, Bnmaniamns im 2. 
Emblemgediehte 400 ff. 
Bnnodina 361. 
Epistolographie 180. 
Erbanongslitterator 363/4. 
Erfurt s. Ualversitäten. 
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Erharda« v. Doekelhaasen 217/8. 

ErlicbfthaoseD, 6. v. 240 fr. 248. 

Eachatologie 363. 366/8. 

Ethik, ebriaUiche 356 ff. 

Ealeoapiegel 391. 

Eoaebioa 361. 

Excerptfl 84/5. 91 ff. 145/6. 

Eyb, Familie 5 ff. Wappeo 91. 

Eyb, Anselm v. 248. 255. 

— , Coorad v. 40. 

— , Gabriel v. a. Gabriel v. Eichatatt 

— , Georg V. 10. 82. 

— , Johanneav. ]3ff. 203. 418. 

— , Lndwig V. (der Vater) 8.9— 11.20f. 

— , Ladwig V. (Brader) 8. 10/2. 16. 

21—33. 40/1. 49. 50. 53ff. 110/1. 

116. 233/4. 244. 253. 277. 399. 417. 
— , Ludwig V. (Neffe) 97. 
— , Magdaleae v. 41. 
— , Margarethe v. 9. 10. 12/3. 
—, Martin v. 8. 9. 12. 14. 241. 
— , Martin v. (16. Jb.) 422/3. 
— , Sigiamnnd v. 224. 227. 255. 271. 

418. 
— , Wilhelm v. 10. 20/1. 32/3. 38—41. 

80. 418. 
Eybbnrg 26. 
Facins, B. 77. 
Faatnachtapiel 104. 377. 
Faventia, Andreas de 74. 78. 
Fehden 32. 342 ff. . 
Ferrasini, G. 62/3. 
Filelfo, F. 51/2. 58.61. 94. 128. 154. 

160. 165 ff. 186. 188. 191. 
Fliacos, St 179 ff. 
Flok, J. 219. 
Florenz 48. 
Florian, Bruder 312. 
Fols, H. 395. 
Forchteotuer, W. 131. 
Foseari, J. 78. 

Franken und der Hamaniamna 2/3. 
Frankreich 213. 286. 
Frauen, Litteratur über die 102 ff. 

266 ff. 301/2. 321/2. 335/6. 340. 
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